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Vorwort. 

Dieses  Buch  hat  seine  Geschichte;  sie  kann  aber 
tbeilnehmendes  VerständniBB  nur  bei  demjenigen  finden, 
der  das  Buch  selbst  kennen  gelernt  hat;  deshalb  soll  sie 
erst  am  Ende  des  zweiten,  abschlieBsenden  Bandes  ge- 
geben werden.  Ans  derselben  wird  besonders  deatlich 
erhellen,  weshalb  zwischen  dem  ersten  Plan,  eine  „Ethik 
des  Jndenthams"  za  schaffen  und  der  vorliegenden  Aus- 
fnbning  —  ans  rein  inneren  Gründen  —  fast  15  Jahre 
Terstricben  sind.  Aach  Ton  jeder  Mithilfe,  die  ich  bei 
der  Abfasenng  geencht  and  gefunden,  wird  dort  genau 
berichtet  werden.  Ich  kann  es  mir  jedoch  nicht  Tersagen, 
hier  wenigstens  einige  meiner  Freande  und  Schiller 
za  nennen,  welche  mich  besonders  hei  der  Drucklegung 
des  Werkes  gütig  and  sorgsam  unterstützt  haben:  den 
Herren  Meier  Friedmann,  Lector  am  Beth  hamidrasch  in 
Wien,  Prof.  Dr,  M.  Guggenheim  in  Zürich,  I.  I.  Kahan, 
Privatgelehrter  in  Leipzig,  Dr.  Alfred  Leicht,  Oberlehrer 
in  Meissen,  Dr.  Tänzer,  Rabbiner  für  Tirol  und  Vorarl' 
berg  in  Hohenems  und  Dr.  Unger,  Rabbiner  in  Iglau 
spreche  ich  hiermit  meinen  innigsten  Dank  aus. 

Über  die  Aufgabe  und  Methode  des  Werkes  giebt 
das  erste  Gapitel  genaue  Auskunft.  Eine  Thatsache  aber 
möchte  ich  hier  besonders  hervorheben.    Man  erwartet 
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VI  Torwort. 

wohl  von  mir,  dem  VöUcerpsychologeQ,  Vergleiche  mit 
nahegelegenen  anderen  nationalen  oder  philosophischen 
Denkweieen,  Apologetik  als  ihren  Erfolg  and  aU  ihr 
Hilfsmittel  Polemik. 

Klar  nnd  fest  ist  auf  alles  Dieses  verzichtet. 

Selbst  Parallelen  mit  der  Sittenlehre  der  alten  Völker 
sind  nur  gelegentlich  und  flüchtig  gestreift. 

Nichts  von  Apologie!  —  Die  rein  chjective  Dar- 
stellung muBS  fUr  sich  allein  sprechen  und  wirken.  Aus- 
genommen ist  nur  die  Anklage  E.  v.  Hartmanns  gegeo  alle 
theistisch  begründete  Ethik,  welche  vom  Standpunkt  des 
Judentbnms  widerlegt  wird. 

Vollends  aber  alle  Polemik  sollte  hier  fern  bleiben; 
„bauest  du  einen  Altar,  so  darfst  du  kein  Schwert 
(-Eisen)  darüber  schwingen;  „hast  du  dein  Schwert 
geschwungen,  so  ist  er  entweiht."     (Exod.  20,  22). 

Heran  (Tirol),  d.l5.  September  1898. 

Lazarus. 
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Widmung  and  Vorwort 

Abschnitt  L 
Die  Grundlegung  dsr  Sittenlehre. 

S§  1—174  (S.  3—183.) 

Capitel  I. 

Tob  dn  Oiu^llen  der  JödbcbeB  Slttealehre. 

^  1_74  (S.  3—82.) 

i  1.    Sduiillham  der  Jüd.  Ethik. 

§  2.    Biblische    Lehre    durch    Erzählung     hislor.     Be^ebenheilen; 

rabbiniache  Erörterung. 
§  3.    BfannieliBche  Anwendung;  bibl.  Grundgedanken  auf  das  Leben; 

ihre  führende  Kraft. 
{  4.    Ursprung   mouchlicher  Regsamkeil  in  den  natüii.  Antrieben. 

Die  Sitt«nlehre  schaBl  ihnen  Mass,  Ordnung  und  Frieden. 
I  5.    Aufbau    einer   idealen   siltl.    Well    durch    Erzeugung    neuer, 

edlerer  Antriebe. 
§  6.    Seine  änindlage   in   der  Bibel  u.   Fortsetzung   in    den  rabb. 

Schriften.     Schrankenlose  Anwendung  des  Bibelwortes   nach 

der  Methode  der  32  Regeln. 
{  7.    Dadurch  eiuheitl.  und  freie  Fortbildung  des  Gesammlgeistes. 
§  B.    Leistung  des  Einzdnen :  Erfolg  des  GeSEunmtgaisles.    Prlncipien 

nientals  bestritten.    Maimonidee  eine  wahrhaft  jüd.  Individualität. 
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§  9.  Diese  Conliniülät  ermö(rliclit  ein  Syslcm  der  jüd.  Ethik  trotz 
der  Systemlo^gkeit  der  Quellen. 

§  10.    Objecliver  Zusammenhang  und  subjective  Darslellungr. 

§  11.  Zurückführung:  ethischer  Gedanken  auf  frühere  Qudlen  ein 
Lieblingslbema  talm.  Sehriflen.     Beispiele. 

§  12  Selbstständigkeit.  Keine  fremden  Muster!  Mnimonides  bis 
Fassel. 

§  13.    Eigenart  der  jüd.  siltl.  Weltanschauung;  auch  bei  Maimonides. 

§  14.    Nur  Gedanken  jüd.  Geistes;  ihre  Fonn  allein  muss  neu  eön. 

§  15.  Deshalb  Eiforschung  des  wahren  Gedankeninhalles.  Dies  mehr 
Sache  des  hist  Gewissens  als  der  phüalog.  Kunst.    Beispiele. 

§  16.  Tradition  als  Quelle  der  Ethik;  ihr  silll.  Gehall  als  Trieb- 
kraft in  gewissen  Erscheiiuingen.     Solche  sind: 

§  17.  Ausbildung  einer  neuen  Idealität  durch  Befestigung  der 
Gesetze.  Neue  Daseinsfonn  der  jfid.  Gesammtheit  luteh  Auf- 
lösung des  jüd.  Staates.  R.  Jcwbanan  b.  Sakkai  hebt  3 
ethische  Tiiebkräfle  hervOT:    Erstens,    Hebung   des  Geiates- 

§  18.    Durch  Gründung  der  Akademien  und  VerbreiUing  des  goltes- 

dienstl.  Vortrages. 
§  19.    Zweitens,  «Ue  WohlthStigkeil  u.  z.  als  ideales  Element. 
§  20.    Drittens,  Ausbau  des  autoritativ  begründeten  Gesetzes. 
§  21.    Ethische  Bedeutung  der  Feststellung  des  Rechts. 
§  22.    Formale  BedeuUing  des  Ceremonialgesetzes,  als  Quelle  sittL 

Schulung.     Übereinstimmung  mit  Gesetz  und  Pflicht. 
§  23.    Fem«-   m    der    zum   symbd.    Ausdruck    gelangoiden    sittl. 

Einheit  der  Poson. 
g  24.    Sodann    in    der  Vollziehung   von    Handlungen    rein    idealen 

Interesses. 
§  25.    Besonders   in  ihrer  Bedeutung  als  Symbole  ethisdier  Ideen. 
g  26.    Histor.   Erinnerungen    durch    Symbol.   Handlungen.      Autzug 

aus  Egypten.     Die  Idee  der  Freiheit  und  sitlL  Berufung. 
$  27.    Zusammenhang  beider. 
§  28-    Elfolg  des  Aushaus  der  Gesetzgebung:  geistige  Einheil  der 

Gesammtheit    Socialethik. 
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§  29.  Hislor.  ünlerechied  des  jüd.  Volkes  gegen  andere  besiegle 
Völker.  Vermeidung  des  Individualismus;  ideale  Gemein- 
schaft durch  gemeinschaftliches  Ideal. 

§  30.  Neue  sociale  Verfassung.  Armengeselzgebung.  Einheit  u. 
Weile  im  Volksbewusslsein.     Menschenlhum. 

§  31,    Simon  d.  Gerechte,  Voi^änger  Jochanan  b.  Sakkus. 

§  32.    Hislor.   Thalen  Quelle  ethischer  Erkennbiiss  und  Triebkraft. 

§  33.    Die  ethische  täacht  des  Martyriums. 

§  34,  Vergleichende  Charakteristik  der  jüd.  Poe»e.  Auch  sie 
Mittel  ethischer  Erregung. 

§  3&.    Legendendichtung;  nicht  architektonisch,  sondern  omamenlal. 

§  36.  Neben  Lehre,  Qeschichle  und  Poesie  treten  die  Binrichltmgen 
des  wirklichen  Lebens  als  Bildner  sittlicher  Gesinnung. 

§  37.    Die  „Zwü  Büchseu" :  ihre  Motive  und  ihre  Erfolge. 

§  3S.    Sitten  u.  Gebräuche  als  Zeugnisse  eih.  Gesinnung. 

§  39.    Die  Ideale  der  Besten  sind  Norm. 

§  40.  Auch  das  Negative  der  Silüichkeit  wird  Quelle  der  Ethik. 
Gewissen,  Reue. 

§  41.    Reue,  Busse  und  ihre  positiven  Erfolge. 

§  42.    Auch  der  Verstockte  Gegenstand  ethischer  Belehrung, 

§  43.    Einheit  der  Darstellung  trotz  der  Verschiedenheit  der  Quellen. 

§  44.    Taknudische  Tradition.     Mangel  an  Kritik. 

§  4&.    Methode  schrankenloser  Hannomsirung. 

§  46.    Erst  die  bistor.  Entwickking  voUziehl  die  Scheidung. 

§  47.    Spätere  kritische  Sichtung. 

§  48.  Humor  im  Talmud.  Auch  satirische  Verwendung  des  Bibel- 
wiHte«. 

§  49.  Stufenleiter  der  Ausqiruche.  Werth  und  Unwerth  derselben. 
Qire  historische  Erklärung. 

§  50.    Auch  aus  der  Leidenschaft  stricht  ethische  Gesinnung, 

§  61.    Jedes  Zeitaller  hat  seine  eigene  AutoritSL 

§  52.    Umgestaltung  ist  oft  Erhaltung  des  Gesetzes. 

§  63.    Tradition  soll  Führer,  nicht  Fessel  sein. 

$  &4,    Traditionalismus  u.  Raüonalismus.     HtUels  Prosbul. 

$  55.    Charakteristik  des  Traditionalismus;  seine  Passivität. 
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S  56.    Elhik   erheischt  positive  Forschung.     Gleichheit  der  Ethik 

bei  Verschiedenheit  der  Technik  des  Lebens. 
§  57.    Ldsung  des  Problems:  Die  Vielheit  sittlicher  Ideen. 
§  öS.    Psychologische  Difierenz  bei  ethischer  Gleichheit     Die  Am- 

haarez-Fr^e  als  Beispiel. 
§  59.    Mannigfaltigkeit  der  Motive  und   Macht  der  Perstebchkeit 

Subjeetives  Leben  wird  zur  objectiven  Lehre. 
§  60.    Nur    aus    dem    Gesammlgeist    des   Judenthums   ist    die 

Erkenntniss  seiner  Ethik  zu  schöpfen. 
§  61.    Mangel  scienlifischer  Systematik.     Ursachen  derselben. 
§  62.     Zweifel  u.  Kritik  blieben  dem  rabb.  Geiste  fem. 
§  63.    Jedoch  Schöpfung  des  Allgemeioen  aus  dem  Einzelnen. 
§  64.    Bichtschnur  bei  Verwendung  talmud.  Weishdt:  Nur  objecüve 

Wahrheit,  nicht  individuelle  Willkür! 
§  65.    Sie   allgemein    gellende    gegen    die   histmisch- ursprüngliche 

Deutung  von  Aussprüchen. 
§  66.     Letzte  Quelle:  Gesammlgrast  des  Volkes.     ÖfTenÜ.  ethisches 

Bewusstsein. 
§  67.    AuTgabe   der  Wissenschaft  und  das  ethische  Gewissen  des 

Volksgemülhs  als  gesetzgebende  Autorität. 
§  6S.    Die  specielle  Eignung  des  jüd.  Stammes. 
§  69.    Infolge    der    Verbreitung  und   Vermittlung  des   relig.   sitiL 

Wissens. 
§  70.    unaufhörliche  Ermahnung:  „Du  sollst  wissen!" 
§  71.    Sittliche  Belehrung  ist  Mittelpunkt  des  Gottesdienstes;  Studium 

ist  religiöse  Übung.     Forschung  als  Höhepunkt  der  Golteo- 

verehrung. 
S  72.    Esra  und  Sokrales.      IHe  Sophisten  und  die  „Männer  der 

grossen    Synagoge".      Subjectivismus   bei    den    Juden    un- 
bedingt verpönt 
{  73.    Ethischer    Zusammenhall;    das    sittliche    Bewusstsein    wird 

soual-ethisch. 
§  74.    Erklärung  des  Verfassers  Über  seine  Quelle  der  Ethik. 
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Capitel  IL 
Das  Princlp  der  JädlschcB  Sittenlehre. 

g§  75—139.  (S.  83—143.) 

§  7ö.    Forschimgsirieb  des  rabb.  Geistes  der  Idee  des  Guten  zu- 

gieweodet 
§  76.    Deren  innerste  Aneignung  ist  Beseligung  und  sillL  Aufgabe 

des  Menschen. 
§  77.    Jüdische    Ethik   ist  ursprüngUch  eine  theologische:  GoU  ist 

der  l3eselzgeber. 
§  78.    Demzufolge  Slabtiitit  der  Gesetze. 
$  79.    Göttliches  Gebot,  veil  sittliches  GeseU. 
$  SO.    Sittengeselz  nicht  aus  einem  Willensaci  und  Befehl,  sondern 

aus  dem  ureigenen  Wesen  Gottes. 
§  81.    GSltliches  Wesen    NiHm  und   Grund  des  SitUichen.      Golt- 

ähnlichkeit 
§  82.    Nur  ethische  Ideale  als  massgebende  Eigenschaften  Gottes 

gedacht 
§  83.    Verhältniss  zwischen  göllL  Gesetz  und  menschl.  Sittenlehre. 
§  84.    Das  ObjectiV' Unpersönliche   der  sittlichen   Forderung.     Idee 

und  Person. 
§  85,    Beziehung    zur    sinaitischen    Gesetzgebung,    vot,    bei,    und 

nadi  derselben. 
§  86.    HGherelellung  der  freien  siltl.  Überzeugung  gegen  autoritäls- 

glaubigc  Folgsamkeit. 
§  87.    Die    zwingende    Kraft    des    Inhalts    entscheidet.      Deshalb 

Berechtigung,    ja    VerpOichlung  jedes    Zeilallets    vernunft- 

gemäss  über  geschriebene  Gesetze  fort-  und  vorwärtszuschreiten. 
$  88.    Die  sittliche  Natur  des  Menschen  ofTenbart  sich  schon  vor 

dem  Wollen  in  der  Anerkennung  des  Guten. 
§  69.   Selbstständigkeit  des  Ethischen  trotz  seines  theolog.  Charakters. 
§  90.    Autonomie  der  Sittlichkeit  und  die  jüd.  Ethik. 
9  91.    Urtheile  darüber  von  Lotze,  Köstiin,  Görres  und  Bahr. 
§  92.    V.  Hartmann's  Kritik  aller  theistischen  MoraL 
$  93.    Widerlegung  derselben. 
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Xn  Itahalta-Tarzelobnus. 

§  94.  Das  Kategorische  des  silUichen  Imperativs  in  Bibel  und 
Talmud. 

§     96.    Fortsetzung. 

§  96.  Allgemeine  Rechtsgleichhdt  bereits  Grundsatz  dec  ältesten 
jüd.  Gesetzgebung,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  CuIU^völk^n. 

§     97.    Autonomie  des  Siltengesetzes  bei  Onkelos. 

§     98.    Hartmanns  Vorwurf  gegenüber  d«rrabb.  Anschauung  berichtigt. 

§  99.  Das  Moralprincip  ist  autonom  und  hat  zugleich  b  Gott 
sein  Ur-  und  Vorbild. 

§  100.  Die  bei  Kant  „mit  Absicht  handelnde  Natur"  und  der 
Gottesbegriff. 

g  101.    Erläuterung  des  Begriffes  der  Autonomie. 

§  102.    Fortsetzung. 

§  103,  Die  reine  „Idealiläl";  Abweisung  fremder  Bewe^ründe  wie 
bei  Kant  in  Psalm  15  und  24. 

§  104.  Der  Psalmist  kennzeichnet  das  Ideal  rein  ethisch,  ohne 
jede  dogmat  reli^5se  Vorschrift.  Desgleichen  die  Pro- 
pheten. R.  Simlai:  Die  Reduclion  der  „613  Gebote"  auf 
wenige  und  rdn  elhische  Gnindprincipien. 

§  105.  QW  av^  und  mv^;  „um  Himmels  willen"  und  „um  der 
Sache  willen". 

§  106.  Begründung  der  Sittlichkeit;  die  ursprüngliche  Natur  des 
Menschen  und  seine  Triebe.     Lust  und  Leid. 

§  107.    Die  geistige  Natur  und  ihre  Gesetze. 

§  108.     Forschen  und  Gestalten. 

§  109.    Sch6nheil  und  Zweckmässigkeit. 

§  110.    Die  Idee  des  Guten  als  die  höchste  und  als  letzter  Zweck. 

§  111.    Die  Idee  der  Sittlichkeit  ist  die  Idee  der  silll.  Gesellschaft 

§  112.  Der  Trieb  zum  Guten.  Gefühl  der  Verpflichtung  ist  auto- 
nome Quelle  des  Ethischen. 

§  113.  Die  ideale  Fordening  bei  Kant,  Herbari,  Sieinihal,  RümeUn, 
nur  psychologisch  verscliieden. 

§  114.  Das  Ethische  eine  neue  Gesetzlichkeit  neben  der  der  nalüri. 
und  geistigen  Thäligkett. 

g  115.    Der  auf  Freiheit  und  Gesetzlichkeit  gerichtete  Wille. 
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g  116.  SitiKchkeit  ist  des  Meoschea  Berat,  seine  höhere  Natur 
und  Vollendung'  alles  Naturdaseina. 

g  117.  Sie  offenbart  sich  in  steter  Entwicklung.  Alles  Ideale  ist 
der  EntTaltung  fähig  u.  bedürftig. 

§  US.  Nachweis  dieser  Gedanken  (§  106 — 117)  im  biblischen. und 
lalmudiscfaen  Schriflthuni.  Ethische  Gesinnung  und  Lebens- 
form bilden  im  Gesammtbild  des  Umversums  ein  eigenes, 
auf  Freiheit  und  Fortschritt  gerichtetes  wahrhaft  Neues. 

§  119.    Fwtsetzung. 

§  120.    Sinai,  Israel  und  die  Menschheit. 

§  121.    Rabbinische  Metapher  über    die  Universalitfit  des  Gesetzes 

§  122.    und  der  Frage  nach  einem  „höchsten  Gut". 

§  123.  Lebensgüler  nur  Fo%en  nicht  Zweck  der  SiltlichkeiL 
Charakteristischer  Ausspruch  R.  Simon  b.  Jochu's. 

g  124.  Liebe  zum  SitUichgulen  ist  Ethik,  alles  andere  ist  nur 
Technik  des  Lebens. 

§  125.    Lohn  u.  Strafe  keine  Theorie  der  Nützlichkeit. 

g  120.  Lohn  u.  Strafe  nur  psycholt^sche  Mittel  ziu  Erfüllung  aber 
nicht  Gründe  des  Gesetzes. 

i  127.    Auch  nicht  Beweggründe  des  Willens. 

§  128.    Dieselben  im  Rabbinismus  als  pädagog.  Mittel. 

§  129.  Rabbinische  Verwerflug  jeder  Nebenabsicht  bei  Atx 
GesetzeserfOllung. 

g  130.    Lohn  der  guten  Thal  eine  andere  gute  ThaL 

g  131.  Lohn  u.  Strafe  nicht  specieller  Eingriff  sondern  gesetzlicher 
Vwlauf. 

§  132.    Das  Naturgesetz  unberührt  von  der  uttlichen  Weltordnung, 

g  133.    Verhällniss  des  Judenihums  zum  „Eudämonismus". 

g  134.    Erörterung  u.  Aufgaben  dieser  Tbewe, 

g  135.   Deren  wesentlichster  Gnind. 

S  136.    Der  Gegensalz  von  Eudämonismus  und  Judenthmn. 

g  137.    Glückseligkeit  und  Seligkeit;  „Diesseits"  und  „Jenseits". 

g  138.    Dürftigkeit  der  Ausbildung  des  Gedankens  vom  Jenseits. 

g  139.  Ein  kritischer  Punkt:  Philosophie  des  Ich  und  des  Wir. 
WerthmesBung  von  Seligkut  und  Sittlichkeit 
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Capilel  Hl. 
Der  Cbankter  der  jöd.  Sttteolehre. 

§§  140—174.  (S.  144—183.) 

§  140.    Die  Ethik  des  Judenthums  nicht  national  aondem  universal. 

g  141.    Einheil  d«-  Weltanschauung. 

g  142.    Einheit  und  Univeraalität  des  Gottesbegiiffea. 

g  143.    Hieram  der  Begriff  der  Welteinheit 

§  144.    Einheit   des  Menschengeschlechtes   als   ethische    Idee   bei 

den  Rabbinen.     Worte  des  Ahtba  und  Ben  Asai. 
g  145.    Einhat  und  Gleichheit.     Das  Allgemein-Menschliche. 
§  146.    Der  gemeinsame   Beruf  Aller  zum  Aufbau   einer  «lUichen 

Welt;  AUer  im  Volke  und  aller  Völker  von  den  „Ältesten" 

bis  zum  Holzhauer  u.  Wasserschöpfer. 
%  147.    Der  nFremdling".     Sein  Recht  steht  auf  religiösem  Grund. 
g  14S.    Universale  Anschauung  in  den  idealen  Zukunftsbildern  der 

Propheten. 
§  149.    Desgleichen  im  tiümudischen  Schrifttiium. 
g  150.    Universalität  des  specifisch  sittl.  Gesetzes  und  seiner  Ziele 

Beispiele 
g  151.    tfet  Zweck  der  Gesetzgebung  erst  in  der  ganzen  Mensch- 
heit erfüllbar, 
g  152.    ßabb.  Contioverse  über  die  Golteskindschan  all«  Menschen, 
g  153.    Schöne  Deutung  des  R.  Nechunjah  b.  Hakanah. 
§  154.    Die  Idealität  des  Hdden  gilt  gleich  der  des  Hohenpriesters, 
g  155.    Moses  und  Bileam. 
g  156.    Proselylen  als  geistige  Heroen  der  Juden, 
g  157.    Partikularisten  und  Universalislen. 
§  153.    Deren    Verschiedenheit    nur    eine    psychologisch -subjective 

nicht  aber  eine  clhisch-objeclive. 
g  159.    Der  Parti kulaiismus   Israels   strebt  den  Universalismus  an. 
§   160.    Desgleichen  —  mit   geringerem   Bewusstsein   —    auch   im 

späteren  und  heutigen  Partikularismus. 
§  161.    Gegensätze  und  Einigungspunkle  beider  Richtungen. 
§  162.    Weitere  Gegensitxe. 
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§  163.    Das  univers.  Princip   in  Aussprüchen  parliku).  Charaklo«. 

Die  Noachidischea  Gesetze. 
§  164.    Das    ethische   Princip    soll   unabUingi^   von   Praxis   und 

Empirie  sein. 
§  165.    Bestimmung   des  HShengredes  einer  Sittenlehre  nach  dem 

Masse  des  Umfanges  ihrer  ADwendung.     Salomon  u.  Niram. 

FussDole  üb.  „gesegneten  Strand". 
$  166.    Sociologische  Durchbildung  des  eth.  Princips  bei  den  Rab- 

bineo  nur  in  allgemeinen  Grundsälien. 
§  167.    Ausdruck    der    ethischen    Genunung    im    Veriiältniss    des 

Knbeimisahen  sum  Fremden. 

Anm.    die  Einwirkung   der    ^genthümlichen  Schicksale 

^es  Volkes  auf  die  Eigenart  seiner  inneren  Entwicklung. 
§  168.    Die  Juden  als  Beisassen    anderer  Völker.     Ihre  ethischen 

Verpflichtungen.     Die  israelitische  SyncMle.     D.  I.  Q.  B.  — 

Das  französische  Sanhedrin.      D.  deutsche  Rabbiner  verband. 
§  169.     Die  Prineipien  der  Gemeindebildung:  Stellung  der  Anders- 

^Subig^. 
g  170.    Der  Nachdruck,  den  die  Rabbinen  auf  liebevolle  Behandlung 

des  „Fremdlings"  legen. 
§  ni.    Das  Recht  des  Fremden  wird  bevorzugt  und  religiös  begründet 
§  172.    Th«lnahme  des  Fremden  am  ftohen  Lebensgenüsse. 
§  173.     „Der  Fremde  auf  dem  MartEte." 
§  174.    Ethische  Gesetzgebung  „wegen  der  Site  des  Friedens". 


Abschnitt  IL 
Das  Ziel  iler  Stttllchkelt:  Heiligung  des  Lebens. 

§§  175—291.     (S.   187—361.) 

Capitel  IV. 
HeUlsai«  iBi  Versittikhiu«. 

§§  175—202.  <S.  187—219.) 
§   175,    Hnligung  des  Lebens  das  Ziel  aller  SilUichkeiL 
§    176.    Der  Begriff  der  HeiUgung. 
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XVI  bthalt^yeneiduiin- 

§  177.     Rituelle  und  ethische  Heiligung. 

Anm.  bei  den  Juden  und  anderen  Völkern. 

§  178.    Heilig  und  nichth«lig.     Rein  und  unrein. 

§  179.    Beziehung  des  rituell  Heiligen  zur  sittl.  Lebensführung. 

§  ISO.    Durch  allgemeine  Symbolik  in  demselben. 

§  131.    Das  ethisch  Heilige. 

%  182.  Das  religiös  Heilige  (vom  rituellen  verechieden  und  psycho- 
logisch begriindet). 

§  183.    Dessen  Verhältniss  zum  ethisch  Heiligen. 

§  184.    Der  Begriff  des  Kiddusch -ha -Sehern. 

§  186.    Heiligkeit  und  SitUichkeit  in  der  Tban. 

%  186.    Verflechtung  und  Veredlung  der  Motive,  z.  B.  im  Sabbath. 

§  187.  Unabhängigkeit  des  Ethischen  von  dogmatischen  Vor- 
stellungen. 

§  188.  Das  Rituale  muss  zum  Religiösen  werden;  das  Religiöse 
kann  nur  ethisch  sön. 

g  189.  Heiligung  ist  Ziel,  und  jeder  Schritt  ist  Ziel.  Der  ethische 
Begriff  der  Heiligung. 

§  190.  Das  ethisch  Heilige  besteht  in  der  Vollkommenheit  der  Sittlich- 
keit; diese  soll  unbedingt,  Irei,  nicht  Mittel  sondem  Zweck  sein, 
Selbstzweck  u.  Zweck  aller  Zwecke. 

§  191.    Ue  Gesammtheit  und  innere  Harmonie  der  sittl.  Ideen. 

%  192.  Im  Gegensatz  zu  ethischer  Knseitigkeit.  (Anmerkung  über 
den  Kn^.) 

§  193.    Ihre  Gefahren,  zu  überwinden  durch  die  Idee  der  Harmonie. 

g  194.    Nicht  beilig  sein,  nur  heilig  werden  kann  der  Mensch. 

§  195.    Einheit,  sachlich  und  persönlich. 

§  196.  Lebensplan,  Gegenwart  und  Zukunft;  Zweck  und  Mittel. 
Erziehung  und  Beruft 

§  197.  Lebenswerk  als  Ganzes  des  Einzelnen  und  der  Gesammtheit. 
Das  Leben  selbst  ein  Berut 

§  198.    Das  Gute  als  stetig  wirkende  Kralt    Bedingung  zur  Heiligung. 

§  199.    Idee  und  Person;  Grund  und  Ursache. 

§  200.  Golt  als  Urbild  der  zur  Wirkhchkeit  werdenden  Idee  des 
Gulen;  Ursache  der  als  reale  Krall  wirkenden  Idee. 
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§  201.    Histoiische  Ehffereos  des  Sachlichen  und  PersiJnUchen. 
%  202.    Der  ethische  Charakter. 

Capilel  V. 
VenltUichnnf  Int  Gesetzlichkeit. 

§§  203—219.  (8.  220—240.) 

g  203.    Be^iff  der  GeseUlichkeiL 

§  204.  Geselz  und  Willkür,  das  All^meine  und  der  Einzelwille, 
g  205.  Gesetzlichkeit  als  Ziel  des  Gesetzes  und  Quelle  der  Freiheit. 
g  206.    Gesetzlichkeit     des     Handels     begrüudet     den     ethischen 

Charakter. 

Anm.  Die  Paulinische  Lehre. 
§  207.    Vielfache  Motive  des  Gehorsams. 
§  208.    Gesetzlichkeil  und  Autonomie, 
g  209.    Das  formale  Princip  isl  dEts  Feste  und  SietigCh 
g  210,    Es  ist  persönlich  und  sachüch  zug:leich. 
g  211.    IHe  Bedeutung  der  GelUhle  im  Bereiche  des  Sittlichen. 
§  212.     Das    Gemüth    vermitlell    Idee    und   Wirksamkeit.      Gefühle 

tiedingen  die  Werthurlheile. 
g  213.    Äussere  Dinge  als  Träger  der  sillUchen  Idee.     Die  Almosen- 

Münz& 
g  214.    Die  Gesetze  nicht  zu  Be&iedigungsz wecken. 
g  215.    Das    formale  Geselz    als  Annäherung:    zum  Ideal   und  An- 

gleichung  der  Inhalte, 
g  216.    Durch  das  Geselz  wird  aus  vielen  Einzehien  eine  Gesammtheit. 
g  217.    Die    naturlichen  Verbindungen  und    die  moralisch  beseelte 

GeselischaR. 
g  218.    Darum   Erkennloiss  und   Erfüllung    des  Gesetzes   als  das 

Höchste  gepriesen, 
g  219.    Gesetz  und  Gesetzlichkeil  schaffen  durch  Vereinigung  der 

Individuen  einen  Gesammigeist  und  dadurch  wahre  Heiligimg 

des  Lebens. 
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Capitel  VI. 
Nalni^esetz  nnd  Slttenifesetz. 

§§220— 261ft.  (S.  241— 310.) 

§  220.    In  der  Nalur  wallen  sleüge  Geselze. 

g  221,    Nalur-  und  Siltengesetz;   der  sittliche  Grund  und  die  natür- 

llclic  Ursache. 

Anm.  über  Nalurg^esetz  und  Wunderlhalen. 
§  222.    Das    Verhältniss  der   Heiligung    zur   Nalur.      Das    Heilige, 

Unheil  ige,  Gemeine. 
§  223.    Die  Nalur  —  und  die  Materie  —  nichl  als  das  Unheilige. 

Beispiele  und  Beweise. 
§  224.    Vielmehr  kann  sie  heilig  oder  unheilig  werden. 
§  225.    Die  Si:h(inheil  als  gollgewollle  Eigenschall  der  Din^. 
§  226.    Golt  und  Well  in  relig.  Auffassung. 

§  227,    Moral,  nicht  Auswirkung  der  Nalur.     Diese  im  Dienste  jener. 
§  228.    Cultur    im    weitesten   Sinne    ist  Technik    des  Lebens    und 

Nalurbcdingung  des  Ethischen. 
§  229.    Naturlauf  und  Technik  sind  nicht  der  ganze  Mensch. 
§  230.    Vielmehr  die  natürl.  'Well  nur  Material  u.  Gelegunhdt  zur 

situ.  Weltordnung. 
§  231/2.  Forlselzimg,    Citate:  Kant,  Simon  b.  Lakisch,  Dimi  b.  Choma. 

Elieser  b.  Hyrkanos,  Metr,  Raba,  R.  Nehcmiah, 
g  233.     Geschichte  des  natürlichen  und  des  idealen  Weltlaufs;  ihre 

Verflechtung, 
g  234.    Das  Übel  als  Mittel   zur  Erzeugung  ethischer  Antriebe. 
g  235.    Der  ethische  Werth  und  Erfolg  des  Leidens;  gegen  Pessi* 

mismus. 
g  236.    Das  Leid  als  Millel  zur  Veredlung.     Die  Märtyrer. 
§  237,    Zusammen  leiden    ein    stärkeres   Band   der  Vereinigung   als 

Zusammengeniessen.     Leiden  und  Liebe, 
g  238.    Die   menschliche    Natur  nicht   von    Haus    aus   unheilig. 

Die  Bedeutung  des  is'  Jezer. 
g  239.    Das  vom  Naturtrieb  eriösende  Gesetz. 
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§  240.    Der  historisch  verbreitete  Irrthum,  dass  der  Geg:ensalz  des 

Sittlichen  das  Sinnliche  sei. 
§  241.    Der  psycholo^sche  Grund  dieses  historischen  Irrlhums. 
§  242.    Das  Judenthum  ist  frei  davon ;  auch  im  Geistesleben  wird 

nicht  die  Geistigkeit  sondern  der  ideale  Gehalt  bevorzugt. 
§  243.  Die  Gründe  der  wahren  Idealitat  und  des  Verhallens  zur  Natur. 
§  244.    Kt  Schranken  der  Endlichkeit  als  Quelle  des  Bösen.     Die 

Endlichkeit  u.  ihre  Folgen  als  Objekt  des  silü.  Ringens.  Beispiel 
g  245,    Freudigkeit  d.  Daseins  gehört  zu  einem  ethisch  gesunden  Leben. 
§  246.    Askese.     Controversen. 
§  247     Obergewicht  des  Geistigen  ohne  Verachtung  des  Körperlichen 

Anm.  über  Schätzung  des  geistigen  Thuns. 
§  248.    Fasten;seine  symbolische  Bedeutung;  als  AnleilungzurDemulh. 
§  249.    Als  Zeichen  der  Trauer  oder  der  Busse. 
§  250.    Zur   günstigen    Wandlung   eines    bedrohlichen    Schicksals ; 

dagegen  des  Jesaias  ethisch  geläuterte  Auflassung. 
g  251.    Zur  Erinnerung  an  vergangene  Schicksalssciiläge. 
§  252.     Die  spätere  asketische  Richtung  eine  Folge  der  Leiden. 
§  253.    Die   Grund  Stimmung  des   jüd.  Gemüthes  eine  zwar    ernste 

aber  heitere. 
g  254.    Eine  charakteristische  Legende:  Rabbi  Beroka  u.  Elias. 
§  255,    Auch  die  Freude  ist  Pfljcbt,  Freude  empfinden  und  bereiten. 
§  256.    Idealismus   für.  die  dgenen  Bedürfnisse,  Realismus  lür  die 

Anderen. 
§  257.    Lust,   Scherz   u.  Spiel    ist  der  jüd.  Lebensfuhning   weder 

fi«nid  noch  feindlich. 
§  25S.     Verbindung  einnl.  Genüsse  mit  silü.  Aufgaben,     ß.  Jehudah 

u.  Kaiser  AntonJnus. 
§  259a.  Beimischung   idealer  Elemente    zum  Materiellenj  —  deren 

Erfolge.     Die  Sabbathfeier. 
§  260a.  Die  Imponderabilien  in  der  ethischen  Substanz  des  Judenthums. 
§  261a.  Die  Lebensgüter  geschätzt,  aber  in  den  Dienst  der  Sittlich- 
keil gestellt. 

Anm.   über  die  Fortbildung  des  Gesetzes  durch 

den  Talmud.     (S.  289—310.) 
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IlelllgaBf  als  Vereinigung. 

§§  259b— 291     (S.  311—361.) 
g  259b.  Die    Heiligjceit    des    Menschen    nur    in    der    GesammlheiL 
Anm.    Die  Geselze  über  Heiliglhümer  und  Reimgungen 

als    Symbole   der  Begriffe    vmi   Reinheit   und    Weihe.  — 

Die  Analogie  des  Ehrbegriffs. 
§  260b.  lsrael8Berufungal8„prieaterlichesReich".  Derpriesleri,  Berat 
§  261b.  Seine  Berufung    als    „heiliges  Volk."      SitUichkeil  nur    m 

der  Vereinigung. 
§  262.     Die  Berufung  zur  Bildung  der  Gesammtheit. 
§  263.     Nur  die  Heiligung  wird  als  Zweck  der  Einigung  hingestellt, 
g  264.     Die    Einheit  in   der  histor,    Continuiläl    des    Geistes.      Die 

Messiasidee. 
§  265.    Die  Persönlichkeil  des  Einzelnen  und  dessen  Einlritl  m  die 

ideal  gedachte  GesammtpersönlichkeiL 
§  266.    Die  Continuilät  des  Geistes  bä  den  Juden  und  ihre  Erfolge. 

Erziehung  ist  Cullurüberlragung. 
§  267.     Überlieferung    und    geistige    Vererbung.      R.    Gamliel    b. 

Jehudah  und  Spinoza. 
§  268.     Conlinuität  des  Geistes  offenbart  das  Ewige  der  Idee  und 

verleiht  auch  dem  Ärmsten  Walh  u.  Würde. 
§  269.     Auch  das  negative  Thun  fordernd  für  den  Gesaramlbestand 

der  SitÜichheiL      Gnade,    Reue.    Schärfung  des  Gewissens. 

Erhöhung  des  Gottesbewusstseins. 
g  270.    In  der  Social-Elhik  liegt  die  Erlösung  vom  Absolut-BOsen. 

Anm.  zur  Theodic^e  gegenüber  der  Schuld, 
§  271.     Auch    die  Erinnerung  an   Kämpfe  und  Niederlag«]  wirkt 

schöpferisch-ethisch  in  der  Conlinui^  des  Gesammtgeistes. 
g  272.     Ke  verschiedenen  und  aufsteigenden  Arten  der  Vereinigung. 

Die  Elhe;  Malurzweck  und  die  ethische  Erhöhung. 
§  273.  Ellem  und  Kinder;  Natur  und  Ethik;  Mutterliebe. 
§  274.     Erziehung  ist  Zusammenschliessung  des  Zöglings  u.Erziehers. 
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$  275.  Ausschliesslich  menschlich-ethisch  ist  die  Liebe  der  Kinder 
zu  deo  Eltern;  Prototyp  der  ZusammeDSchlieBSung  der  Seelen. 

§  276.    Im  Familieolebea :  Continuitäl  des  Gemüthes. 

§  277.  Cullur  der  Menschen  und  ihre  Gemeinschaft  in  sieler 
Wecbsel^virkung.     Vereinigung    Ziel   aller   Cullurlh&tigkeit. 

§  278.    Fortsetzung.     Das  specifisch  Menschliche. 

§  279.    Mehr  noch  in  Cullurwerken  für  die  Gesammtheit. 

§  280.    Ebenso  in  gemeinsamen  Vorgängen  u.  Erlebnissen. 

g  281.  Der  Krieg.  Licht  und  Schallen;  das  «nzelne  Volk  und 
die  VölkervielhüL 

g  282.    Allerlei  Gegensätze  im  Cutturleben  und  ihre  Lösung. 

§  283,  Die  Idee  des  Friedens  und  das  Recht  Das  Rechlsgeselz 
beschützt  und  beschränkt  den  Egoismus. 

Anm.     Herbart,    Jhering    und     EL    Eleasar    b.    Pedalh. 
Schöpferischer  Witz,  auch  bei  HegeL 

§  284.  Die  talmudische  Jurisprudenz  ganz  auf  ethischen  Grund 
gestellt.  Knige  charakteiislische  Züge  des  Stralrechls. 
Der  Geist  der  Gnade. 

§  285.    Die  Idee  der  Billigkeit  in  Bibel  und  Talmud. 

g  286.    Mitleid.    Mitfreude.    Nächstenliebe.   LJebe  zur  Menschenliebe. 

g  237.  Die  ethischen  Ideen:  Recht,  Billigkeil,  Liebe  und  Formen 
der  Zusammenschliessung. 

§  288.  Diese  der  höchste  Zweck  unseres  Daseins.  Die  Freund- 
schaft als  Beispiel  und  Gleichniss.  Ulilisliscb  technischer 
Beginn  und  ethische  Vollendung  der  Ideen. 

§  289.    Alle  Ethik:  Sodalelhik. 

g  290.    Die  Friedenüdee. 

§  291.    Das  Ideal  ist  ewig. 


Anhang:  Nr.  i— 50.  s.  365—447. 
I.  Namen-  und  Sachregister,  s. 
n.  Hebrfiische  Specialla.    s.  467- 
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Absohuitt  m. 
Der  Weg  zur  Sittlichkeit  jn. 

Achtes  Capilel. 

Dauernde  Ei^nschaflen,  Tugenden  niTD,  die  gewonnen  werden 
sollen: 

Die  Ansbildung  des  GemQlhes  (des  Charaklers)  die  er- 
worben (und  in  der  Jug:end  durch  Erziehung  vorbereite!) 
werden  soll.     Durch 

A.  Inteltigeni  —  Wahrheit  —  Erkenntniss  und  WahrhafUgkeiL 
(Gegen  AberglaubeD.) 

B.  Gefühl.     Regsamkeil,  Zartheit,  Innigkeit  und  Energie. 

C.  den  Willen.    Er  soll  fest,  ausdauernd,  gleidunüssig  sein. 

Neuntes  CapiteL 
Die  Manifestation  der  Tugend  in; 

A.  Freiheil  —  Süssere  und  innere;  nur  wer  seintm  eignen  Willen 
folgen  kann,  folgen  will  und  folgt,  kann  sittlich  sein,  und  ban- 
deln. Oekonomische  Unabhängigkeit,  yts  Vi"  (Vom  „Sklaven, 
der  Nch  zu  dir  flüchtet",  bis  zur  Gcrangcnen-l.5sung). 

B.Selbstbeherrschung  als  nr  nx  vais. 

C.  Besonnenheit  (in  denkender  Erwägung  npn  3W^<)  und  Mass 
(Nt).  Mass  und  Tugend  als  dasselbe  Trm),  Massigkeit,  Mässigung 
und  Gleichmass  (in  Gefühl  und  Willen;  über  Affecle  und  Leiden- 
schaHen;  sanltmüthig  gegen  Zorn  etc.). 


□igitizedbyGoOglc 


ütbaTts-Bntwnrf  Ar  den  Zweiten  Band.  XXIII 

D.  Glachmass  der  Ideen  und  ihrer  HerrscbaA,  Harmonie  des  ganzen 
Menschen. 

E.  Energie    —    Fteiss  und  Tapferkeil    {fote\   pm  p-\)  Blandhaft  und 
rurchtlos;    das  Schicksal  überwindend  durch   den  Sieg    der  Ide& 

F.  Die  Vorbereitung  durch; 

Erziehung, 

Gewöhnung, 

Selbsierziehung  —  innere  Erhebung. 


Zehntes  CapiteL 

Die  Pflichten,  die  erfGtUnnui  oder  die  Ideen,  die  realisirt 
werden  sollea 

A.  SetbslerhaJtung  (gegen  Selbstmord).  Selbsthallung  und  Pflege  (als 
Goltesebenbild). 

B.  Keuschheil,  Züchtigkeit 

C.  Selbslscbälzung  und  die  SchSUung  Anderer.  Elire,  Bescheiden- 
heil,  Sialz,  Hochmuth  und  Demulh.     Die  Pietät 

D.  Der  Friede  in  mh  —  und  niil  Anderen.  Schicksalsgemeinscban; 
MiÜeid  und  Milfreude. 

E.  Culturthäligkeit  Wissenschaft,  Kunst,  und  Gewerbe.  Handwerk. 
nvjrn  ^vh  ^33  Wochenarbüt  und  Sabbalhruhe-  Arbeil  und  Müsse, 
erhebende  Erholung, 

F.  Gerechtigkeit  und  Billigkeil.  Leben,  Gesundheit,  Eigenlhum,  (Fund 
und  Schadenersalz)  Ehre  Aller  (Schulz  gegen  Gefahr  npjis,  ^30 
besonders  gegen  mn  IwV). 

G.  Gnade  und  liebe  —  'Wohlwollen  und  Wohllhäligkeil;  Dankbat^ 
keit  (Geiz)  Verzeihung  des  Reuigen,  Güte  gegen  den  Fehlenden, 
gegen  grollende  Rachsucht  (-mbti  t&i  Dip'n  tid) ;  Ertragen  des  Starken 
'iS  D'a^in  und  Leiten  des  Schwächeren  n  npmm. 

H.  Wdlen  der  Sittlichkeil  auch  der  Anderen,  aller  Anderen;  der 
Ciesaniinlheit     mif. 
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Abichnitt  IV- 

Die  Gestaltung  der  SJttilchkett,  weiche  geschalTen 
werden  soll  yw^. 

Blfles  CapileL 

Formen  der  Vereinigung,    durch   welche    die    Charaktere 
gebildet  und  in  welchen  sie  sich  bewähren,  in  denen  die  PfUchten 
erlüllt,  (die  Ideen  realiürt)  werden  sollen. 
A.llie  Familie. 

Galten.    Ellem  und  Kinder  (weiter  auf-  und  abwärts  und  neben- 
stehend). Ke  Verstorbenen. 
B.  Das  Haua     Nachban. 
GSste. 

Waisenpilege  und  GefangenenIQsung. 
Herrschall  und  Diener. 
Arbeilgeber  und  Arbeitnehmer, 
BotenpOicht.    Thiere. 

Zwölftes  CapiteL 
Die  Schule. 

A.  Die  Schule  als  Mittelglied  zwischen  den  Einzelnen  und  der  Ge- 
sellschaft. 

B.  der  Lehrer  (Slellvertreler  des  Vaters,  der  Idee  Gottes). 

C.  der  Schaler.     (Verhalten  gegen  Lehre  und  ZuchL) 
C.  die  Mitschüler.     (Kameradschaft,  Welleifer  etc.) 

Dreizehntes  CapiteL 
Die  Gesellschaft. 

A.  Die  Gesellschaft  Überhaupt 

B.  Der  Nächste.     Der  Nebeiunensch. 

C.  Geselliger  Verkehr.  Höflichkeit  bis  zur  FreundschaA.  Mass  und 
Kraft  der  Beziehungen  (die  rabbinisch  beliebten  Abstufungen  zur 
Sicherung  des  allgemeinen  Erfolges). 
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D.  Geschäniicher  Verkehr.  Stand  uad  Beruf.  Vertragstreue  und 
Worthaltung.  (Treu  und  Glauben.  Der  Eid.)  (Verschwiegenhat 
]bKi  rm.) 

E.  Gemeinsamkeit  des  Wirkens  und  Gemeinsamkeit  des  Schicksals. 
(Einer  für  Alle,  AUe  für  Einen.) 

Vieriehntes  CapiteL 
Krdse  der  Gesellschaft: 

A.  Die  Commune, 
Die  Provina, 
Religion^esellschaften  etc. 

B.  PQichten  des  Einzelnen  (als  Mitbürger  ^3  vrun  hui). 

C.  Pflichl«!  der  Gesammlbeit  (zur  Erziehung,  zum  Schulz  dea 
Büi^ers,  des  Verlassenen,  des  GelShrdelen). 

D.  Öffentliches  Wohl.  (Hygiene.  Wasserlfiufe.  üferwege.  Gewerb- 
liehe   Anlagen   (aus  Gesundheitsrückaichlen,  Zug  nach  Westen!) 

Fünfzehntes  CapileL 
A.Der  Staat. 

B.  Die  Staaten  und  VCtker. 

C.  Die  Menschbeil 

Hessiauiscbe  Hoflhungen  und  messianische  I^cbteo. 
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Erster  Abschnitt. 

Die  Onmdlegiing  der  Sittenlehre, 


Lbiitdi,  Sthik  in  Jndanthniiu. 
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1.  OapltöL 
Von  den  Quellen  der  jUdlechen  Sittenlehre. 

§  1.  Die  Bibel  ist  das  Grundbucli  der  jüdischen  Ethik. 
Ihr  folgen  die  rabbinischea  Schriften:  der  Talmnd,  die 
talmudischen  and  die  späteren  Midraschim;  an  diese 
Bchliessen  eich  religiöse  nnd  philosophische  Werke,  velche 
die  ethische  Gedaakenscböpfuag  der  früheren  Zeiten  er- 
läutern und  fortsetzen. 

g  2.  Wie  BcboD  in  der  Bibel  neben  den  Gesetzbüchern, 
irelche  ausdrückliche  and  bestimmte  Gesetze,  Verord- 
nungen und  Vorschriften  enthalten,  nach  denen  das  Han- 
deln des  Menschen  sich  richten  soll,  in  historischen  Schrif- 
ten Erzählungen  von  Begebenheiten,  von  anziehenden  und 
abstossenden  Beispielen  guter  und  gerecbter,gT0S8müthiger 
und  schöpferischer  oder  ungerechter  und  verkehrter  Thaten 
sich  finden ;  wie  in  den  Propheten  Lehren  und  Ermahnungen 
zu  sittlicher  Erhebung  und  Vertiefung  des  Gemüthes  ge- 
geben sind;  dann  in  den  gedankenreichen  und  sinnigen 
Schriften  die  Tagend  gelehrt  und  gepriesen,  edle  Ge- 
sinnungen und  Handlungsweisen  als  Vorbilder  dargestellt 
und  ihre  Gegentheile  anschaulich  gemacht  und  verworfen 
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werden:  so  wird  auf  ähnliche  Art  in  den  rabbinischen  Schrif- 
ten unmittelbare  Lehre,  Beispiel,  erweckliche  Ermahnung 
und  erleuchtende  Betrachtung  dargeboten.  Der  sittliche 
Inhalt  biblischer  Thaten  und  Reden,  Gedanken  und  Beweg- 
gründe  wird  erörtert,  —  dadurch  bereichert  und  vertieft. 

g  3.  Je  mannigfaltiger  sich  das  Leben  gestaltet,  die 
Beziehungen  der  Menschen  inniger,  die  Formen  der  Ge- 
sellschaft  und  ihre  Zwecke  vielfältiger  ansgebüdet  werden, 
desto  mehr  findet  die  Anwendung  der  biblischen  Grund- 
gedanken auf  dieselben  statt;  die  Worte  der  Bibel  werden 
durch  die  Fülle  des  Lebens  nnd  für  dieselbe  ausgedeutet; 
so  wird  einerseits  das  biblische  Wort,  im  Grossen  und 
Ganzen  als  das  Wort  Gottes  gedacht,  in  seiner  Würde 
befestigt,  in  seinem  Einfluss  erhöht  und  erweitert  und 
andererseits  dem  Leben  eine  führende  Kraft,  gestaltende 
Macht  und  schöpferischer  Autrieb  gesichert. 

g  4.  Die  Regsamkeit  des  menschlichen  Lebens  mit 
seinen  Bewejggründen ,  seinen  Bestrebungen  und  Ziel- 
punkten entstammt  ursprünglich  den  natürlichen  An- 
trieben, den  sinnlichen  Bedürfnissen  und  den  geistigen 
Ansprüchen,  welche  die  Seele  des  Menschen  erfiillea  und 
in  Bewegung  setzen.  Die  Sittenlehre  aber  ist  darauf  ge- 
richtet, zunächst  all  den  drängenden,  Befriedigung  erseh- 
nenden Antrieben  ein  bestimmtes  Mass,  den  widerstrei- 
tenden Ansprüchen  Ordnung  zu  geben  und  in  die  beim 
Zusammenleben  der  Menschen  gegen  einander  kämpfenden 
Forderungen  Harmonie  und  Frieden  zu  bringen. 
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g  5.  Noch  wichtiger  aber  als  die  ScbÖpfuDg  von  Mass, 
OrdnoDg  nod  Frieden  der  natürlicben  Antriebe  ist  die 
Aafgabe  der  Sittenlehre:  neue,  höhere  and  edlere  An- 
triebe in  der  Menschenseele  zn  erzeugen,  neue  Bedürfnisse 
des  Gemüthes  und  deren  Befriedigung  za  schafTen,  dem 
Einzelnen  und  der  Gesellschaft  Beweggründe  des  Handelns, 
Formeo  des  Wirkens,  insbesondere  Gestaltungen  des  Za- 
aammenwirkens  und  Ziele  der  Lebensführung  zu  zeigen, 
welche  sieb  weit  aber  die  Erfüllung  blos  natürlicher  Be- 
dürfnisse erheben;  anf  dem  Untergrund  der  natürlicbea 
Welt  soll  eine  zweite,  eine  geistige,  ideale,  soll  die  sitt- 
liche Welt  erbaut  werden. 

§  6.  In  den  biblischen  Schriften  sehen  wir  den  Gmnd 
zu  dem  Aufbau  der  sittlichen  Welt  im  jüdischen  Geiste 
gelegt.  In  den  rabbinischen  Schriften  finden  wir  dann 
diesen  Bau  stetig  weiter  geführt;  dies  geschieht  nach  einer 
eigenartigen  Methode,  für  welche  man  allmälig  32  Regeln 
aufgestellt  hatte.  Nach  dieser  findet  eine  freie,  fast 
schrankenlose  Anwendang  des  biblischen  Wortes  statt, 
um  eigene  fortbildende,  sittliche  Ideen  ans  demselben 
herans,  oder  in  dasselbe  hineinzudeuten. ' 

§  7.  Durch  diese  unausgesetzte  und  grenzenlose  Ver- 
wendung des  biblischen  Wortes  wird  eine  geistige  That- 
sache  ganz  eigener,  wunderbarer  Art  erzeugt:^  in  Folge 


1  S.  Anhang  Nr.  1. 

1  Man  hat  diese  merkwürdige  Thalsache  meines  Wissens  noch 
luclit  beachtet  und  historiBcb  gewürdigl,  obwohl  sie  in  der  geistigen 
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dieser  Yerflechtiiiig  älterer  Worte  und  Oedanken  mit  jeder 
eigeoeD  geistigeo  Arbeit  wird  eine  eretaunliclie  Einheit 
im  Gehalt  dea  nationalen  Geistes,  eine  einheitliche  Aas- 
bilduDg  und  Fortbewegung  überlieferter  Ideen,  eine  gegen- 
seitige Durchdringung  sittlicher  Lehren,  Gesinnungen  and 
'Willensrichtungen  herbeigeführt;  genau  erwogen  und 
richtig  Terstanden,  darf  man  den  Ausdruck  wagen:  die 
sittliche  Substanz  des  Volksgeistes  wird  zugleich  beides, 
in  der  Einheit  ihres  Bestandes  und  in  der  Freiheit  ihrer 
Fortentwicklung  erhalten. 

Die  Verschiedenheit  der  Zeiten,  die  Besonderheit  der 
Umstände  und  die  Trennung  der  indiTiduellen  Personen 
tritt  weit  zurück  hinter  der  siegreichen,  gestaltungskräf- 
tigeo,  einheitlichen  Fortbildung  des  Gesammtgeistes,  welche 
auf  der  ureigenen  inneren  Fortbewegung  der  Grundge- 
danken selbst  beruht;  aus  der  ioneisten  Quelle  der  Ideen 
selbst  schöpft  sie  ihre  Kraft. 


SchOpfiin^weise  anderer  Völker  kaum  ihres  Gteidien  hat  (Die 
Anklänge  daran,  die  sich  im  Alexandrinismus  und  spälei  bei  den 
Arabern  finden,  dürflen  aut  jüdischen  Ursprung  zurückgehen.)  — 
Die  Tra^eite  dieser  Thalsache  erkennt  man  erst  dann,  wenn  man 
von  der  geisligren  Arbeil  des  Einzelnen,  von  der  lillerarischen  und 
lillerargeBchichtlichen  Bedeutung'  derselben  absieht  und  den  Bestand 
des  Geaammlgelstes  in  einem  Volke  und  seine  Entwicklung  ins  Auge 
fassl.  Eb  ist  durchaus  Zweierlei,  ob  eine  psychische  Arbeil,  etwa 
ein  Gedankengang  nach  seiner  isolirtcn  Leistung  und  nach  seiner 
litteralurgeschichllichen  Stellung,  oder  ob  er  als  Beitrag  zum  Fort- 
bestand und  zur  Fortbewegung  des  inneren  Gesammt^haltes  einer 
Schule,  einer  Religion,  eines  Staates  oder  eines  Stammes  betrachtet  wird. 
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§  8,  Zwar  wird  alle  Arbeit  und  auch  diese  von  den 
IndiTiduea  geleistet;  wir  beeitzea  nur  Aussprüche  von 
bestimmteo  (bekannten  oder  uobekaDiiteD)  Personen ;  die 
geistigen  Gebilde  werden  zu  gewissen  Zeiten  and  unter 
gegebenen  Umständen  geschaffen.  Aber  alles  Zeitliche 
und  Zufällige  und  Individuelle  hat  im  ganzen  Bereiche  jü- 
discher Weisheit  und  Gedankenschöpfnng*  nur  geringen 
Theil  an  der  Macht  und  Würde  jener  schöpferischen  Fort- 
bildung, welche  dem  innersten  Triebe  des  Volksgemüthes 
und  seiner  ältesten ,  ursprünglichen  Offenbarungea  folgt. 
Auch  was  der  Einzelne  vorträgt,  ist  Erfolg  des  Gesammt- 
geistes,  der  nur  im  Individuum  persönliche  Gestalt  ge- 
winnt; und  was  in  der  Gesammtheit  lebt,  prägt  sich  in 
Worten  oder  Werken  aus,  welche  Einzelne  geschaffen 
haben. 

Denn  wie  Terschieden  auch  bei  all  den  Denkern  und 
Lehrern  ihr  Charakter  und  ihre  Lebensweise:  die  Luft, 
die  sie  athmen,  ist  dieselbe,  das  Blut,  das  in  ihren  Adern 
rinnt,  ist  das  gleiche.  Ein  Herzschlag  pulsirt  im  Leben 
Aller.  Nirgends  werden  die  letzten  Grundgedanken,  die 
Gesinnungen,  die  Principien,  die  wir  nach  der  strengsten 
Prüfung  in  Bibel  und  Talmud  entdecken,  von  ihnen 
verleugnet  oder  bestritten  oder  auch  nur  wesentlich 
verändert.  Mag  daher  z.  B.  ein  Maimonides  durch  die 
arabische  und  griechische  Bildung,  die  er  mit  der  hebräi- 

1  Darin  von  der  geistigen  SchafTensart  und  Entwickiun^form 
uxlwer  Volker  wesenUich  verschieden!  — 
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Beben  verbindet,  zu  einer  eigenen  IndiTidnalität  eicb  ge- 
stalten: nur  seine  minder  bocbgeainnten  and  minder  boch- 
gebildeten  Feinde  konnten  verkennen,  dass  er  zwar  eine 
individnelle  Erecbeinong,  aber  eine  wahrhaft  jädiacbe  In- 
dividualität ist. 

Wie  es  im  Leben  einer  Pflanze  oder  irgend  eines  an- 
deren OrganiamuB  gleicbgiltig  ist,  ob  diese  factische 
(identiscb-bestimmte)  Masse  von  materiellen  Molecnlen 
oder  eine  andere  gleichartige  im  Prozess  des  Stoffwechsels 
die  Erhaltung  und  Fortbildung  bewirkt,  also,  vom  Ent- 
wicklungsgesetz völlig  beherrscht,  seiner  Erscheinung  in 
der  Wirklichkeit  dient:  so  verschwindet  auch  die  Bedeu- 
tung des  Individuums  und  seiner  zeitlichen  Bestimmtheit 
vor  der  treibenden  Macht  der  dem  Gesammtgeist  ange- 
hörigen  Ideen  und  den  Gesetzen  ihrer  inneren  Ent- 
wicklung.' 

§  9.  Dieser  Continuität  in  der  ethischen  Schöpfungs- 
thätigkeit  des  jüdischen  Geistes  ist  ea  zu  verdanken,  dass 
es  möglich  ist,  ein  vollständiges  und  in  sich  geschlossenea 
System  der  Sittenlehre  des  Judenthums  zu  entwerfen,  ob- 
gleich der  Inhalt  derselben  in  ihren  Quellen,  alao  in  Bibel 
and  Talmud  niemals  in  systematischer  Form,   sondern 


>  Nur  dass  freilich  hier  wie  b«  allem  MenschÜchea  wegen  der 
nolhweDdigen  Mitwirkung  des  Individuellen  und  w^^  seiner  oatur- 
gemlssen  Beschr&nklheit  auch  die  Forlbewegun^  der  Gedanken  der 
idealen  Vollkommenheit  zusireben,  tae  aber  nur  in  Terschiedenen 
Graden,  zu  verschiedenen  Zeilen,  aber  niemals  ganz  erreichen  kann. 
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immer  nur  in  Yerflinzelten  AaBsprücIieii  zur  ErBcheiiiiing 
gekommen  ist. 

§  10.  Die  wesentliche  Aufgabe  einer  Darstellnng  der 
Ethik  des  Judenthams  besteht  deshalb  darin,  den  inneren 
Zusammenhang  aller  zerstreuten  sittlichen  Gedanken  er- 
kennen zu  lassen,  also  das  objective  und  immanente  System 
in  der  mannigfaltigen  ethischen  Schöpfungsthätigkeit 
nachzQTeieeD.  Die  grosse  Masse  der  zerstreuten  und  ver- 
einzelten ethischen  Gedanken  soll  durch  die  subjective 
Arbeit  des  systembildenden  Denkers  zu  einer  harmo- 
nischen Einheit  gestaltet  werden.  Diese  subjectiTe  That 
aber  mass  auf  dem  objectiven  Grunde  des  in  der  Sache 
selbst  gegebenen  Zusammenhangs  aller  ethischen  Forde- 
rungen, Lebensformen  und  Bildongsweisea  Tollzogen  wer- 
den. Die  subjective  Tbätigkeit  muss  sich  gänzlich  in  den 
Dienst  des  einheitlichen  Inhalts  stellen,  in  denselben  ver- 
senken. Und  je  genauer  die  objective  Erforschung  des 
ethischen  Idealgehalts,  der  in  den  einzelnen  Begriffen  aus- 
geprägt ist,  desto  sicherer  stellt  sich  auch  die  systema- 
tische Einheit  in  deu  Erfolgen  derselben  eip.  —  Der  ob- 
jeetive  Zusammenhang  des  ethischen  Kosmos  braucht 
nicht  geschaffen,  sondern,  weil  er  thateäcfaUch  gegeben 
ist,  nur  erkannt  und  dargestellt  zu  werden. 

Aber  ebendeshalb  ist  auch  der  Inhalt  lediglich  uudin  allen 
Theilen  aus  den  überlieferten,  eigenen  Quellen  zu  schöpfen , 
und  nur  die  systematische  Form  durch  eine  logische 
Ordnung  und  Verflechtung  herzustellen.  Dieses  immanente 
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System,  der  innere,  durdigehende  Zusammenhang  aller 
ethischen  Gedanken,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  die 
sittliche  Weltanschauung  des  Judenthnms  ausmachen,  hat 
nicht  blos  den  früheren,  sondern  auch  allen  späteren  Zeiten 
productiver  Thätigkeit  als  eine  stillschweigende  Voraus- 
setzung  gegolten.  In  der  naiven  Form  der  Ansicht,  dass 
an  irgend  einem  Gebot  „alle  übrigen  hangen"  (n3  ni^l^nn) 
ist  diese  Voraussetzung  oft  zum  Ausdruck  gelangt. 

§  11.  Die  Continuität  der  Sittenlehre,  d.h.  die  Zurück- 
führung  auch  später  hervortretender  ethischer  Gedanken 
auf  frühere  und  schliesslich  auf  biblische  Quellen  ist 
ein  Lieblingsthema  der  talmudiscben  Schriften,  wenn- 
gleich die  HineindeutuQg  der  späteren  Entwicklung  in  die 
älteren  Quellenworte  oft  nur  durch  künstliche  Auslegung 
zu  Stande  kommt.  Ein  schönes  Beispiel  dafür  bietet  die 
Vorschrift  peinlichster  Sorge,  Niemand  öffentlich  zu  be- 
schämen oder  auch  nur  durch  Andere  beschämen  zu  lassen. 
Ergreifend  sind  die  Beispiele  grosser  Männer,  welche  mit 
Selbstaufopferung  sogar  Unbekannte  vor  der  Schmach 
decken;  in  Tractat  Sanhedrin  fol.  Ha  sind  die  vorbild- 
lichen Anekdoten  and  die  Deutungen  der  Bihelverse  alle 
gleich  rührend;  vorbildliches  Thun  wird  da  von  B.  Meir 
auf  Samuel  den  Kleinen,  von  diesem  auf  Hillel,  ferner  auf 
Schachanjah  hen  Jechiel  (EsralO)  auf  Josua  und  schliess- 
lich auf  Moses  selbst  zurückgeführt.' 


1  S.  Anhang  Nr.  2. 
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§  12.  Man  muBB  sich  ausBchlieBsliob  in  die  Tirklichen 
und  eigenen  Quellen  der  jüdischen  Sittenlehre  vertiefen, 
nm  das  innere  System  derselben  zu  entdecken,  and  dar- 
zustellen. Abgesehen  von  der  allgemeinen  Schulung  des 
Geistes  durch  die  Philosophie  und  ihre  Geschichte,  darf 
man  weder  den  Grundriss  noch  den  Aufbau  der  jüdischen 
Ethik  fremden  Mastern  nachbilden.  Von  Uaimonides  bis 
in  neueren  Zeiten  zu  FasBel  hat  es  an  Versuchen  nicht 
gefehlt,  die  zerstreuten  Lehren  der  jüdischen  Sittlichkeit 
dadurch  zu  einem  geschlossenen  Ganzen  zu  gestalten, 
dass  man  die  systematische  Form  sammt  der  Aufstellung 
yon  Principien  und  der  Ableitung  des  Einzelnen  aus  den- 
selben von  fremden  Philosophen  entlehnte.  Das  kann 
aber  unmöglich  zn  einer  wahren  Erkenntniss  des  speci- 
fischen  Gehaltes  und  des  ureigenen  inneren  Zusammen- 
hangeB  der  sittlichen  Weltanschauung  des  Judenthums 
führen.  —  Haimonides  trägt  im  Grunde  genommen  die 
Ethik  des  Aristoteles  vor  und  Fassel  die  von  W.  T.  Krug, 
nur  dasB  einzelne  Gedanken  ans  diesen  fremden  Systemen 
mit  Bibelversea  und  Talmudstellen  zugleich  als  jüdische 
Lehren  nachgewiesen  werden. ' 

§  13.  Wenn  auch  der  jüdische  Geist  und  seine  her- 
vorragenden Vertreter  oft  genug  durch  die  Kenntniss  der 
Geistesarbeit  anderer  Nationen  befruchtet  worden  sind, 
80  ist  es  doch  gerade  die  sittliche  Weltanschauung,  in 

1  S.  Anhang  Nr.  3. 
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velcher  sich  die  Eigenart  der  jädischeo  Seele  am  dent- 
lichsten  bekundet,  and  in  ihrer  Selbständigkeit  am  ki^- 
tigaten  erhalten  hat.  Man  kann  zeigen,  dass  auch  Mai- 
monides,  obwohl  er  seine  Aufgabe  verkennt  und  in  der 
Anlehnung  an  die  wissenschaftliche  Form  and  die  Prin- 
cipien  des  Aristoteles  ein  Heil  sacht,  —  dennoch  keine 
Ausnahme  daTon  macht,  dass  neben  aller  Belehrung  und 
Führung  der  Form  durch  einen  fremden  Geist  auch  boi 
ihm  der  wesentliche  Gehalt  der  jüdischen  Weltanschauung 
erhalten  and  selbständig  bleibt. 

§  11.  Es  dürfen  also  in  einer  Ethik  des  Judenthums 
durchaus  nur  Gedanken  vorgetragen  werden,  die  wirklich 
aus  jüdischem  Geiste  geboren,  also  aus  lebendigen  That- 
sachen  geschöpft  (s.  oben  §  2  und  weiter  unten)  oder  in 
überlieferten  Aussprüchen  niedergelegt  sind. 

Allein  nicht  blos  die  Redeweise,  sondern  auch  die 
Denkform  der  Urheber  dieser  Spruche  war  eine  andere, 
als  die  unsere;  aus  der  btossea  wörtlichen  Übertragung  in 
unsere  Sprache  ist  der  wirkliche  Gebalt  des  Tom  Urheber 
gedachten  Gedankens  unmittelbar  oft,  —  (sehr  oft.*)  —  noch 
nicht  zu  erkennen.  Wir  müssen  nicht  blos  seine  Worte 
in  unsere  Sprache,  sondern  auch  seine  Denkform  in  die 
unsere  übertragen.'  Die  psychischen  Gebilde,  in  denen 
der  gleiche  Inhalt  dargestellt  wird,  können  sehr  verschie- 
den sein:  eine  plastische  Vorstellung,  ein  sinnliches  Oleich- 

1  S.  Anhang  Mr.  4. 
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niss,  ein  allegoriscbes  Bild,  —  der  reine  Begriff  und  die 
Bprachliclie  Form  können  den  gleichen  Inhalt  Terscbieden 
ausdrücken.  Wir  müssen  für  die  wahre  Erkenntniss  einea 
überlieferten  Gehaltes  dasjenige  geistige  Crebilde  wählen, 
welches  denselben  nns  am  deutlichsten  rorstellt. 

§  15.  Den  wahren  Sinn  und  Inhalt  der  Gedanken  also 
müssen  wir  mit  redlicher  Prüfung  erst  erforschen  and 
müssen  soeben  ihn  so  darzastellen,  wie  ihn  der  Autor 
nach  unserem  besten  Wissen  und  Gewissen,  wenn  er  unter 
uns  lebte,  etwa  aasgedrückt  haben  würde.  Nicht  auf  die 
Worte,  auf  die  wahre  und  wirkliche  Sache  kommt  es  an; 
ans  den  Fesseln  der  uns  oft  fremden  Denk-  und  Rede- 
weise müssen  wir  den  Gedanken  erst  erlösen  und  seinen 
wahrhaften  Inhalt  in  der  uns  Torständlicben  Form  neu  ge- 
stalten. Bald  ist  es  die  (wie  schon  bei  den  Propheten,  noch 
mehr  bei  den  Rabhinen)  durchaus  eigenartige  absicbts- 
ToUe  Kürze,  bald  die  phantasievolle  oder  auch  phan- 
tastische Gestalt  des  Gedankens,  welche  ihn  fast  mehr 
verhüllt,  als  offenbart.  Aber  eben  diese  Offenbarung 
müssen  wir  vollziehen;  sie  wird  erleichtert  durch  die  fort- 
dauernde historische  Überlieferung  und  Wandelung  des 
Sinnes.*  Die  Tollkommene  Lösung  dieser  Aufgabe  ist 
aber  viel  mehr  die  Sache  des  historischen  Gewissens 
als  der  philologischen  Kunst.  Wir  werden  solcher  Über- 

>  Etwa  so,  wie  wir  die  Identität  eines  Wortes  der  Tochlersprache 
oder  der  späteren  Mundart  durch  den  Wechsel  der  historischen  Formen 
hindurch  nach  dem  Gesetze  der  Lautverschiebung  erkennen. 
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tragnog  insbesondere  bei  der  DarsteUnng  principieller 
Gedanken  auf  Schritt  nnd  Tritt  begegnen;  hier  will  ich, 
um  die  Sache  vorläufig  zu  erörtern,  nur  einige  Beispiele 
anführen.  Der  Ausspruch:  „Die  Bundeslade  trägt  ihre 
Träger;  nicht  die  Priester  tragen  die  Bundeslade'  (Exod. 
Rabbah,  Cap.  36)  bedeutet  zweifellos  nichts  Anderes  als:* 
die  ethische  Welt  schöpft  auch  die  physischen  Kräfte, 
deren  sie  bedarf,  aus  der  Quelle  der  Idee;  aber  nicht  die 
physischen  Bedürfnisse,  Kräfte  und  Befriedigungen  er- 
zeugen die  Gebilde  der  Idee;  mit  anderen  Worten:  das 
Ethische  kann  und  soll  nicht  aus  der  Natur  abgeleitet 
werden,  sondern  die  Idee  erst  mnss  die  Natur  veredeln 
und  dahin  in  Bewegung  setzen,  dass  sie  ihr  diene. 

Femer:  der  Gedanke,  welchen  K&at  mit  den  Worten 
ausdrückt:  „Wenn  die  Gerechtigkeit  untergeht,  so  hat  es 
keinen  Werth  mehr,  dass  Menschen  auf  der  Erde  leben",  — 
wird  TOD  den  Rabbinen  in  der  Allegorie  ausgesprochen: 
Gott  wollte  das  Chaos  wiederkehren  lassen,  wenn  die  Men- 
schen das  Gesetz  nicht  annehmen.  (S.  das  Nähere  darüber: 
Cap.  6.  §  230f.). 

Zu  dem  Worte  des  Koheleth  „Es  gibt  kein  Neues  unter 
der  Sonne**  —  bemerken  die  Rabbinen  aus  der  Schule  des 
R.  Janai  (Sabhath  30 1>)  „unter  der  Sonne  nicht,  aber  über 
derselben".  Zweifellos  wollen  sie  damit  sagen,  dass  zwar 
die  ganze  sinnliche  Schöpfung,  von  ewigen  Gesetzen  be- 

1  S.  Anhang  Nr.  6. 
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herrscht,  sich  gleich  bleibt;  das  über  die  materielle  Natur 
hinansgehende  Reich  der  Sittlichkeit  aber  ist  ein  Nenes; 
die  natürliche  Welt  wird  auf  originale  Weise  ergänzt 
dnrch  die  sittliche  Weltordnung.  Die  volle  Bedeutung 
dieses  Gedankens,  welche  darin  besteht,  jede  rein  natu- 
ralistische Begründung  der  Ethik  auBzuscbliesseD  —  wer- 
den wir  weiterhin  (§  116)  darlegen;  hier  genügt  es,  ihn  in 
den  symboliscben  Worten  wiederzufinden;  dass  dies  aber 
wirklieb  der  Sinn  des  obenerwähnten  rabbiniscben  AuB- 
sprucba  ist,  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Auffassung  der 
sittlichen  Welt  als  eine  schöpferische  Ergänzung  der 
natürlichen  bei  den  Rabbinen  in  mancherlei  Wendungen 
immer  wieder  hervortritt;  n.  A.  auch  in  dem  Ausspruch: 
„wer  eine  sittliche  That  vollbringt,  z.  B.  als  Richter  ge- 
recht richtet,  wird  zum  Gesellen  (Genossen)  Gottes  in  der 
Weltschöpfung" ;  (Uechilta  Jethro,  Cap.  2,  —  dazu  die 
classische  Stelle  in  der  Einleitung  zum  Rechtscodex  von 
Jacob  b.  Ascher,  Tur  choschan  Miscbpat,  Cap.  I  Abs.  1).' 
§  16.  Neben  den  sprachgeformten,  also  in  bestimmten 
Worten  überlieferten  Lehren  der  Sittlichkeit,  gibt  es 
aber  noch  andere  Quellen,  aus  denen  die  Darstellung  der 
Sittenlehre  des  Judenthums  zu  schöpfen  hat.  Was  schon 
DöUinger  mit  Recht  über  die  religiösen  Gedanken  der 
Juden  ausgesprochen  hat,  gilt  ebenso  von  den  sittlichen 
Lehren  und  Gesinnungen  derselben.    „Das  jüdische  Volk 

>  S.  Anhang  Nr.  6. 
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bevegte  sich",  sagt  DöUiDger  (Heidenthuin  und  Juden- 
tbum,  Vorhalfe  zur  Qesch.  d.  ChristenthumB,  S.  819f.)  ,in 
einem  Kreise  religiöser  Vorstellungen,  welcher  nur  zum 
Tbeil  in  seinen  heiligen  Büchern  Ausdruck  gefunden 
hatte";  —  und  nachdem  er  auf  das  Vorhandensein  einer 
mündlichen  Überlieferung  hingevieseu,  heisst  es:  „diese 
var  nicht  ein  todtes  Depositum  in  den  Händen  eines 
geistig  stagnirenden  Volkes,  sie  besass  Tielmehr  die  Kraft 
und  den  Trieb,  sich  in  stetigem  Wachsthum  organisch 
zu  entwickeln;  sie  stand  in  lebendiger  Wechselwirkung 
mit  dem  religiösen  Zustand  der  Nation,  deren  ganze  Gre- 
schichte"  —  u.  s.  w.  Auch  in  späteren  Zeiten  aber,  als 
alle  Tradition  in  den  Schulen  pietätvoll  gehegt  und  ge- 
pflegt wurde,  hat  die  schriftliche  Aufbewahrung  nur 
sprungweise  unter  zufälligen  Umständen,  bei  gelehrten 
Diskussionen  oder  für  gottesdienstlicbe  Vorträge  stattge- 
fnnden;  ToUends  das  Principielle ,  Allgemeine  bat  meist 
nur  gelegentlich  einen  individuellen  Ausdruck  erlangt. 
Wie  oft  man  auch  in  den  Lehrbäusem  den  allgemeinen 
Grundsätzen  uVn  den  Preis  im  Gegensatz  zum  Einzelnen 
zuerkannte:  in  der  allgemeinen  Denkweise  derer,  denen 
wir  die  Erhaltung  der  alten  Überlieferungen  verdanken, 
herrschte  doch  die  Vorliebe  für  das  Concrete,  Lebens- 
volle, Unmittelbare,  während  man  alles  Abstracte,  scbul- 
mässig  Abgeleitete  vernacblässigte.  Deutlich  erkennbar 
wird  uns  aber  dennoch  der  wesentliche  sittliche  Gehalt 
dieser  ganzen  Überlieferung,  weil  er  als  die  zweifellose  und 
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lebendige  Triebkraft  in  historisch  gegebenen  Erechei- 
nasgen  sich  o£fenharii.  Zu  diesen  gehört,  nm  nor  das 
Wichtigste  zn  nennen: 

§  17.  Die  Änsbildong  einer  neuen  Idealität  des 
Lebens  durch  Befestigang  aller  Gesetze  (Ausgestaltung 
der  Halacbah),  Verbreitung  ihrer  EenntuiBS  und  ihrer 
Erfüllung. 

Als  das  jüdieche  Staataleben  und  die  Selbständigkeit 
der  Juden  als  Volk  zu  Grunde  gegangen,  aber  auch  der 
Tempel  zerstört,  also  auch  die  Einheit  des  religiösen 
CultuB  aufgehoben  war,  welcher  die  Besonderheit  des 
Volksgeistes  darstellt,  da  wurde  ein  neues  Leben  erweckt, 
eine  neue  Daeeinsform  der  Gesammtheit  geBchaffea ;  neu 
nicht  bloB  für  diesen  Stamm,  sondern  neu  für  die  Mensch- 
heit; denn  dergleichen  bat  sich  weder  vorher  noch  nach- 
her jemals  wieder  begeben.  Drei  Dinge  werden  von  den 
Männern,  welche  unmittelbar  nach  dem  Zusammenbruch 
von  Staat  und  Tempel  die  geistige  Führung  antraten,  ins- 
besondere von  B.  Jochanan  b.  Sakkai,  seinem  Anhang  und 
seinem  Nachfolger  in  den  Vordergrund  gestellt.  Das 
Erste  ist  Hebung  des  Geisteslebens  überhaupt;  Studium, 
Forschung,  Wissen,  Weisheit  wird  aufs  Höchste  gepriesea; 
3ft8t  du  viel  Thorah  gelernt,  rechne  dir  das  nicht  als 
besonderes  Verdienst  an;  denn  dazu  bist  du  er- 
Bc  baffen  worden"  (Aboth2, 9).  An  dieStelle  aller  anderen 
im  Staatsleben  gepflegten  Cultnrbestrebnngen  tritt  die 
Wissenschaft;  Bie  zieht  alle  besten  Kräfte  der  Gesammt- 
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heit  an;  Bie,  die  hier  fast  nirgendB  der  Mützliclikeit  dient, 
sie  allein  gibt  dem  Leben  eine  höhere  Weihe  und  Befrie- 
digung. Die  Wissenschaft  irird  als  das  Allgemeine,  als 
das  ideale  Gut  der  Gesammtbeit,  durch  welches  diese 
geistig  geeinigt  und  belebt  ist,  betrieben.* 

§  18.  Auch  verbreitet  sich  Ton  jetzt  ab  immer  mehr 
der  gottesdienstliche  Vortrag  (dessen  Miederschlag  man 
in  den  talmudischen  und  späteren  Midraschim  aufbe- 
wahrte — )  mit  seiner  Erläuterung  der  Gesetz«  und  parä- 
netischen  Erhebung  der  Oemüther,  um  von  den  Erzeug- 
nissen der  Akademien  auch  der  breiten  Masse  geistige 
Nahrung  darzubieten.  Dass  diese  Fülle  geistiger  Arbeit, 
mit  welchen  Gegenständen  immer  sie  beschäftigt  sein 
mochte,  den  ethischen  Lebenagehalt  mehren  und  eine  sitt- 
liche Schulung  der  Gesammtheit  herbeiführen  musste, 
braucht  nicht  weiter  erörtert  zu  werden. 

§  19.  Das  Zweite  ist  dann  der  Nachdruck,  welcher 
jetzt,  mehr  als  je  vorher,  auf  das  Wohlwollen  und  die 
Wohlthätigkeit,  auf  die  Liebe  der  Menschen  zu  einander 
gelegt  wird.  Die  ordnungslosen  Zustände,  die  durch  den 
Verlust  der  poliiiachen  Verfassung  und  die  Unterdrückung 
der  römischen  Machthaber  herbeigeführt  sind,  erheischen 

'  Während  z.  B.  bei  den  Grieclicn  lumal  in  der  Zelt  des  Niedei^ 
gang'es  des  StaaUtebens  der  BeLrieb  der  Wissenschafl  zur  reinen 
Privalaufgabe  und  Privatbefriedigun^  wird.  Vollends  in  Rom  hal  die 
Wissi^nsclian  niemals  ein  Slaalsinlercsse  aus^emachl.  Die  Art  wie 
Cicero  in  der  Rede  pro  Archia  ein  solches  zu  begründen  sucht,  ist 
der  beste  Beweis,  dass  es  nicht  vorhanden  war. 
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ZU  ein«iii  gedeihlichen  Zasammenleben  viel  mehr  Wohl- 
wollen, Hingebong,  Nachsicht,  Liehe  als  innerhalb  des 
freien  und  eigenen  Staates  Dothwendig  geweseD.  —  Ana- 
drücklich  wird  aber  die  Llebesthätigkeit  als  das  ideale 
Element  bezeichnet,  welches  Ersatz  nicht  blos  für  die 
zertrümmerte  politische  LebeDsform,  sondern  auch  für 
den  zerstörten  Tempel,  für  die  Einheit  des  religiösen 
Cultus  bieten  soll.  Jochanao  h.  Sakkai  spricht  den  Trost 
über  das  Verschwinden  der  Opfer  darch  Zerstörung  der 
Opferstätte  mit  klaren  Worten  dahin  aus,  dass  ,jetzt 
erst  die  alte  prophetische  Anschannng  sich  erfülle,  welche 
Samuel  mit  dem  Ausspruch  verkündet:  „Liebe  verlange 
ich  und  nicht  Opfer".  —  (I.  Sam.  15,  22  und  Hosea  6, 6,  — 
Aboth  de  R.  Nathan  4). 

§  20.  Das  Dritte,  welches  in  dieser  Zeit  der  Stellung 
des  Judenthnms  auf  neue  Grundlagen  angestrebt  wird,  ist 
der  Ausbau  und  die  Feststellung  des  Gesetzes  überhaupt 
und  der  religiösen  und  der  Ceremonialgesetze  im  Beson- 
deren. Zu  dem  einfachen  Fortschritt  und  der  naturge- 
mässen  Fortentwicklung  war  die  historische  Nothwen- 
digkeit  getreten,  den  allmählich  im  Dienst  derselben 
überwuchernden  Streit  der  Schulen  und  Parteien  zu 
schlichten  und  eine  harmonisch  in  sich  geeinigte  und  be- 
festigte Autorität  für  Alle  zur  Anerkennung  zu  bringeu. 

§  21.  Die  ethische  Bedeutung  einer  durchgebenden 
Ausbildung  und  Feststellung  des  Rechtes  in  allen  seinen 
Zweigen  liegt  auf  der  Hand  und  bedarf  keiner  Erörterung. 
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Die  Bestimmungen  des  Eigentbums-  and  Obligationen', 
des  Ebe-  und  Familien-  and  Erbrecbts,  die  des  Straf-  and 
des  ProzesBrecbts  mit  ibren  Voranssetznngen  und  Folgen 
greifen  so  tief  in  das  private  nnd  sociale  Leben  der  Men- 
schen hinein,  dass  erst  mit  ihrer  antoritativen  Festsetzung 
das  Fundament  aller  sittlichen  Lebensfübrang  gelegt  wird. 
§  22.  YoD  der  ethischen  Bedeutung  des  Ceremonial- 
gesetzes  aber  wird  weiterhin  noch  ausführlich  zu  reden 
sein.  Hier  will  ich  nur  Einiges  herrorheben,  wodurch 
die  religionsgesetzliche  Lebensführung  zugleich  zur  Quelle 
ethischer  Belehrung  und  Erziehung  sich  gestaltet.  Zu- 
nächst ist  es  die  Durchflechtung  des  ganzen  meoBchlicben 
Daseins  mit  gesetzlichen  Ordnungen,  mit  der  Erfüllung 
von  Vorschriften,  welche  alle  Arbeit  und  allen  Genuss  des 
Lebens  begleiten.  Kant  hat,  um  den  ethischen  Begriff  des 
Guten  von  allem  Beiwerk  zu  läutern,  den  Gedanken 
ausgesprochen:  „Es  gibt  überall  in  der  Welt  und  auch 
ausser  ihr  nichts  Gutes  als  einen  guten  Willen".  Der 
gute  Wille  aber  ist  derjenige,  welcher  sich  in  Überein- 
stimmung mit  Pflicht  und  Gesetz  befindet.  Dieser  for- 
male Grund  und  Wertb  des  Ethischen  findet  in  jeder  Art 
von  Gesetzlichkeit  seine  Bestätigung  und  Bethätigung. 
Wir  werden  weiterhin  im  Ö.Capitel  sehen,  dass  der  Rabbi- 
nismus  mit  klarem  Bewusstsein  den  ethischen  Werth  der 
Gesetzlichkeit  auf  diese  formale  Bedeutung  gegründet 
und  zugleich  die  ethische  Schulung  des  Menschen  da- 
durch angestrebt  hat. 
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§  23.  Aber  Boch  eine  andere  böherliegende ,  formale 
Seite  des  eittlichen  Lebens  kommt  in  der  Durcbäecbtung 
desselben  mit  ceremonialen  Handlungen  zum  symbolischen 
Äasdruck.  Mit  Recht  hat  Iiotze  betont:  „die  erste  for- 
male Bedingung  aller  Sittlichkeit  ist  die  PerBÖnlicbkeit ; 
dies,  daB8  der  Mensch  Einheit  sei,  nicht  eine  Sammlang 
rerschiedenartiger  Reizbarkeiten  and  Triebe,  die  nnter- 
sinander  keine  Gemeinschaft  haben.  Um  dieser  Einheit 
willen,  kann  die  Seele,  die  dem  sittlichen  Ideale  nach- 
strebt,  nicht  dalden,  dass  ihre  Vorstellungen  in  dem  halt- 
losen and  anzusammenbängenden  Wechsel  sich  drängen, 
den  die  sittliche  Pflicht  der  Treue  ihnen  Tcrbietet."  (Ge- 
Bcbichte  d.  Ästhetik  S.  97  f.). 

Indem  nun  der  Rabbinismas,  alle  Überliefernngea 
sammelnd,  ordnend  und  besonders  auch  befestigend, 
das  Leben  des  Einzelnen  und  der  Gesammtbeit  mit  reli- 
gionagesetzlichen  Handlungen  umgibt,  indem  so  alle  Zeiten 
des  Tages  und  des  Jahres,  die  Ereignisse  der  Natur  und 
die  Schicksale  und  Erlebnisse  der  Menschen  gesetzlich 
umspannt,  indem  Alles  und  Jedes  in  der  Bethätigung  und 
dem  Genuas  des  Daseins  durch  einen  Segensspruch ,  eine 
symbolische  Handlung  oder  eines  Brauches  Übung  ge- 
weiht wird,  gestaltet  sich  alles  Tbun  und  Wollen  und 
Wirken  zu  einer  gleichartigen  und  zusammengefassten 
Einheit;  die  stetige  Beziehung  aller  Lebensregungen  auf 
Gott  and  göttliches  Gebot  ist  das  deutlichste  Symbol  der 
in  sich  einigen  und  selbsttreuen,  sittlichen  Persönlichkeit, 
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und  als  Boiches  wird  es  aucb  von  den  Rabbinea  betrachtet, 
gelehrt  und  —  erlebt. 

Ganz  prägnant  wird  auch  dieser  Begriff  der  aller 
wahren  Sittlichkeit  als  Bedingung  dienenden  Einheit 
der  Person  in  den  Worten  anegedrückt,  welche,  dem 
Psalmieten  entlehnt  (Ps.  86,  11),  im  täglichen  Gehet 
um  Erleuchtung  und  Veredelung  die  Bitte  enthalten: 
13*33^  Tn^*  „mache  unser  Gemüth  zu  einem  in  sich  einigen, 
einheitlichen." 

§  24.  Unmittelbar  verbunden  mit  dieser  rein  formalen 
Schätzung  der  ceremonialen  Pflichterfüllung  ist  aber  ein, 
psychologisch  betrachtet,  noch  viel  Höheres  und  Werth- 
Tolleres,  nämlich  dieses:  dass  die  Henschen  fort  und  fort 
ans  den  Banden  des  Natürlichen  und  Gewöhnlichen  erlöst, 
TOD  den  ausschliesslichen  Antrieben  des  Niltzlichen  und 
Angenehmen  befreit,  über  die  alltäglichen  gemeinen  oder 
feinen  sinnlichen  Befriedigungen  hinausgehoben  werden 
und  bei  allem  Thun  und  Wollen  zugleich  mit  Handlungen 
amgeben  sind,  welche  einzig  and  altein  einem  idealen 
Interesse  dienen. 

§  35.  Noch  wichtiger  aber  in  ethischer  Beziehung  als 
jener  formale,  oder  dieser  abstracte  Beweggrund  der  cere- 
monialen Gesetzeserfüllung  ist  es,  dass  all  den  Torge- 
Bchriehenen  Handlungen  eine  bestimmte  Bedeutung  m- 

1  Gesenius  10.  Aufl.  hal  zum  WtHte  irr:  „einigen,  verönigeo, 
msammenhallen  (lüe  Gedanken  und  Begierden;  Gegenaalz:  sich  ter- 
slraien)." 
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kommt.  Nicht  um  die  P&ichterfällung  allein  aod  auch 
Dicht  am  die  SrHilluiig  am  Gottes  willen  handelt  es  sich, 
Boudem  um  den  Sinn  und  die  Bedeutung,  welche  jeder 
Übung  zukommen.  Alle  religiösen  Gebräuche  bähen  sym- 
bolische Bedeutung;  sie  sind  Symbole  von  religiösen, 
aber  weitaus  am  meisten  von  ethischen  Ideen;  uudun- 
ermiidlich  ebenso  wie  uoilhertrefflich  sind  die  Rabbioen  — 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  —  darin, 
die  ethischen  Gedanken,  welche  in  den  symbolischen  For- 
men ausgeprägt  sind,  zu  erläutern  und  zu  Gemüthe  zu 
fuhren.  Nor  ein  Beispiel  statt  vieler  will  ich  anführen: 
§  26.  Historische  Erinnerungen  sollen  durch  die  sym- 
bolischen Handlungen  wachgernfen  werden,  um  die  aus 
jenen  Erinnerangen  quellende  ethische  Ermahnung  und 
Belehntng  herbeizuführen.  Der  Auszug  ans  Egypten 
war  der  urspränglichste  und  eigenartigste  Vorgang  in  der 
Geschichte,^  auf  welchem  die  Gründung  des  Volkes  und 
dann  des  Staates  beruhte.  Und  gerade  jetzt,  heim  ener- 
gischen Aufstieg  des  Rabbinismus,  jetzt,  nachdem  der 
nächste  Zweck  jenes  Ereignisses  Ternichtet,  Volk  und 
Staat  wieder  zertrümmert  sind,  jetzt  werden  fast  alle 
Gebote,  Feste,  Lebensformen  and  Sittenlehren  mit  der 


'  Sicheitieh  auch  in  aller  Geschichte  der  Menschheit.  Ist  es 
ikiin  jemals  in  der  Wellgeschicble  vorgekommen,  dass  aus  einen) 
Sklavenhaufen  eio  hochgebildetes  Volk  entstanden  ist?  (Vergl.  5.  B.  M. 
4,  34,  —  die  religiöse  Wendung  des  Gedankens  — ,  die  aber  in  den 
Worten  r  „ein  Volk  mitten  aus  einem  Volk  zu  nehmen"  den  völker- 
ptfchologischen  Kern  Irim.)     S.  Amn.  zu  §  167. 
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Erinnernng  an  dasselbe  in  Verbindang  gebracbt.  Alles 
was  schön,  edel,  erbaulieb  and  erwecklich  ist,  gilt  als 
tl*VD  wrh  1S\,  —  ab  Andenken  an  den  Auszug  aus 
EgTpten. 

Zwar,  schon  in  den  GesetzbQcbem  der  heiligen  Schrift 
waren  ethische  Lehren  auf  egyptische  Erinnerungen  be- 
zogen; hier  ist  es  fiber  öfter  der  Aufenthalt  in  Egjpten 
selbst,  der  eigene  Zustand  daselbst  als  Fremde  and  Unter* 
drückte,  mit  dessen  Erinnerung  sittliche  Gebote  einge- 
schärft, namentlich  das  Gemüth  gegen  den  Fremden  ge- 
recht und  milde,  gegen  den  Bedruckten  sanft  und  edel 
gestimmt  werden  soll.  „Ihr  wisst  ja,  wie  dem  Frem- 
den zu  Mathe  ist"    (Ezod.  23,  9). 

Wenn  dann  bei  den  Propheten  und  den  Psaltnisten 
Torzugsweiee  die  religiöse  Idee  göttlicher  Führung  nnd 
Gnade  durch  historische  Erinnerung  belebt  wird,  so  treten 
bei  den  Rabhinen  die  beiden  Grandpfeiler  aller  ethischen 
Sittigung  und  Erhebung  des  Menschen  als  Erfolge  der 
historischen  Erinnerung  deutlich  hervor:  die  Idee  der 
Freiheit  und  die  der  ethischen  Berufung  des  Menschen. 

Wiederum  war  jetzt  die  politische  und  sogar  die  btirger- 
liche  Freiheit  verloren.  —  Römische  Pharaonen  haben 
weniger  Frohndienst,  aber  desto  mehr  Geld  und  Blut  ge- 
fordert und  die  Vernichtung  der  idealen  Erbgüter,  der 
Thorah,  (der  Beschäftigung  damit,  und  Erfüllang  der- 
selben) angestrebt,  —  aber  der  Gedanke  der  Freiheit 
in  seiner  idealen  Höhe  und  Reinheit,   der  Begriff  der 
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innerea,  der  sittlichen  aod  geistigen  Freiheit,  welche  nur 
innerhalb  des  Gesetzes  und  nur  durch  das  Gesetz  besteht 
(b.  Aboth  6,  2)  -nird  an  die  Eriunerung  der  Erlösung  aus 
Egyptischer  SklaTerei  geknüpft  und  diese  Erinnerung 
selbst  mit  symbolischen  Haudlnngen  rerbunden,  welche 
jede  That  ond  jeden  Genuss  und  jede  Feier  im  Leben 
begleiten. 

§  27.  Wie  dieser  Gedanke  der  Freiheit  mit  dem  der 
sittlichen  Berufung,  also  mit  der  von  Haus  aus  aittlichen 
Natur  und  Aufgabe  des  Mensohen  zusammenhängt,  das 
hat  der  rabbinische  Geist  mit  der  üppigsten  Triebkraft 
zu  erquickender  Anschauung  gebracht.  Nicht  am  rothen 
Meer,  am  Sinai  erst  wurde  Israel  erlöst,  und  mit  Israel 
die  Menschheit,  lehren  die  Rabbinen  an  vielen  Stellen, 
n.  A.  auch  in  der  Allegorie,  dass  Gott  Moses  befohlen 
habe,  das  Gesetz  in  allen  70  Sprachen  aufzuschreiben, 
damit  alle  Völker  es  empfangen  können.  Vergl.  dazu  die 
Stelle  in  Mechilta  Jithro  F.  Bachodesch:  ,die  Offenbarung 
wurde  Öffentlich  in  der  freien  Wüste  gegeben,  (d.  h.  in 
einem  Landstrich,  der  Keinem  eigen  ist);  denn  wäre  sie  im 
Lande  Israel  gegeben  worden,  so  hätten  die  Israeliten 
sagen  können:  die  anderen  Völker  haben  nicht  Theil 
daran;  dämm  wurde  sie  öffentlich  in  der  freien  Wüste 
gegeben;  sie  ist  das  Eigenthum  der  ganzen  Welt,  Jedem 
steht  es  &ei,  sie  aufzunehmen." 

§  26.  Als  letzten,  aber  Tielleicht  wichtigsten  speciellen 
Erfolg  der  auegebauten,  auf  allseitig  anerkannte  Autorität 
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gegriindetea  Gesetzgebung  kann  man  ea  betrachten,  dau 
dadurch  die  geistige  Einheit  in  der  Qeaammtheit  herbei- 
geführt wurde.  Ohne  eine  geEchlossene  GeBellscbaft, 
traten  die  gesetzlicbea  Vorschriften  gleichwohl  als  eine 
objective  Socialetbik  in  die  Erscheinung.  Eine  äusaere, 
greifbare  Einheit  ist  nicht  Torhandeo,  aber  innere,  geistige 
Einheit  des  ganzen  Stammes  mehr  aU  je  vorher  und  als 
Tielleicbt  bei  irgend  einem  Volk;  und  mit  voller  Klarheit 
des  Bewusstseins  wird  diese  Einheit  erstrebt  und  be- 
festigt. Kein  gemeinsamer  und  Allen  zugleich  dienender 
(Opfer -)Cultu8  mehr,  aber  desto  reinerer  und  tieferer 
Gottesdienst  und  festere  religiöse  Gesetzlichkeit,  zugleich 
als  Symbol  des  ethischen  Gehorsams  und  der  ethischen 
Lebensgemeinschaft. 

§  29.  Nicht  genug  kann  dieser  historische  Unterschied 
des  jüdischen  gegen  andere  Völker  herTorgehoben  werden. 
Überall  sehen  wir,  —  dafem  die  Nationen  nicht  ganz  und 
gar  aufgelöst,  weil  ihre  Glieder  von  den  siegreichen 
Völkern  au^esogm  werden,  —  wie  denn  die  späteren 
Griechen  keine  Griechen,  die  Römer  keine  Römer,  die 
Babylonier  keine  Babylonier  mehr  sindl  —  überall  sehen 
wir,  daas  der  Zerfall  des  Staatslebens  die  Völker  zum 
Individualismus  fuhrt.  Diesen  suchen  dann  sowohl  die 
Stoiker  wie  die  Epikaräer  auch  theoretisch  zu  begründen. 
Bei  den  Juden  aber  tritt  eine  neue  Art  geistig -sittlicher 
Einheit,  ein  ganz  eigenartiges  sociologisches  Element 
hervor:  schon  das  Festhalten  an  dem  eigenen  Geseti,  an 
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den  äberlieferten  Principien  der  LebeaBfühniiig,  das  zähe, 
ausdauernde,  durch  zahlreiche  Martyrieo  besiegelte  Fest- 
halten ,  anstatt  mit  der  geiattgen  loTasion  des  Siegers  zu 
pactiren,  war  charakteristisch;  dazu  gesellte  sich  gerade 
jetzt  der  auf  Gleichheit  and  Einheitlichkeit  zielende  Aus- 
bau.' —  Ans  der  Einheit  aller  Satzung  aber  erblühte 
zugleich  die  Allen  gemeinsame  Verpflichtung  auf 
die  Ehre,  die  Würde  und  den  Bestand  des 
Ganzen.  Trotz  der  Zerstreuung  in  alle  Länder,  wer 
und  was  Einer  auch  sei,  wo  er  lebe,  er  ist  verpflichtet  zu 
OSfn  Wfp,  die  Gesammtheit  als  solche  ist  DtCTl  tnpü 
Heiligung  des  göttlichen  Namens. 

§  30.  Auch  bilden  die  Gemeinden  von  jetzt  ab  eine 
neue  Art  socialer  Verfassung  aas.  Der  alte  social-agra- 
rische  Staat  mit  seiner  Rechtssorge  für  alle  einzelnen 
Familien,  mit  seiner  Erhaltung  des  Gruadeigentbums  in 
jeder  derselben,  mit  seinen  Erlass-  und  Freiheits  (Jobel-) 
Jahren,    mit   seiner  Überweisung  der  „Nachlese",    der 


1  Der  politisch  klug'e  Römer  wussle  sehr  gut,  dam  mil  dem  Fort- 
bestand des  jüdischen  Gesetzes  auch  der  Fortbesland  und  eine  gewisse 
Widerstandskraft  des  jüdischen  Stammes  g'enährleJslet  sei;  seine  Ver- 
folgung galt  deshalb  am  meisten  dem  Studium  und  der  Erfüllung  des 
Geseizes;  er  hasste  dieses,  er  hasste  den  Geist  der  Juden  noch  viel 
mehr  als  ihre  Personen.  Der  Hass  verblendet  Der  Römer  IttHinte 
die  Vorzüge  des  jüdischen  Gesetzes  nicht  erkennen.  Der  jüdische 
Geist  war  ihm,  mehr  als  alles  Andere,  —  ein  Rathsel.  Wie  ganz 
anders  sich  die  Invasion  des  griechischen  Geistes  für  die  Juden  ge- 
Btaltet  hatte,  das  zu  erkennen,  ist  sehr  lehrreich,  liegt  uns  aber 
hier  fem. 
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„FeldereckeD  nnd  des  VergeBsenen"  ao  di«  Annan  und, 
wohlgetnerkt,  an  die  „Fremden",  —  dieser  Staat  ist  Tör- 
achwunden  und  das  Ideal  dea  bürgerlichen  Behagene: 
„Jeglicher  anter  seinem  Weinstock  und  anter  setDem 
Feigenhanm"  iat  unerfüllbar  geworden.  Jetzt  aber  kommt 
eine  Armengesetzgebung  für  die  Gemeinden  von  grosser 
Weite  und  Strenge  empor.' 

Jetzt  erst  recht  fühlen  Alle,  die  in  der  weiten  Zer- 
streuung leben,  dass  sie  ethische  Bürgen  für  einander 
sind:  jetzt  erst  recht  und  mehr  als  je,  halten  sie  aich  G^ 
daB  Volk  Gottes:  71  Qjr,  und  die  Etymologie  yon  DQ^I  ver- 
sammelD,  Tereinigen,  bewährt  sich  im  Gefühl  der  Massen. 
Der  Grund  ihrer  Einheit  ist  nicht  mehr  auf  Erden,  aber 
droben  in  der  Höhe;  nicht  mehr  ein  Vaterland,  aber  der 
Vater  im  Himmel  bildet  ihre  Einheit.  Jetzt  erst  recht  in 
der  immer  trüberen  Gegenwart  ein  Festhalten  der  Ver- 
gangenheit; der -Begriff  des  nUKnDIwird  im  specifisch- 
jüdischen  Sinn  ausgebildet  and  hat  seines  Gleichen  bei 
keinem  anderen  Volke;'  und  jetzt  erst  recht  ist  der  Blick 
in  die  Zukunft,  die  Hoffnung  auf  ein  messianischea  Reich 
gerichtet,  das  die  ganze  Menschheit  umfassen  soll,  —  In 

'  In  welcher  den  Nichtisraelilen  dieselben  Leistungen  wie  den 
Israeliten  gewährt  werden.  (S.  Gitlin  61  Vgl.  Cap.  3).  Höchst 
charaklerislisch  für  die  Continuiläl  des  Geistes  ist  es,  dass  (ca.  1000 
Jahre  nach  der  Zerstörung:  des  agrarischen  Staates),  Maimonides  in 
seinem  Codex  die  Ännenspende  noch  mitten  im  Atischnitte  der  Agri- 
cullurgeselze  D'jnt  darslelll, 

J  S,  Anhang  Nr.  7. 
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d«r  hergeetelltfln  Gebetordnang,  die  sich  überall  hin  ver- 
breitet, wird  immer  and  immer  wieder  um  das  Ziel  aller 
Geschichte,  „doaa  die  Erde  roll  werde  von  der  Erkennt- 
niss  Gottes'  gebetet;  denn  nicht  mehr  thront  Gott  in  Je- 
rusalem, sondern  „an  allen  Orten,  wo  meines  Namens  ge- 
dacht wird,  komme  ich  und  segne"  (2,  B  M.  20,  21),  wozu 
Äboth  3,  7  zu  Tergleichen. 

Wobio  der  Gotteagedanke  getragen,  wo  er  gepS«gt 
wird,  da  ist  das  Heiligthum.  Alles  Ernstes  und  in  voller 
Harmonie  aller  Schiller  und  Lehrer  leuchtet  aus  dem 
ganzen  rabbinischen  Schriftthum  die  ideale  Forderung 
hervor:  jedes  Haus  ein  Tempel,  jedes  Herz  ein  Altar,  jeder 
Menach  ein  Priester.  Und  zwar  jeder  Mensch,  nicht  bloB 
jeder  Israelit,  lautet  die  Hoffnung  und  die  Yorschrift;  an 
zahlreichen  Stellen  im  Talmud  aod  Midrasch  wird  herTor- 
gehoben,  dass  die  Gebote  des  biblischen  Gesetzes  sich  an 
(den  HeuBcheu"  richten,  und  betont:  „Nicht  Priester  oder 
Levit  oder  Israelit  beisst  wörtlich  in  der  heiligen  Schrift 
der  Träger  des  Gesetzes,  sondern  Mensch"  —  Adam. 
(S.  u.  A.  Abodah  sarah  3  a.  zn  Levit.  18,  6). 

g  31.  Ich  habe  in  §  17  von  dem  Neuen  gesprochen, 
das  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  emporgebraebt 
vurde.  Aber  ist  es  auch  mit  neuen,  den  historischen  Um- 
standen  entsprechenden  Wendungen  zu  energiacbem  Leben 
gediehen,  so  konnte  es  doch  nach  dem  innersten,  princi- 
pietlen  Grunde  auf  die  Schöpfungen  der  Vergangenheit 
zurückgeführt  werden.    Wie  der  zuletzt  besprochene  Ge- 
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danke  schon  in  den  Propheten  seine  Quelle  hat,  und  so- 
gar im  Gebet  Salomonis  bei  der  Anfrichtang  des  Tempels 
seinen  klaren  Ausdruck  findet  (I.  Könige  8, 11  f.),  so  hat 
auch  die  von  Jochanan  b.  Sakkai  begründete  Richtung 
und  die  Päanznng  der  bezeichneten  drei  ethischen  Trieb- 
kräfte ihren  Vorläufer  in  dem  Ausspruch  Simons  des  Ge- 
rechten, —  der  gewiss  als  ein  geflügeltes  Wort  in  allen 
Schulen  und  in  allen  Häusern  bekannt  war  (AbothI,2) — : 
Auf  drei  Dingen  besteht  die  (ideale!)  Welt,  auf  der  Lehre, 
dem  Wohltbon,  und  dem  Caltus.  Nur  dass  Simon  sicher 
dabei  an  den  Opfercnltus  gedacht  hat,  während  später 
jede  specifisch  religiöse  Übung  zur  Abodah  (Gottesdienst) 
gerechnet  wird,  deren  Satzungen  festzustellen  and  gleich- 
massig  zu  verbreiten  das  Anliegen  der  Männer  tod  Jabneh 
und  der  nachfolgenden  Schalen  gewesen  ist. 

§  32.  Historische  Thaten  und  rohmwnrdige  Hand- 
lungen, deren  Gedächtniss  die  Generationen  bewahren, 
bilden  eine  wesentliche  Quelle  nicht  blos  der  ethischen 
Belehrung,  sondern  der  sittlichen  Triebkraft  in  der  Ge- 
sammtheit;  durch  sie  wird  der  sittliche  Lebeaagehalt  be- 
reichert und  befestigt  So  wie  der  historische  Forscher 
den  sittlichen  Höhengrad  eines  Volkes  besser  noch  ala 
ans  seinen  Schriften  und  Reden  aus  den  heroischen  Hand- 
langen erkennen  kann,  so  wirken  auch  die  Thaten ,  die 
von  den  Ahnen  überliefert  sind,  mehr  als  ihre  Worte.  Die 
Erinnerungen  an  die  Grosstbaten  der  Vorzeit  entflammen 
die  Jugend  und  erheben  das  Alter;  sie  pflanzen  in  jene 
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und  pflegen  in  diesen  den  Adel  der  Oesinnang.  Daa 
wirkliche  I/eben  erzeugt  viedemm  wirkliches  Leben.  Die 
Anerkeonaag  idealer  Forderungen ,  die  schrankenlose 
Hingebung,  welche  bis  zur  Selbstaufopferung  geht,  — 
sie  enthalten  eine  ethische  Schulnug  des' Volksgemüths, 
welche  deatlicher  und  wirksamer  als  einzelne  Aussprüche 
der  Sittenlehre  deo  wahren  Gehalt  derselben  zur  Erkennt- 
nise  bringt.  —  Auch  in  den  Kämpfen  z.  B.,  welche  die 
Joden  gegen  Oriechen  und  Römer  f&r  ihre  Unabhängig- 
keit geführt  haben,  ofFenbart  sich  der  Kern  ihrer  Lebens- 
aiuchauung.  Auf  den  ersten  Blick  scheinen  diese  Kämpfe 
denen  anderer  Völker  gleich  zu  sein;  in  Wahrheit  sind 
sie  von  Grand  aus  verschiedeii.  Die  Anderen  kämpfen, 
römisch  zu  reden,  pro  aris  atque  focis,  für  Haus  und 
Heerd:  für  die  Religion  zu  kämpfen  war  neu.  Nicht  um 
irgend  welche  sinnlichen  Güter,  nicht  am  Haus  und  Hof, 
nicht  einmal  ums  Leben  schliesslich  handelt  es  sieb;  denn 
zwar  mit  Anspannung  aller  geistigen  und  leiblichen  Kräfte, 
mit  nnyergleichlichem  Muth  and  unerhörter  Tapferkeit 
wird  gestritten:  aber  mitten  im  härtesten  Kriege  strecken 
die  Kämpfer  die  Waffen  und  bieten  ihr  Leben  dar,  um 
den  Sabbatb  nicht  za  entweihen.  —  Das  bedeutet  für  den 
inneren  Bestand  und  Gehalt  der  Volksseele  nicht  blos 
religiöse  Begeisterung,  sondern  zugleich  die  höchste  sitt- 
liche Kraft  der  Hingebung  an  die  Idee  und  der  Aufopfe- 
rung für  sie.  Die  wahre,  die  innere,  geistige  Freiheit, 
des  Menschen  böchstes  Gnt  und  höchste  Würde  ist  es, 
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am  welche  der  Kampf  eotbrenntl  —  Gewiss,  nicht  allen 
Kriegern  ist  die  treibende  Kraft  der  Idee  zum  Bewnssteein 
gekommen,  aber  in  allen  hat  sie  als  solche  gewirkt,  hat 
sie  ihre  Energie  gespannt,  und  in  Bewegung  gesetzt.  Viele 
würden,  was  is  ihnen  lebte,  weder  mit  Worten  zu  sagen, 
noch  in  klaren  Begriffen  zu  denken  Termocht  haben:  aber 
ob  auch  dumpf  nnd  dunkel,  mit  siegreichem  Erfolge  wirkt 
in  ihnen  die  Überzeugung,  dass  das  Leben  nur  einen 
Werth  hat,  wenn  die  religiöse  Gesinnung  in  ihm  sich 
ofEenbaren  and  darstellen  kann. 

§  33.  In  früheren  Zeiten  ist  indessen  der  Staatsge- 
danke, die  politische  Unabhängigkeit  und  die  bürgerliche 
Freiheit  noch  mit  dem  höchBten  Zweck  des  Kampfes  ver- 
bunden. Später  treten  an  die  Stelle  der  Kämpfer  die 
Märtyrer.  Rom  hat  die  Todesstrafe  auf  das  Studium  der 
heiligen  Schriften  und  auf  die  Erfüllung  ihrer  wichtigsten 
Gebote  gesetzt,  und  eine  ganze  Schaar  von  Männern  er- 
leidet dieselbe.  Ungebrochenen  Mutbes  gehen  sie  in  den 
Tod;  willig  geben  sie  das  Leben  dahin,  wenn  sein  einzig 
wahrer  Inhalt  aus  ihm  verschwindea  soll.  —  Ja,  sie  finden 
die  wahre,  letzte,  höchste  Erfüllung  des  Lebens  in  dieser 
einen  That:  es  für  die  Religion  hinzugeben.  Sterbend  auf 
dem  Scheiterhaufen  preist  Akiba  ben  Josef  sein  Geschick, 
ndass  es  ihm  yergönnt  sei  das  Gebot:  ,du  sollst  deinen 
Gott  lieben  mit  deinem  ganzen  Herzen,  deioem  ganzen 
Vermögen ,  und  deiner  ganzen  Seele,'  jetzt  erst  vollkom- 
men zu  erfüllen",  —  denn  ,mit  deiner  ganzen  Seele',  das 
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heisse:  asach  wenn  da  sie  Ungeben  moBBt".  —  Die  Liebe 
zu  Gott  ist  ihm  eben  nicht  ein  einzelnes  G-ebot,  sie  ist  der 
wahre  Gehalt  des  menschlichen  Lebens:  um  sie  zu  be- 
währen, gibt  er  das  Leben  firendig  dahin  (Beracbot,  61b). 
Man  darf  nie  Tergessen,  dass  für  die  grosse  Masse  des 
Volkes  überhaupt,  und  dos  jüdischen  insbesondere,  alles 
Gesetz  seit  unvordenklichen  Zeiten  als  göttliches  gelehrt 
ist,  ein  Unterschied  tod  religiösen  and  ethischen  Pflichten 
gar  nicht  zum  Bewusstsein  kommt.  Das  Gesetz  ist  aber 
eise  anf  Idealität  oder  die  ideale  Gestaltang  des  Lebens 
gerichtete  Norm.  Das  Vorbild  der  Märtyrer  also,  welche 
den  nnhedingten  und  schrankenlosen  Gehorsam  gegen 
das  Gesetz  dnrch  Selbstanfopfernng  besiegeln,  erzeugt 
mehr  als  irgend  eine  sprachliche  BelehruDg  vermöchte, 
eine  ethische  Triebkraft;  und  diese  Vorbilder  sind  fort 
und  fort  in  aller  Menschen  Munde  und  in  Aller  Herzen 
lebendig.  So  sind  die  Märtyrer  allezeit  Hehrer  des  Rei- 
ches ethischer  Idealität  oder  des  Gottesreicbes  anf  Erden. 
So  wird  die  ethische  Substanz  im  Volksgemütb  bereichert 
und  in  den  Gesinnungen  auch  der  breiten  Massen  be- 
festigt. 

Aus  dieser  Quelle  des  Volksgemüths  schöpfen  dann 
wiederum  die  führenden  Geister,  welche  den  idealen  Ge- 
halt in  erleuchtenden  Begriffen  erläutern  und  dnrch  glän- 
zende Reden  von  Geschlecht  zn  Geschlecht  zu  dauernder 
Wirksamkeit  beleben. 

g  34.     Der  Geschichte  zur  Seite,  tritt  als  Mittel  ethi- 

Ltiiina,  ElUk  d«  JndinlhniiH.  8 
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scber  Erhebung  und  Erregung  die  Poesie.  —  Diese  ist 
eine  BereicberoDg  nnserer  Lebensachan;  sie  bietet  uub 
veredelte  Bilder  deesen,  womit  unsere  Seele  vorher  schon 
erfüllt,  unser  Gemüth  in  Bewegung  gesetzt  ist 

Aber  zwei  Grundtriebe  und  Richtungen  der  Poesie  sind 
von  einander  zn  unterscheiden,  nach  denen  auch  ihre 
Hauptgattungen  sieb  sondern,  aber  ebenso  die  Völker, 
welche  der  einen  oder  anderen  in  ihrer  BchöpferiBchen 
Tbätigkeit  huldigen.  In  der  epischen  und  dramatischen 
Dichtung  ~-  wie  auch  in  den  plastischen  Künsten  — 
handelt  es  sich  darum,  gleichsam  eine  zweite  Welt  zu  er- 
schaffen. Ungesättigt  von  dem,  was  die  Erfahrungen  des 
Lebens  im  Einzelnen  wie  in  der  Gesammtheit,  in  der 
Gegenwart  und  in  der  Geschichte  als  Bilder  der  Wirklich- 
keit uns  vorführen,  erzeugt  man  sich  eben  eine  zweite 
Welt  durch  die  blosse  Kunst  des  Schaffens.  —  Nicht  be- 
gnügt damit,  eine  ganze  Welt  der  Erfahrung  zu  besitzen, 
Ereignisse  zu  erkennen,  die  sich  wirklich  begeben  haben, 
sucht  der  Genius  der  indoeuropäischen  Volker  andere 
Vorgänge,  andere  Personen  und  Charaktere,  andere  Ver- 
wicklungen, -:-  kurz,  was  sich  ,nie  und  nirgends  hat  be- 
geben" zur  Anschauung  zu  stellen.  — 

Nicht  so  bei  den  semitischen  Völkern,  insbesondere  nicht 
bei  den  Juden.  Ihre  Dichtung  ist  fast  ausschliesslich  die 
lyrisch-didaktische.  Nicht  die  Erzeugnisse  einer  freien 
Phantasie,  die  Bilder  einer  völlig  unwirklichen  Welt  sind 
ihr  Gegenstand,  sondern  die  gegebenen,  die  wirklichen 
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Erscheinungen  der  Natur,  die  Gestalten,  Charaktere,  und 
HandloDgen  und  religiösen  Bewegungen  der  Geschichte. 
Aber  nicht  blos  mit  edlen,  mit  ästhetischen  Formen  wird 
diese  wirkliche  Welt  umkleidet;  BOndem  durch  tiefer 
dringende  ood  erhabene  Gedanken  erfasst,  durch  quellende 
und  belebende  Gefühle  beseelt,  wird  in  dieser  wirklichen 
Welt  das  Edle  aufgesucht  und  dargestellt  oder  ihr  als 
Lehre  und  Weckruf  zugesellt. 

Über  die  gemeine  Welt  der  Wirklichkeit  hinaus  wollen 
beide  das  Ideale  erfassen;  aber  die  episch-dramatische 
Poesie  verlegt  es  in  die  Gebilde  der  Phantasie  und  des 
wesenlosen  Scheines,  die  lyrisch- didaktische  sucht  und 
gründet  es  im  wirklichen  und  historischon  Dasein. 

§  35.  Als  eigentliche  Volkspoesie  und  zugleich  als  die 
Vereinigung  beider  genannten  Richtungen,  kann  man  die 
LegendendichtuDg  betrachten,  welche  das  Leben  wirk- 
licher, historischer  Personen  mit  frei  erfundenen  Zügen 
der  Phantasie  ausschmückt.  Zahlreich  nun,  ja,  man  darf 
ohne  Übertreibung  sagen,  unzählig  sind  die  Bilder  und 
Geschichten,  mit  denen  das  dichtende  Volksgemütb  die 
CSharaktere  der  biblischen  und  später  auch  der  talmu- 
dischen Personen  ausgestattet  hat;  und  in  den  geselligen 
Kreisen,  in  den  Feierstunden  der  Arbeiter,  in  den  Spinn- 
stuben  der  Weiber  eben  so  wie  auf  den  Kanzeln  wurden 
diese  Erzählungen  endlos  wiederholt  nnd  fortgebildet, 
gelegentlich  auch  mit  Witz  und  Scherz,  mit  Spott  und 
Hechelnng  ausstafärt,  vollends  wenn  es  galt,  die  argen 
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und  losen  Personfln  der  Geschichte  abschreckend  zn 
malen. 

Aufgebaute,  znsammeoliängende  Schilderungen,  vie 
etwa  die  der  homerischen  Helden,  treffen  wir  hier  in  der 
Hidraschliteratar  nicht.  Die  Legendendichtnng  ist  nicht 
architektonisch,  sondern  nnr  ornamental.  Aber  jeder 
Schmnch,  den  sie  am  Baa  der  Geschichte  anbringt,  hat 
eine  ethische  Bedentnng.  Wollte  man  von  einer  Tendenz, 
im  strengeren  Sinne,  in  all  den  legendarischen  Anekdoten 
reden,  so  wäre  es  thöricht;  aber  nicht  ein  massiges  nnd 
vergnügliches  Fabnliren  macht  sich  darin  geltend,  son- 
dern die  Liebe,  die  Hingebung,  die  Wonne  ond  Seligkeit 
im  Anschauen  der  biblischen  Heroen,  und  die  Verachtong 
nnd  der  Abscheu  vor  den  historischen  Bösewichtern.  Was 
man  dem  Guten,  dem  Bösen  andichtet,  was  man  ihm  am 
meisten  anrechnet,  das  offenbart  das  sittliche  Bewusst- 
sein,  das  Ideal,  aas  dem  die  Dichtung  entspringt.  — Wer 
das  ganze  Sagengewebe,  das  auch  nur  eine  der  biblischen 
Personen  schmückt,  mit  ernstem  Bedacht  verfolgt,  die 
einzelnen  Formen  und  Fäden  desselben  anf  ihre  ethischen 
Faaem  prüft  und  diese  in  abstracto  Lehrsätze  verwandelt, 
der  wird  aus  ihnen  die  wichtigsten  Gapitel  einer  ganzen 
Sittenlehre  zusammenstellen  können.' 

So  ist  denn  auch  auf  den  Kanzeln  nnd  in  den  Lehr- 
stätten die  Ausdeutung  dieser  gedichteten  Reden ,  Hand- 


*  Vgl.  z.  B.  das  Leben  Abrahams  nach  der  AuiTassun^  der  jü- 
dtschen  Sagen.     Von  Dr.  fi.  Beer,  Leipzig,  1859. 
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Inngen  and  Schicksale  der  Heroen  Anlasa  zur  directen 
Fortbildong  der  ethiaclien  Grundansclianangen  and  za 
feinerer  GUederang  der  Begriffe  geworden;  denn  über 
jedes  gntfl  Werk  findet  sich  auch  leicht  ein  gutes  Wort; 
neae  sittliche  Uotive  Verden  aufgewiesen,  oder  ans  der 
Vermischang  mit  anderen  Reizen  des  Handelns  heraus- 
gehoben and  abgeklärt.  Darin  sind  die  Urheber  des  Mi- 
drasch  Heister  und  zugleich  in  der  Kunst,  den  concreten, 
poetischen  Zug  der  Legende  za  einem  neuen  ethischen 
Gedanken  in  eioem  klaren  Ausspruch  auszuprägen,  oder 
ihn  in  ein  biblisches  Wort  hineinzudeuten,  und  ihm  da- 
mit eine  feste  Heimstätte  und  lange  Lebensdauer  zu  be* 
reiten!  — 

§  36.  Nicht  minder  gestalten  sich  zu  einer  Quelle 
ethischer  Gedankenschöpfong  und  weitreichender  Beleh- 
rung die  Einrichtungen  (Institutionen)  der  Gemeinde  und 
anderer  Genossenschaften  mit  ihren  Satzungen  und  Ord- 
nungen; diese  mochten  schriftlich  oder  mündlich  über- 
liefert sein;  denn  je  weniger  geschrieben  wurde,  desto 
treuer  war  das  Gedächtniss,  (wie  auch  Plato  im  Phädrus  be- 
zeugt).  —  Die  zweite  Hälfte  nnseres  Jahrhunderts  zeichnet 
sich  bei  allen  europäischen  Cultarvölkem  durch  ein  blü- 
hendes and  Tielseitiges  Vereinsleben  ans;  sittliche  Zwecke 
die  sich  der  Fürsorge  des  Staates  noch  entziehen  und 
Tormals  vernachlässigt  oder  unzulänglich  gepflegt  waren, 
finden  nunmehr  energische  Fördemng  durch  die  freigebil- 
deten, von  der  sittlichen  Aufgabe  ergriffenen  Gesellschaften. 
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Vielleicht  beBser  eüs  aus  den  zaitgenöeBiechen  Lelir- 
büchern  der  Sittenlehre  kann  man  daraus  den  Eöhegrad 
und  den  Oebietsamfang  der  ethischen  Triebkraft  unserer 
Zeit  ermessen.  Aber  lange  bevor  es  seine  Pflege  bei  den 
enropäiachen  Gesellschaften  gefunden,  war  ein  vielseitiges 
Vereinsleben  im  Kreise  der  jüdischen  Gemeinden  ent- 
wickelt. Das  cultivirte  Europa  lernt  das  Institut  der 
„Volksküche"  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  kennen; 
im  Talmud  aber  finden  sich  bereits  genaue  Vorschriften 
über  Rechte  und  Pflichten  der  Doppeleinrichtung  der 
Tamchaj  und  Eoppah,  in  deren  einer  den  Armen  täglich 
gekochte  Speisen  dargeboten  werden,  wahrend  die  andere 
(offenbar  für  die  Verschämten)  unbereitete  NahniugS'- 
mittel  einmal  wöchentlich  gewährt  (Pea  8,7  n.  sonst). 
Die  heiligen  Bruderschaften,  die  Vereine  der  Armenunter- 
stützung, der  Krankenpflege,  der  Armenbekleidung,  der 
Brautausstattung  u.  s.  w.  haben  iu  keiner,  auch  nur  mittel- 
grossen  jüdischen  Gemeinde  gefehlt;  vor  und  nach  Allem 
aber  haben  die  Genossenschaften  für  Talmnd  Thorah  Tür 
die  Erhaltung  der  edelsten  Erbgüter,  für  die  Continuität 
des  geistigen  Lebens  dergestalt  gesorgt,  dass  auch  unter 
den  drückendsten  Verhältnissen  ein  jüdischer  Analphabet 
zu  den  grössten  Seltenheiten  gehörte. 

§  37.  Die  Ethik  ist  keine  empirische  Wissenschaft; 
nicht  wie  gehandelt  wurde  und  wird,  sondern  wie  gehan- 
delt werden  soll,  hat  sie  zu  lehren;  wenn  ea  aber,  wie 
hier,  auf  eine  historische  Darstellung  dessen  ankommt, 


□igitizedbyGoOglc 


Ton  d«D  Qvalleii  der  jadiMhen  Sittenlehre.  39 

was  für  ein  Volk,  eine  Schule  u.  b.  w.  der  Inhalt  der  Ethik 
geweBen,  dann  handelt  es  sich  um  jegliche  Art  der  histo- 
rischeo  Erfahrung  auf  ihrem  Gebiete. 

Aach  blosse  reale  Thatsacben  können  zur  klaren  Quelle 
der  BelehroDg  «erden;  ich  will  dafür  wiederum  nur  ein 
Beispiel  fukfnhren: 

Seit  etwa  150  Jahren  besteht  innerhalb  der  jüdischen 
Gemeinde  in  Berlin  ein  Verein:  „Mischan  abelim'  *  Stütze 
der  Zieidtragenden;  sein  Zweck  ist:  bedürftige  Familien, 
die  durch  den  Tod  eines  ihrer  Mitglieder  —  insbesondere 
ancb,  weil  sie  sich  religionsgesetzlich  in  den  Tranertagen 
jeder  Arbeit  enthalten  —  in  Noth  gerathen  würden,  zu 
unterstützen.  Um  das  Ehrgefühl  des  Empfängers  zu 
schonen,  ist  folgende  Einrichtung  getroffen.  Der  Vor- 
stand des  Vereins  sendet  in  jedes  Trauerhaos,  gleichviel 
ob  arm  oder  reich,  zwei  Terschlossene  Büchsen;  in  die 
eine  Büchse  Nr.  1  wird  eine  Summe  gelegt,  die  dem  Be- 
dürftigen eventuell  dargeboten  werden  soll;  zn  dieser 
Büchse  erhält  jeder  Empfänger  (unter  Siegel)  einen 
Schlüssel  und  er  wird  in  einem  Begleitschreiben  ersucht, 
jedenfalls  diese  Büchse  zu  öffnen  und  zu  entleeren.  Je 
nach  seiner  Bedürftigkeit  kann  er  nun  den  ganzen  Inhalt 
der  Büchse  oder  einen  Tbeil  derselben  für  sieb  behalten;  — 
bedarf  er  aber  der  Unterstützung  nicht,  so  ist  er  gebeten, 
den  Betrag  in  die  Büchse  Kr.  2  zu  werfen.  Ebenso  wer- 
den Wohlhabende  ersucht,  den  Inhalt  dieser  Büchse  aus 
ihren  eigenen  Ifitteln  zu  Tennehren,  um  den  Zweck  des 
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Vereins  damit  erfällea  zn  könneD,  Diese  Büchse  Nr.  2 
bleibt  längere  Zeit  während  ihrer  Wanderung  durch 
DUEmcheTlei  Familien  uneröffnet,  so  dass  Niemand,  nicht 
einmal  der  Vorstand  des  Vereins  vissea  kann,  wer  ge- 
geben, wer  genommen  hat. 

Wenn  man  von  den  Sitten  und  den  Sittenlehren  einer 
Genossenschaft  aas  fernem  Lande,  oder  einer  entlegenen 
Zeit  gar  keine  weitere  Kunde  hätte,  wenn  man  von  ihren 
Gebräuchen,  Gedanken  und  Gesinnungen  keinerlei  Zeug- 
nisse besäese,  als  den  Bericht  aber  den  Bestand,  die  Ein- 
richtung und  Verwaltung  und  den  Erfolg  dieses  Büchsea- 
paares, so  würde  man  daraus  allein  schon  mit  aller 
Bestimmtheit  die  ethischen  Lehren  entnehmeo:  die  Idee 
des  Wohlwollens  soll  dich  leiten;  in  der  Unterstützung 
des  Bedürftigen,  als  Wohlthätigkeit  soll  sie  ihren  Aus- 
druck finden;  hochherzig  aber  sollst  da  die  Wohlthat  da- 
durch ausüben,  dass  du  nicht  wissest,  wer  ihr  Empfänger 
ist ;  —  jeder  pathologische  Beigeschmack,  jede  Erweichung 
deines  Gemüths  durch  den  Anblick  des  Leidenden  soll 
fem  bleiben,  nur  der  Adel  und  die  Würde  des  idealen 
Gesetzes  soll  dir  yorschweban.  Doch  auch  mit  Zartsinn 
soll  die  That  dadurch  ausgeübt  werden,  dass  auch  der 
Empfänger  nicht  weiss,  wer  der  Geber  sei;  jede  Möglich- 
keit einer  Beschämung  oder  Herabsetzung,  die  der  Gönner 
—  auch  unwillkürlich  —  anrichtet,  und  der  Empßngef 
empfindet,  soll  ausgeschlossen  sein.  Zwar  schon  bei  jeder 
Unterstützung  durch  Vermittlung  eines  VereinsTorstandes 
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oder  Pflegers  kennen  Geber  und  Nehmer  einander  nicht; 
wenn  aber  der  Pfleger  doch  die  Bolle  des  Gebers  spielt, 
sind  Gefahren  der  Begüostigang,  ZaräckBetzaag  and  Be- 
schämung je  nach  dem  Gemiithszostande  beider  Betheilig- 
ten naheliegead.  Aas  den  „Zwei-Bücbsen"  aber  wird  die 
Oabe  frei  Ton  jedem  bedrückenden  Gefühl  empfangen, 
vie  sie  frei  Ton  jeder  persönlichen  Gunst,  von  jeder  mo- 
mentanen .Stimmung,  nur  dem  ethischen  Gesetze  folgend, 
gewährt  wird.  Ans  der  ganzen  Einrichtung  leuchtet  die 
energische  Triebkraft  herror,  mit  welcher  die  Idee  des 
Wohlwollens  im  Gemüthe  der  Begründer  wirksam  gewesen 
ist;  denn  nm  die  Wohlthat  gesichert  mit  ZartBinn  zu  voll- 
bringen,  hat  ihr  Geist  mit  klugem  Bedacht  die  feine  Er- 
findung ersonnen. 

Ein  besonderer  idealer  Werth  wächst  dieser  Einrich- 
tung aber  noch  dadurch  zu,  dass  das  höchste  ethische 
Princip,  dessen  Bedeutung  weit  aber  jede  einzelne  Idee 
(also  aoch  über  die  des  Wohlwollens)  hinaosreicbt,  darin 
znr  Erscheinang  kommt.  Indem  oämlicb  hier  bei  der 
Wohlthat  die  Persönlichkeit  beider,  dessen,  der  sie  aus- 
übt, und  dessen,  der  sie  empfängt,  gänzlich  zurücktritt, 
ist  es  nur  der  sittliche  Gemeingaist,  der  in  allen  Gebern 
und  in  allen  Empfängern  sich  thätig  erweist:  die  Ge- 
sammtheit  wirkt  als  eine  ethische  Einheit;  ia  dem  sitt- 
lichen Thun  und  nur  durch  das  sittliche  Thnn  und  für 
dasselbe  entsteht  eine  innere  Zosammenschliessnng,  die 
sittliche  Seelengemeinschaft  allor  Betheiligten. 
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Nicht  nnerwähat  darf  schliesalicli  bleiben,  daas  die 
ganze  Vorkelirang  einen  hohen  Grad  von  Vertrauen  ein- 
schliesst,  welches  in  die  Mitglieder  der  Gemeinde  gesetzt 
ist:  Keiner  werde  ohne  Noth  zam  Nehmer,  Jeder  nach 
Vermögen  zum  Geber  werden.  Dieses  Vertranen  ist  nicht 
unbedingt  eine  Tugend;  ea  kann  auch  leichtfertig  sein. 
Hier  nun  hat  die  Geschichte  mit  ihrem  Zengniss  über 
reale  Thatsachen  der  Ethik  zo  dienen;  sie  muss  lehren, 
ob  das  Vertranen  ethisch  berechtigt  war ;  zwar  —  jedes 
Einzelnen  That  kann  hier  Gott  allein  richten;  bat  man 
sich  doch  freiwillig  der  Möglichkeit  begeben ,  sie  fest- 
zustellen, —  aber  der  statistische  Erfolg  des  Geeanunt- 
rerkehrs  der  „Zwei-Büchsen"  im  Laufe  der  Zeiten  be- 
stätigt die  psychologische  Ansicht,  daas  dies  Vertrauen, 
welches  in  Alle  gesetzt  und  Ton  ihnen  empfunden  wird, 
zu  den  stärksten  und  reinsten  Antrieben  gehört, 
welche  den  Willen  des  Menschen  zum  Guten  leiten.  Im 
vorliegenden  Fall  hat  sich  das  Vertrauen  glänzend  be- 
währt. 

§  38.  Ebenso  können  auch  im  Volke  verbreitete  Sitten 
und  Gebräuche,  welche  nicht  anf  einer  gesetzlichen  Vor- 
schrift beruhen,  also  auch  nicht  Gegenstand  der  Sitten- 
lehre sind,  sich  als  Zeugnisse  und  erzengende  Kräfte 
ethischer  Gesinnung  erweisen. 

Der  nur  sittenmässigen  Regel  im  Bereiche  der 
Halachah:  an  die  Vollendung  einer  Oesetzeserfiillnng 
den   Beginn  irgend  einer    anderen    unmittelbar    anzu- 
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reihen,*  folgt  z.  B.  auch  der  Brauch,  am  Abend  nach 
dem  Versöhnangstage ,  also  nachdem  der  volle  Tag  zu- 
gleich als  strenger  Fasttag  nur  dem  Gottesdienste  ge- 
vidmet  war,  gleich  nach  dem  ersten  Imbiss,  irgend  Etvas 
ZOT  Bereitung  der  Laubhütte  zu  thun ,  deren  Fest  doch 
erst  4  Tage  später  gefeiert  wird.  Schöner  und  für  das 
nachwachsende  Geschlecht  wirksamer  kann  die  Bereit- 
willigkeit und  Hingebung,  das  Gesetz  zu  erfüllen,  nicht 
zum  Ausdruck  gelangen. 

Schiller  hat  für  die  sittliche  Erziehung  des  Menschen 
den  Umweg  aber  das  ästhetische  Gefühl  als  nothwendig 
dargestellt;  viel  mehr  psychologisch  begründet  ist  der  in 
allen  höheren  Religionen,  besonders  aber  im  Jodenthum 
eingeschlagene  pädagogische  Weg:  zum  Ziele  ethischer 
Gesinnung  durch  religiös-symbolische  Handlungen  zu  ge- 
langen.' 

§  39.  Schöpft  man  ans  der  Erfahrung,  so  kommt  es 
darauf  an,  nicht  was  die  Meisten,  sondern  was  die  Besten 
in  ihrer  Seele  erlebten,  zu  beachten.  —  Aber  auch  bei 
den  Besten  sind  nicht  ihre  Werke,  sondern  ihre  Ideale  fär 
uns  als  sittliche  Norm  der  Lebensführung  auszuprägen. 
Die  Ideale  selbst  aber  können  nicht  blos  aus  der  Ver- 
wirklichung erschlossen,  sie  müssen  durch  den  Einblick 


•  Auf  Grund  einer  frden  AuB^eutiins  von  Ps.  84,  8   und  der 
Umwandlung  einer  Verhüssun;  in  eine  Forderung. 

i  Nr.  8. 


□igitizedbyGoOglc 


44  I.  IHe  Onmdlegmig  der  Sittenlehre. 

in  das  Gemüth  der  HaDdebdea  als  thatsächlich  vor- 
handen erkannt  werden. 

§  40.  £a  bedarf  aber  keiner  langen  Erörtemngen, 
sondern  nar  der  Hinweisung  darauf,  dass  in  all  den 
bistorischen  nnd  anekdotiecben ,  in  den  bibliscben  and 
legendarischeo  Erzäblnngen  dessen  was  erlebt  oder  er- 
dicbtet  war,  das  Negative  der  Sittlichkeit  ebenso  wie  das 
Positive  in  die  Erscheinung  tritt  und  zur  Quelle  der 
ethischen  Belehrung  gemacht  wird.  Neben  den  erheben- 
den und  erweckenden  Vorbildern  des  Guten  stehen  die 
ermahnenden  und  abschreckenden  Beispiele  des  Gemeinen 
nnd  des  Schlechten.  Sodann  stehen  neben  den  Torlench- 
tenden  Idealen  auf  der  einen  Seite ,  auf  der  anderen  die 
Gewissensbisse,  die  Reue  und  Zerknirschung  derer,  die 
gefehlt,  aber  ihre  Fehler  erkannt  haben.  —  In  demjenigen, 
der  mit  seiner  persönlichen  Wirklichkeit  sich  negativ 
gegen  den  Qesammtgeist  verhält,  der  also,  einfach  gesagt, 
das  Gesetz  verletzt,  ist  die  Pein  des  Gewissens,  die  er 
empfindet,  die  Offenbarung  des  sittlichen  Geistes.  Von 
diesem,  aus  der  Verneinung  nnd  Verletzung  geborenen 
inneren  Erlebniss  des  sittlichen  Geistes  als  Reue  tritt 
allerdings  in  der  Regel  wenig  in  die  Erscheinung,  während 
die  Handlung  ebenso  eine  verletzende  positive  Thatsacbe 
war,  wie  das  Gesetz  schlechthin  positiv  ist* 


1  Auf  religiösem  Baden  wird  deshalb  mil  Recht  auch  Itir  die 
Reue  ein  positiver  Ausdruck  als  (>IT))  Bekennlniss,  Beichte  gefor- 
dert und  weiterhin  auch  Busse  und  endlich  auch'  gleichsam  schuld- 
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§  41.  Allein  ans  dieser,  darch  die  Verletzung  des  Ge- 
setzes erzeugten  Manifestation  desselben  im  Qemilttie 
können  gerade  die  gewaltigsten  positiven  Wirkungen  und 
Schöpfungen  des  sittlichen  Geistes  herrorgeben.  Die 
Bnsspsalmea  des  königlichen  Sängers  (Fs.  32.  61  n.  drgl.) 
sind  Zeugnisse  dieser  Uacht,  welche  dem  Guten  aus  seiner 
Verletzung  zuwachsen  kann.  Deshalb  haben  die  Rabbineu 
auch  allezeit  nud  in  endlosen  Abwandelungen  der  Forde- 
rung der  uwr  Umkehr,  Reue,  und  Besserung  Ausdruck 
gegeben;  *  sie  immer  unmittelbar  neben  die  positive 
Schöpfung  des  Guten  gestellt 

Und  nicht  blos  zusammen-,  sondern  in  der  Redewen- 
dung O^yn  DVJR31  T\2Wn  vorangestellt  haben  sie  dieselbe, 
weil  ihnen  die  durchschnittliche  Erfahrung  vor  Augen 
stand,  dass  der  Mensch  sich  aus  der  Verletzung  zur  Er- 
füllung des  Gesetzes  erst  erheben  mnss,  dass  das  G«- 
wissen  au  dem  geschehenen  Unrecht  sich  schärft.* 
ausgldchende,  besonders  gute  Werke,  frei  gewählte  Opferihaten.  Auf 
ethischem  Gebiet  kommt  dieser  Gedanke  nur  ganz  gelegentlich  und 
in  Hnzelnen  Richtungen  z.  B.  im  Strafrechl  zur  Geltung;  eine 
Schuldaustilgung  durch  Überschüssige  „gute  Werke"  kennt  die  Ethik 
und  das  Judenlhum  nicht. 

^  Als  Trost  Tut  den  Verlust  des  Siüuieopfer-Dienstes  wird  aus- 
drücklich hervorgehoben:  Reue  und  Zerknirschung  tänd  gleich  der 
Darbringung  sEmmÜichcr  Opfer  zusammengenommen.  W^ikra  rabba 
c.  7.  Und  dasselbe  ^l  von  der  positiven  Überwindung  einer 
bSsen  Neigung.     Solah  5  b  und  Sanhedrin  43  b. 

1  Darüber,  dass  deshalb  auch  in  den  ältesten  Gesetzgebungen 
(auch  in  den  Zehn-Geboten)  die  meisten  negativ  gefasst  sind,  vgl. 
Leben  der  Seele.     Bd.  lU  3.  Aufl.  S.  377  ff. 
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Aber  nicht  bloa  Wiederherstellung  des  Sittlichen  im 
Gemäth,  Bondem  eine  Läatenmg  und  Steigerung  des- 
selben vorde  von  der  wahren,  tiefdringenden  und  auf- 
regenden Reue  errartet  und  deshalb  der  Bussfertige  höber 
gestellt  als  der  Schuldlose,  dem  dae  eigene  Erlebniss  ge- 
fehlt hat,  an  welchem  er  den  Abgrund  des  Unsittlichen 
und  die  Erhabenheit  des  Sittlichen  energisch  ermessen' 
konnte.    (Berach.  34a.  Sanh.  99b). 

§  42.  Aber  schliesslich  vird  auch  der  innerlich  Ver- 
kommene und  gänzlich  Verstockte  zum  Gegenstand  einer 
lehrreichen  ethischen  Betrachtung.  Denn  in  der  Ver- 
werfung des  Bösen  ebenso  wie  in  der  Anerkennung  des 
Guten  offenbart  sich  die  führende  Kraft  der  sittlichen 
Ideen. 

In  der  Behandlung  also  des  Negativen  wie  des  Fosi- 
tiven  der  ethischen  Erfahrung  und  Erdichtung  verkündet 
der  Geist  der  Sittenlehre,  obgleich  in  verschiedener  Ge- 
stalt, doch  den  gleichen  Gehalt,  und  es  ist  klar,  dass  die 
Harmonie  der  theoretischen  sittlichen  Weltanschaaung 
dadurch  auf  keine  Weise  gestört  wird. 

g  43.  Schwieriger  aber  gestaltet  sich  die  Frage  nach 
der  Natur  und  Verlässigkeit  der  Quellen  der  jüdischen 
Sittenlehre,  wenn  wir  die  zweifellose  Thatsache  beachten, 
dass  die  Lehren  und  Vorschriften,  die  wir  aas  ihnen 
schöpfen,  oft  sehr  verschieden  und  zuweilen  sogar  ein- 
ander widersprechend  erscheinen.  Zwar  die  historische 
und  psychologische  Erklärung  dieser  Thatsache  liegt  auf 
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der  Hand :  BtammeD  docli  all  jene  Aassprüche  and  Regeln 
SOS  Behr  Terschiedenen  Zeiten  und  Ton  TerscliiedeneD 
Personen.  —  Aber  damit  ist  die  ethische  und  methodische 
Frage  nicht  gelöst,  wie  Angesichts  dei  Verschiedenheit 
Tieler  Lehren  und  Lehrer  gleichwohl  eine  einheitliche 
und  harmonische  Darstellnng  der  Sittenlehre  des  Jaden- 
'thums  zu  Stande  kommen  soll.  Um  zu  zeigen,  irie  dies 
Problem  sich  löst  und  welche  Ricbtscbnor  dabei  zu  be- 
folgen ist,  und  in  diesem  Werk  befolgt  werden  soll, 
müssen  wir  noch  eine  Betrachtung  über  das  Wesen  and 
die  Beschaffenheit  der  Quellen,  aus  denen  sie  geschöpft 
ist,  Toranschicken. 

§  44,  Bekanntlich  ist  die  talmndische  Weisheit  durch 
mehrere  Jahrhunderte  im  Grossen  und  Ganzen  nur  in 
mündlicher  Überlieferung  fortgepflanzt.  —  Als  man  dann 
in  harten  Zeiten,  von  der  Furcht  vor  dem  Erlöschen  der 
Tradition  durch  aufreibende  Zerstreuung  und  Verfolgung 
getrieben,  die  Sammlungen  sowohl  aller  vereinzelten  und 
sprunghaften  Niederschriften  als  der  mündlich  vererbten 
Schätze  des  Geistes  veranstaltete,  herrschte  die  pietat- 
Tolle  Sehnsucht,  Alles  za  erhalten;  Alles,  dessen  nian 
irgend  habhaft  werden  konnte,  wird  zusammengetragen 
und  schriftlich  festgehalten;  weit  über  jedes  berechtigte 
Mass  hinaus  waltet  zugleich  die  Bescheidenheit,  an  dem 
Ererbten  Kritik  zu  üben,  das  Verschiedene  zu  sichten, 
irgend  Etwas  als  schlechthin  unterwerthig  auszusondern. 
Man  stellte  —  und  gewiss  mit  Recht  —  die  Menschen 
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der  Tergangenen  Zeiten  so  viel  höher,  als  die  der  eigenen 
Zeit,  dasa  Keiner  sich  vermass,  irgend  ein  Überkommenes 
als  geradezu  verwerflich  zu  bezeichnen.  Unzulänglichkeit 
schrieb  man  nur  dem  eigenen  Urtheil  und  Verständniss 
za,  nicht  dem  überlieferten  Inhalt' 

g  45.  Dazu  kam  die  längst  in  der  Behandlung  aller 
Tradition  herrschende  Methode  einer  schrankenlosen 
Harmonisirung  derselben.  Jeder  Widerstreit,  sei  es  der 
biblischen  Worte  unter  einander,  oder  ebenso  der  Rab- 
binen  unter  einander,  oder  eines  Rabbinen  gegen  die 
heilige  Schrift,  galt  von  vornherein  und  unbedingt  als  auS' 
geschlossen  und  nichtig.  Alles  dies  wurde  miteinander 
ausgeglichen  oder  liess  in  einer  späteren  Zukunft  seinen 
Ausgleich  zuversichtlich  erwarten. 

Es  schien  deshalb  nicht  bloss  erlaubt,  sondern  geboten, 
auch  Verschiedenes,  Abweichendes,  sogar  Widersprechen- 
des zu  dauerndem  Bestände  zu  bringen  und  zu  überliefern. 
(Vorbildlich  schon  in  Edujoth  I,  4,  weshalb  man  die  ab- 
weichende Tradition  festhält.) 

§  46.  Die  spätere  ethische  Litteratur  der  Juden  zeigt 
deutlich,  wie  die  historische  Entwicklung  eine  Scheidung 
und  Sichtung  dennoch  vollzogen,  und  eine  wahrhafte 
Harmonie  des  Widerstreitenden  herbeigeführt  hat. 

Dies  war  dadurch  and  nur  dadurch  möglich,  dass  die 


1  Von  der  Uberlreibung  dieser  PieUtl  zeugt  der  zum  Sprichwort 
gewordene  Salz:  wenn  die  Allvorderen  Engel  waren,  dann  sind  wir 
Menschen;  waren  jene  Menschen,  dann  uad  wir  wie  Esel. 
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Principien  wandelloa geblieben,  insbesondere  dasGrnnd- 
vesen  der  etbiscben  Geeinnung  niemals  erscbUttert 
mirde.  —  In  der  AaBgestaltang  der  Sittenlehre  wirkte 
die  Individaalität  mit  üppiger  Triebkraft.  Scharfainn 
und  dialectische  Feinheit  verbinden  sich  mit  Zartheit  des 
GewiesenB  nnd  Sehnsacht  des  sittlichen  Gehorsams,  am 
nach  idealer  Vollkommenheit  za  ringen  nnd  eine  immer 
reichere  nnd  feinere  Anwendnng  der  Principien  herbei- 
znführea.  Die  Principien  selbst  aber  beharren  in  Gleich- 
heit and  Unerachatterlicbkeit  und  haben  für  Alle  Gel- 
tang. 

§  47.  War  die  arsprüngliche  Sammlang  kritiklos,  so 
wurde  and  wird  in  der  späteren  Litteratur  desto  strenger 
kritisch  gesichtet.  Von  der  eigentlichen  Lehrmeioang 
unterscheidet  man  billig  und  scheidet  aus,  Alles  was  nnr 
als  gelegentliche  Äusserung  aus  historischen  oder  persön- 
lichen Umständen  erkennbar  ist;  also  Tischreden,  Schul- 
beispiele, scherzhafte  Übertreibungen,  Stossseafzer  und 
dergleichen  mehr.  — 

§  48a.  Mit  allem  Nacbdrack  muss  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  auch  der  Humor  in  den  Hallen  deaTalmads 
von  Jabneh  bis  Pumbeditha  und  Sara  heimisch  gewesen 
und  seinen  erfrischenden  Eiufluss  ausgeübt  bat.  Heiaet 
es  doch  von  Babbah  ausdrücklich,  dass  er  seine  Vorträge 
mit  Scherzreden  einzuleiten  pflegte  (Pesachim  117).  Und 
warum  sollte  sieb  R.  Meir,  Yollends  auf  der  Reise,  nicht 
einen  Calembourg  auf  den  Wirth  gönnen?  Dieser  nannte 
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sich  11T3,  und  R.  Heir  schloss  daraus,  dags  er  ein  Spitz- 
bube sei  ( —  vielleicht  vegen  der  Hotelrechonng  — )  denn 
es  heiBst:  nownmn'a  (Joma  83).  Eine  solche  wohl  be- 
glaubigte, aber  sonst  kaum  glaubliche  satirische  Ver- 
wendung des  Bibelwortes  sollte  zur  Vorsicht  mahnen, 
nicht  jedes  Wort  eines  Talmudisten  auf  die  Goldwaage 
des  bitteren  Ernstes  zu  legen. 

In  der  grossen  Controverse  über  die  Behandlung  des 
Am-haarez,  in  welcher  die  Männer  Ton  Jabneh  durch 
hohe  Gesinnung  und  klaren  Einblick  in  die  f&r  die  Cultur 
nothwendige  Theilung  der  Arbeit  sich  berTorgethan,' 
kommen  Dinge  vor,  welche  schlechterdings  nur  als  Scherz- 
reden and  Schulspässe  zu  verstehen  sind.  Nur  in  der  von 
Leiden  der  Verfolgung  müdegehetzten  Seele  konnte  die 
borutrte  Pedanterie  Platz  greifen,  auch  solchen  Worten 
einen  ernsthaften  Sinn,  oder  eine  halachische  Bedeutung 


§  48b.   In  den  überlieferten  Aussprüchen  also  findet 

'  Sie  hallen  den  Wahlspruch  (Berachol  17a):  „Ich  bin  ein 
Gottes gtsfhöpf  und  der  Andere  isl  ein  Gottesgeschöpf;  ich  habe 
mein  Gewerbe  in  der  Stadt,  er  hat  es  auf  dem  Felde;  ieh  bin  früh 
auf  für  meine,  er  ist  früh  auf  zu  seiner  Thäligkeil  {°^  ich  bin 
fleissig  in  meinem,  er  in  seinem  Werk)  wie  er  sieh  niclil  überhebt 
wegen  seiner  (welUiohen,  materiellen)  Besehäfligung,  so  darf  ieh  mich 
nicht  überheben  wegen  meiner  (geistigen);  meinst  du  aber,  ieh  leiste 
viel  mit  meiner  Arbeil,  er  aber  wenig,  so  haben  wir  gelernt;  gleich- 
viel ob  Einer  viel  oder  wenig  leistet,  wenn  nur  seine  Gesinnung 
dem  Höchsten  (dem  Ideal)  zugewendet  ist 

1  S.  Anhang  Nr.  9. 
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sich  der  weite  Abstand  von  dem,  was  alle  Welt  dachte, 
glaubte,  «aaste  and  deshalb  als  Äasserung  des  G-esammt- 
geistes  in  geöügelteu  Worten'  aussprach,  bis  zu  dem  ver- 
scbolleuen  Citat  eines  Satzes ,  den  nur  eine  individaelle 
Person,  bei  specieller  Gelegenheit,  rielleicht  sofort  als 
auffällige  Meinung  in  besonderem  Kreise  vorgebracht. 
Daraus  folgt  eine  nothwendige  Stufenleiter  der  Geltung, 
über  welche  die  Geschichte  entschieden  und  die  Dar- 
stellung des  Systems  zu  entscheiden  hat.  Den  Leitfaden 
zur  Gerechtigkeit  in  der  Beurtheilung  findet  man  schon 
in  der  Beachtung  der  Sprichwörter  aller  Völlcer ;  wie  diese 
einander  oft  widersprechen,  leiden  sie  auch  bei  den  sitt- 
lich am  höchsten  stehenden  Völkern  häufig  an  moralischer 
Härte,  Kein  Wunder!  denn  sie  stammen  wohl  meist  ans 
sehr  frühen  Zeiten  noch  mangelhafter  sittlicher  Entwick- 
lung. Überschätzung  des  Nützlichen,  Begünstigung  des 
Eigennutzes,  peinliche  Vergeltung  sind  da  gewöhnliche  Er- 
scheinungen. Schöpft  man  also  das  Urtheil  über  den 
sittlichen  Charakter  eines  Volkes  aus  seinen  Sprichwörtern, 
so  kommen  nur  die  am  höchsten  stehenden  in  Betracht, 
welche  als  die  Frucht  der  allmählichen  ethischen  Ent- 
wicklung anzusehen  sind. 

§  49.  Besonders  hervorzuheben  sind  aber  diejenigen 
Worte,  die  gelegentlich  der  Unmuth  über  Verfolgung, 
Klage  über  schreiendes  Unrecht,  Kummer  und  Gram  über 

'  Wie  I.  B.  tun  unwtei  »n. 
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Gewalt  und  Bedrückung  ausgepreast  haben.  Wie  oft  hat 
man  den  heftigen  Ausspruch  des  Simon  b.  Joebai  vor- 
gerückt: „auch  den  Besten  der  Heiden  erschlage".  Man 
bat  vergessen,  dasa  Simon  bis  aufs  Blut  von  den  Bömern 
verfolgt  und  gezwungen  war,  13  Jahre  in  einer  Höhle  ver- 
borgen sein  Leben  thatlos  und  freudlos  zu  fristen,  —  um 
keines  anderen  Vergehens  willen,  als  weil  er  aus  der 
heiligen  Schrift  gelesen  und  gelehrt  hat.  Die  Deutschen 
und  die  Franzosen  unseres  Jahrhunderts  sind  hoch- 
stehende sittliche  Nationen;  wollte  man  aber  die  Aus- 
brüche des  Zornes  und  des  Rachedurstes  bei  jenen 
während  der  Freiheitskriege,  bei  diesen  im  Jahre  70  prüfen, 
die  Worte  der  Notbwehr  des  unglücklichen  ben  Jochai  er- 
schienen zahm  dagegen.  Kriege,  Guerillakriege  besonders 
und  rechtlose,  ruchlose  Verwaltung  durch  feindliche 
Machthaber  verwildem  die  Gewissen  der  Duldenden.  Man 
muss  dann  Ausbrüche  masslosen ,  verzweifelten  Zornes 
begreifen,  muss  den  Grundsatz  des  Talmuds  befolgen: 
«Niemand  ist  für  Worte  verantwortlich,  die  das  Leid 
(der  Verfolgung)  ihm  ausgepresst"  (ßaba  Batra  16); 
aber  wie  man  sie  weder  beschönigen  noch  entschuldigen 
darf,  so  darf  man  sie  noch  weniger  dem  Volke ,  oder  den 
Urhebern  als  Inhalt  ihrer  dauernden  Gesinnung  an- 
rechnen. 

Thorheit  wäre-es  und  offenbares  Unrecht  zugleich,  wenn 
man  die  Wuthausbrüche  auch  der  edelsten  Deutscheu 
und  Franzosen  im  Jahre  1807  oder  1870  als  Grundsätze 
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der  deutschen  und  französischen  Ethik  citiren  wollte.  Dar 
gerade  zu  den  erleachtetsten  Männern  seiner  Zeit  ge- 
hörende Simon  ben  Jochai  wird  am  wenigsten  gedacht 
haben,  seines  herben  Grames  nnd  heftigen  Grimmes  hartes 
Wort  zn  einem  Lehrsatz  zn  stempeln.'  Gegen  die  Ur- 
heber solcher  Worte  mnss  man  gerecht  sein,  die  Worte 
selbst  aber  mnss  man  ebenfalls  gerecht  richten.  Die 
Bornirtheit  unbedingter  Apologeten  ist  zuweilen  für  die 
Erkenntniaa  der  Wahrheit  ebenso  nachtheilig,  wie  die 
Verblendong  und  Verlogenheit  fanatischer  Feinde. 

§  50.  Das  Wichtigste  aber,  was  die  Ethik  aus  solchen 
Überlieferangen  zu  lernen  und  zu  lehren  hat,  ist  dieses: 
Auch  in  solchen  rerwerflichen  Eztremeu  der  Leidenschaft 
Terläugnet  sich  ja  die  ethische  Gesinnung  nicht  ganz: 
aus  einer  an  sich  berechtigten  Idee,  als  einer  gesunden 
Wurzel,  spriesst  aber  ein  krankhaftes ,  giftiges  Gewächs. 
Der  Patriotismus,  oft  noch  unterstützt  von  dem  Sinn  für 
peinlich  strenges  Vergeltungsrecht,  beide  getäuscht  über 
die  Grenzen  ihrer  ethischen  Berechtigung,  überwuchert 
und  überwältigt  die  anderen  sittlichen  Ideen.  Han  mag 
die  Gluth  des  Patriotismus  rühmen;  aber  niemals  darf 
sie  dergestalt  um  sich  greifen,  dase  andere  sittliche  Ideen 
Ton  ihr  verzehrt  werden.^ 

§  b\.  Wenden  wir  uns  nun  aber  zu  den  eigentlichen 
Lehrspruchen ,  so  muss  schlechthin  zugegeben  werden, 

1  S.  Anhang  Nr.  10. 
1  S.  Anhang  Nr.   11. 
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dass  sie,  als  Erzeugnisse  der  Individualität,  nicht  alle  auf 
gleicher  Höhe  stehen.  Für  die  Schöpfung  einer  harmo- 
nischen Sittenlehre  aus  deuselheu  aber  ist  toi  Allem  die 
rahbinische  Grundanschauung  festzuhalten,  dass  der 
Lehrer  einer  jeden  Zeit  (theoretisch,  wie  auch  der  Richter 
practiscb)  unbeschadet  aller  Überlieferung,  das  Recht 
und  die  Pöicht  hat,  Strittiges  nach  seiner  eigenen  Ein- 
sicht und  seinem  Gewissen  zu  entscheiden.  In  zahllosen 
Wendungen  kehrt  der  Gedanke  wieder,  dass  die  rolle 
Autorität  eines  jeglichen  Zeitalters  gewahrt  bleiben  müsse ; 
sowohl  der  Schlaffheit  der  Lehrenden  als  dem  Ungehor- 
sam nnd  der  Streitsucht  der  Empfangenden  sollte  da- 
durch Torgebeugt,  dagegen  die  vollkommene  Energie  der 
Gewissenhaftigkeit  gewahrt  werden.  Darauf  ist  auch  in 
der  ganzen. Epoche,  welche  den  Wendepunkt  des  Juden- 
thums  Tor  und  nach  dem  Sturze  des  Reiches  und  des 
Tempels  bedeutet,  das  Verbot  gegründet,  traditionelle 
Entscheidungen  und  Erklärungen  schriftlich  su  fiziren. 
Von  dem  philologisch -historischen  Streit  —  wann 
etwa  und  in  welchen  Theilen  auch  nur  die  Misctmah  zu- 
erst schriftlich  überliefert  wurde  —  (der  aus  anseren 
Quellen  wohl  niemals  za  allseitiger  Übereinstimmung  ge- 
schlichtet werden  mag)  —  wird  der  rabbinische  Grund- 
gedanke, um  den  es  sich  handelt,  nicht  berührt;  denn 
selbst  nm  Sätze,  die  als  directe  Überlieferung  vom  Sinai 
ker  (ü'vhii)  gelten  sollen,  kann  gestritten  werden.^ 
1  S.  Response»  des  Chawoth  Jair  Nr.  192. 
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Aqb  vielfachen  Crründen,  mit  Witz  und  mit  Weisheit 
wird  diese  Gnindanschauung  des  Rabbinismus  schon  als 
biblische  Ziehre  erwiesen.  So  heisse  es  (Deut.  17,  9)  „an 
den  Richter  und  Lehrer  deiner  Zeit  sollst  du  dich  wenden; 
könne  denn  ein  Mensch  an  einen  anderen  Richter  als  an 
den  seiner  Zeit  sieb  wenden?  Die  Vorschrift  laute  aber 
deshalb  also,  um  zu  erklären,  dass  jedem  Lehrer  seiner 
Zeit  die  Autorität  zokomme"  (Rosch  hasch.  26).  Oder 
in  anderer  Wendung;  die  Namen  der  70  Ältesten,  welche 
Moses  zu  richterlicher  Gewalt  neben  sieb  zu  erwählen 
hatte,  seien  deshalb  nicht  genannt,  damit  Niemand  auf 
Einen  derselben  sich  berufen,  sondern  Jeder  die  Wahr- 
heit ans  ihrem  Urquell  nach  der  eigenen  Kraft  und  Ver- 
antwortung schöpfen  solle. 

§  62.  Ansdrücklich  aber  wird  im  Talmud  auf  die 
Tbatsache  hingewiesen,  dass  spätere  Propheten  mosaischen 
Worten  widersprachen,  nnd  andere  Gedanken  an  ihre 
Stelle  gesetzt  haben.  (Makkoth  24.)  Mit  Recht  wird 
auch  der  Grundsatz  des  R.  Simon  ben  Lakiscb  adoptirt, 
gdass  zuweilen  die  Aufhebung  des  Gesetzes  seine  Begrün- 
dung sei;"  denn  Kefonn,  Neuaaffassung  ist  oft  die  wirk- 
liebe neue  Begründung  des  in  seiner  früheren  Form 
minderwerthig,  unzutreffend  und  zweckwidrig  gewordenen 
Gesetzes,  also  im  eminenten  Sinne  conserratiy.'  (Me- 
nachotb,  99  a.) 

1  Dass  dies  der  wahre  Siiu)  der  lalmudischen  Worte,  wenn  auch 
Raschi  ihn  aazunehroen  natürlich  nicht  mehr  geneigt  ist,  gehl  wohl 
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g  53.  Bei  aller  Anerkennung  und  fast  schrankenlosen 
Werthung  der  Tradition  sollte  diese  dennoch  nur  als 
Führer  aber  nicht  als  Fessel  des  Qewissens,  zur  Schär- 
fung, aber  nicht  zur  Abstumpfung  des  Geistes  dienen. 
Dieser  Anschaaung  entspricht  dann  auch  die  mit  klaren 
Worten  ausgesprochene  Regel:  „nicht  vom  Alter  des 
Lehrers,  sondern  von  seinen  Gründen  hängt  die  Ent- 
scheidung ab"  (Baba  Bathra  142  b).  Wie  hoch  hatte  doch 
die  rabbinische  Welt,  biblischer  Lehre  folgend,  die  Ver- 
ehrung des  Alters  geschätzt:  aber  zur  Erkenntniss  der 
Wahrheit  werden  Gründe  mehr  als  Alles  in  der  Welt 
geschätzt.  Und  was  von  den  Lehrern,  gilt  auch  too  den 
Lehren:  nicht  ihr  Alter,  sondern  ihre  Wahrheit  mtus 
erwiesen  werden. 

§  54.  In  Bezug  auf  diese  Frage  gibt  es  im  historischen 
Judenthum  allerdings  nicht  blos  zwei  Terschiedene  Lehr- 
meinungen, sondern  geradezu  zwei  rerschiedene  Rich- 
tungen.—  Nennen  wir  die  eine:  Traditionalismns ,  die 
andere  Bationalismus.  Rationalismus  ist  aber  nur  in  ganz 
beschränktem  Sinne  zu  nehmen,  und  ist  ebenso  wie  sein 
Widerpart  durchaus  conservatir. 

Der  TraditionalismuB  will  einerseits,  keine  Lehre  vor- 
tragen, auch  bei  Anderen  keine  anerkennen,  als  diejenige, 


aus  dem  gebrauchlen  Gegeosatz  hervor:  n^B^  kann  hier  wohl 
nichl  Sl&njDg  vom  Studium  heissen,  da  miD'  in  der  zweiten  Salz- 
hiUfte  ganz  unmöglich  „Beschädigung  iiul  der  Lehre"  bedeulen 
kann;  obgleich  R.  allerdings  auch  den  ■ne''  auf  den  Kopf  slellL 
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welche  aas  einer  früheren  Zeit  üherUefert  ist,  und  anderer- 
seits bedarf  keine  Lehre  irgend  einer  anderen  Begründung 
als  weil  sie  überliefert  ist 

Die  andere  Richtung  aber  verlangt  für  jede  Lehre  eine 
Begründung;  das  heisst,  sie  verlangt  einen  Beweis  der 
Wahrheit  oder  der  berechtigten  Geltung  eines  Lehrsatzes 
entweder  aus  der  Schrift  oder  ans  der  Vernunft;  ans  der 
Vernunft,  das  ist  vennöge  der  logisch  gesetzlichen  Ab- 
leitung, ans  einem  anderen  Gesetz  oder  auch  aus  den 
Gründen  desselben.  Hier  also  kann  ein  eigentlicher  Port- 
schritt in  der  Gesetzgebung ,  eine  wirkliche  Entwicklung 
derselben  auf  positivem  Grande  stattfinden ;  es  können 
also  anch  neue  Gesetze  entstehen.  Es  können  und  sollen 
namentlich  auch  neue  Verordnungen  getroffen  werden, 
welche  dem  Geiste  des  Gesetzes  entsprechen  und  irgend 
einer  ethischen  Zweckmässigkeit  dienen  oder  eine  prac- 
tische  Nützlichkeit  in  die  gesetzlichen  Grenzen  eindämmen. 
—  War  diese  schon  seit  Hillel  grandsätzlich  geübte  Me> 
thode  vorzugsweise  darauf  gerichtet,  die  alten  Gesetze 
in  ihrem  Wesen  auch  auf  völlig  veränderte  oder  neu  ent- 
standene  LebensTerhältnisse,  oder  neu  auftauchende  Ver- 
kehrshedingungen  anwendbar  zn  machen,  so  wurde  darin 
so  weit  gegangen,  dass  Verordnungen  getroffen  wurden, 
welche  ein  ausdrückliches  biblisches  Gesetz  ausser  Kraft 
setzten,  oder  eine  Umgehnng  desselben  sanctionirteo,  um 
den  Geist  und  Zweck  eben  dieses  Gesetzes  auch  jetzt 
zn  erfüllen.   —   Ein  glänzendes  Beispiel  dafür  ist  der 
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Prosbul'  Hilleis.  Weder  durften  die  jetzigen  Geeetzes- 
lehrer  die  herTorgetretenen  nothwendigen  Bedingungen 
des  Verkehrs,  welche  unter  dem  alten  Gesetz  unerfüllbar  ge- 
worden, misBacbten,nocliauGhdurfteetws  ihre  Befriedigung 
der  Willkür  und  dem  Ungehorsam  überlassen  bleiben;  — 
deshalb  haben  sie  eine  Einrichtung  angeordnet,  welche 
zwar  dem  engeren  Inhalt  und  Wortlaut  des  alten  Gesetzes 
widerspricht,  aber  dafür  den  Sinn  und  die  Seele  desselben 
—  (nämlicb  Beförderung  des  Creditverkehrs  zu  Gunsten 
des  Bedürftigen)  auf  neagesetzlichem  Wege  desto  sicherer 
erfüllt. 

§  55.  Traditionalismns  wendet  und  gründet  sich  nur 
auf  das  Gedächtniss;  der  Rationalismus  fordert  die  logische 
Arbeit  des  Geistes  und  die  Schärfe  des  Gewissens.  In 
den  talmudischen  Schriften  wird  der  Traditionalismus  oft 
gepriesen,  freilich  auch  zuweilen  verspottet  (SuccahSSa); 
er  erstrebt  und  geniesst  einen  Torzug,  dessen  Werth  in 
den  Augen  Vieler  sehr  hoch  steht.  Der  Traditionalist  ist 
in  seiner  Lehre  fest  und  sicher:  „ich  habe  es  von  meinen 


>  Prosbul  ist  ein  Documenl,  welches  bei  dem  Gericbl  vor  Qn- 
trill  des  Erlassjahres  vom  Gläubiger  abgefasst,  und  von  Zeugen  be- 
ei&ügl  ist,  worin  erklärt  wird,  dass  die  VerpflicJilung  des  Schulden- 
erlasses (Deut.  15,2)  nicht  für  ihn  gellen,  die  Einfordemn^  ihm 
vielmehr  Jederzeit  frei  stehen  solle.  Auf  die  Ermahnung  in  Deut. 
15,  9  war  Rir  einen  regeren  Credilverkehr  nicht  zu  rechnen;  Bollte 
derselbe  also  nicht  zum  grösseren  Nachlheil  des  Armen  unter- 
brochen werden,  so  musste  man  einen  gesetzlichen  Ausweg  für  ihn 
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Lehrern  gehört"  oder :  „ich  habe  es  nicht  gehört",  —  daa 
ist  Alles.  Man  bedarf  keines  Suohens  nnd  keines  Ringens 
in  geistiger  Arbeit ;  aller  Streit  der  Ideen,  der  Kampf  der 
Argumente  ist  abgeviesen,  —  da  gibt  es  kein  Schwanken 
oud  keinen  Zweifel,  —  aber  auch  keinen  Fortschritt  und 
keine  NenscbÖpfnngl'  —  Bei  widersprechenden  Über- 
liefernngen  —  an  denen  es  auch  nicht  gefehlt  hat  — 
kommen  die  Traditionalisten  natürlich  in  arge  Verlegen- 
heit and  in  Gefahr,  jenen  Vorzug  einzabüssen.  Einer  der 
nngliicklichsten  Auswege  ist  dann  die  Entscheidung  nach 
der  Anzahl  derer,  von  denen  die  Überlieferung  stammt.' 
Auf  den  ersten  Blick  erscheint  es,  als  ob  der  Traditio- 
ualismaB  der  Erfolg  der  Bescheidenheit  wäre;  hei  ge- 
nauer Erwägung  aber  lässt  sich  psychologisch  erkennen 
und  historisch  nachweisen,  dass  viel  häufiger  Stolz  und 
Herrschsucht  seine  Quelle  ist. 

§  56.  Wie  theologiecbe  Fragen  angesichts  der  ver- 
schiedenen Bichtungen  entschieden  werden  sollen,  berührt 
nns  hier  nicht.  Für  die  Wissenschaft  der  Ethik  aber  und 
die  Stellung  des  Rabbinismus  zu  derselben  ist  jeder 
Zweifel  ausgeschlossen.  Wir  werden  weiterhin  aus  dem 
eigentlichen  Kern  und  dem  innersten  Wesen  des  Ethischen 
erkennen,  dase  die  Lehre  überall  auf  die  energiscbe  Arbeit 
des  Geeistes ,  auf  klare  Einsicht  and  lebendiges  Gewissen 
zu  gründen  ist. 

1  S.  Anhans  Hr.  12. 
1  S.  Anhang  Nr.  13. 
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Vieles  Einzelne  kann  ja  obne  Schaden  für  das  Ganze 
des  Sittlichen,  —  sei  es  des  Systems  oder  der  Gesinnung 

—  der  Individualität  der  Zeiten  und  Personen  überlassen 
bleiben,  so  wie  es  ans  der  Individualität  der  Lebens- 
anschaauDg  und  der  Umstände  hervorgeht.  Es  wird  nur 
dieTechnik  des  Lebens  betreffen,  welche  bei  der  Gleicli- 
heit  der  Ethik  verschieden  sein  kann.    Von  dem  Spruch 

—  um  nur  ein  Beispiel  anzuwenden  —  in  Aboth  4, 15  von 
Rabbi  Matthia:  „sei  lieber  der  Schwanz  unter  den  Löwen, 
als  das  Haupt  unter  den  Füchsen"  findet  sich  schon  das 
Widerspiel,  als  Sprichwort'  bezeichnet,  im  jerusalemischen 
Talmud,  und  es  wird  dort  (Sanhedr.  4, 10)  auf  den  Gegen- 
satz ausdrücklich  hingewiesen. 

§  57.  Das  Wichtigste  aber  für  die  Lösung  des  Pro- 
blems der  geforderten  und  vorhandenen  Einheit  des 
ethischen  Systems  auf  der  einen  Seite  und  der  Verschieden- 
heit von  Lehren  und  Vorschriften  auf  der  anderen  Seite 
(etwa  des  Verhaltens  zum  Nebenmenscben  in  gegebenen 
Fällen,  der  Vorkehrungen  für  gewisse  Ereignisse  und  der 
Folgen  aus  denselben)  ist  nun  dieses.  Das  Ganze  der 
Sittlichkeit  offenbart  und  gestaltet  sich  in  der  Wirklich- 
keit als  eine  Mehrheit  verschiedener  Ideen,  welche  bei 


1  Das  Sprichwort  ist  nur  wellklug',  aus  dem  practischen  Ver- 
stände geboren.  Der  Geist  des  Rabbi  aber  ist  auf  den  ethischen 
Zweck  gerichteL  Dieser  zieht  deshalb  den  Anschluss  an  Höher- 
stehende mit  bescheidener  Unturwerfung,  jenes  aber  zieht  die  l''ührer' 
rolle  v<x,  und  wäre  es  auch  nur  über  Untergeordnete. 
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der  AnwendoDg  aaf  dea  gegebenen  Fall,  aber  anch  scbon 
bei  der  Festeetznog  einer  bestimmten  Vorschrift  einander 
ausschliessen;  Recht  und  Gnade,  z.  B.,  Strenge  und  Milde 
machen  sich  beide  als  ideale  Fordernngen  geltend.  Die 
Technik  des  Lebens  hat  je  für  ihre  Zeit  und  ihr  Lebens- 
gebiet,^  die  Ethik  aber  für  Alles  Menschliche  und 
die  menschliche  Gesammtheit  die  harmonische  Einheit 
herbeizuführen;  sie  hat  jeder  Idee  das  Mass  ihrer  Be- 
rechtigung und  die  Art  ihrer  Zusammenordnung  mit 
anderen  vorzuschreiben,  alle  Collisionen  der  Pflichten  zu 
entscheiden  and  die  Gewissen  von  jedem  Zweifel  zu  er- 
lösen. 

§  58.  Für  die  Geschichte  der  ethischen  Wissenschaft 
aber  und  ihre  allmähliche  Entwicklung  ist  es  überaus 
lehrreich  zu  beobachten,  wie  dieser  Kampf  der  Ideen  sich 
gestaltet,  wie  er,  oft  hei  gleicher  Hoheit  und  Reinheit 
der  Gesinnung,  individuell  unter  dem  Einfluss,  bald  der 
wechselnden  Lebensverhältnisse,  bald  der  fortschreitenden 
geistigen  Bildung  entsteht  oder  ausgeglichen  wird. 

Wiederum  nur  an  einem  Beispiel  soll  dies  anschaulich 
gemacht  werden.  Über  die  Behandlung  des  sogenannten 
pKn  Djr  d.  h.  der  durch  die  Guerillakriege,   die  ja  am 

>  Der  Keclils-Slaat  %.  B.  oder  die  ßcligiunsgemeinscIjHn  oder 
communale  und  sonstige  Gcnossenschanen  haben  ihre  eigenen  engeren 
Entscheidungen  zu  IrcITen,  und  sie  werden  selbst  bei  gleicher  Lauter- 
keit der  ethischen  Gesinnung  versciiicden  ausfallen,  weil  die  beson- 
deren Zwecke  jeder  Gciiieinschafi  und  die  Mittel  über  die  sie  ver- 
(ügl,  verschiedene  sind. 
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meisten  geistig  und  moralisch  verwüsten,  in  Roheit  ver- 
fallenen Masse  des  Laudvolks,  besitzen  vir  schroff  ent- 
gegengesetzte Aussprüche.*  Gleichvohl  liegt  diesem  offen- 
kundigen Streit  der  Meinungen  nicht  ein  ethischer  Gegen- 
satz oder  auch  nur  ein  eittlicber  Gradunterschied  zu 
Oruade,  sonders  eine,  durch  andere  psychologische  An- 
sicht verschiedene  Erwartung  ihres  Erfolges.  Der  Eine 
hofft,  der  Andere  verzweifelt;  der  Eine  will,  dass  mao 
deshalb  zu  den  Niederes  binuntersteige  und  sie  mit  Sanft- 
mutb  herauffübre,  der  Andere  will  die  Reinen  von  des 
Unreines,  die  Sanften  von  den  Wilden  trennen,  am  die 
Sitte  rein  zu  erhalten.  Der  Eine  will  von  den  Personen 
retten ,  was  zu  retten  ist  unä,  wenn  es  misslingt,  in  der. 
Hingebung  an  die  Personen  seine  Schuldigkeit  tbun ;  der 
Andere  will  die  Sache,  die  Sitte,  die  Idee  retten  und  des- 
halb die  vermtithlich  unrettbaren  Personen  preisgeben; 
der  Eine  sorgt  um  die  Guten  und  verletzt  deshalb  die 
Güte  selbst,  der  Andere  erbarmt  sich  der  Argen  and  will 
das  Saatkorn  der  eigenen  Güte  in  sie  pflanzen.  Und 
nicht  einmal  der  Erfolg  kann  über  die  Frage  endgiltig 
entscheiden;  denn  wenn  auch  alle  Mühen,  den  Niederen 
zu  heben,  die  Bande  der  Bosheit  zu  loses,  vergeblich  ge- 
wesen wären :  die  liebevolle  Hingebung,  das  reine  Wollen, 
unabhängig  vom  Erfolg,  ist  selbst  die  edelste  That.  — 
§  59.     Für  jeden  Einzelnen,  jeden  ethisch  Verpflichte- 


■  S.  oben  §  47  und  Anhang  dazu. 
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ten  löst  sich  das  Problem  aar  aus  der  innersten  Tiefe 
seiner  Persönlichkeit.  In  wie  fem  die  Menschen  immer, 
trotz  aller  historisch  befestigten  geistigen  Gesammtan- 
schaaung  in  ihrem  Gemüth  anf  die  Höhe  derselben  sich 
emporarbeiten  müsseD,  wird  das  Problem  solcher  Gegen- 
sätze sich  immer  wieder  in  den  Individaen  erneuern.  — 
Die  Frage,  ob  Recht  oder  Liebe,  Eifer  oder  Sanftmnth, 
Sorge  für  die  Gaten  oder  Erbarmen  mit  den  Bösen  siegen 
soll,  wird  immer  wieder  hervortreten,  nnd  wir  erleben  die 
Wucht  dieser  Frage  jeden  Tag  und  aller  Orten.  In  der 
Kirche  and  Synagoge,  auf  der  Kanzel  und  dem  Eatbeder 
stellen  Religion  und  Moral  ihre  höchsten  Ideale  auf;  aber 
vom  Parlament  und  Tribunal  bis  zu  jedem  Haus  und  jeder 
Hatte  lassen  Staatsform  und  Gesellschaftsordnung,  Zweck- 
mässigkeiten und  Nützlichkeiten  aller  Art  und  die  Noth- 
wendigkeiten  realer  Gestaltung  des  Einzellebens  und  der 
Gemeinschaft  in  allen  ihren  Gliederungen  ihre  Stimme 
ertönen  und  verschaffen  sich  Gehör. 

Darin  aber  offenbart  sieb  die  siegreiche  Macht  der  Per- 
söDlicbkeit,  die  in  ihrem  Wollen  von  der  sittlichen  Idee 
am  reinsten,  tiefsten  und  mächtigsten  ergriffen  war,  dass 
ihre  Entscheidung  zur  Norm  des  öETentlichen  Geistes 
wird,  dass  ihr  subjectives  Leben  zur  objectiven  Lehre  sich 
gestaltet,  dass  Tor  dem  veredelten  und  geläuterten  Gesetz 
das  Problem  rerscbwindet  Der  Sache  und  dem  Geiste 
nach  ist  das  Problem  gelöst ;  auf  der  erstiegenen  höheren 
Stufe  der  sittlichen  Anschauung  findet  es  keine  Stelle  mehr. 
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§  60.  Fassen  wir  dud  noch  einmal  die  Hauptgedanken 
über  die  Qnellen  zusammen,  aus  denen  eine  Darstellung 
der  Sittenlehre  des  Judenthums  zu  schöpfen  hat,  so  ist 
vor  Allem  dieses  zu  betonen:  Aus  dem  Geiste  des  ge- 
sammten  Schriftthumes  viel  mehr  als  aus  den  einzelnen 
überlieferten  Lehrsätzen  erkennen  wir  den  ethischen  Ge- 
halt, die  Richtung  und  den  Uöhegrad  seiner  sittlichen 
Weltanschauung.  Wenn  schon  überall  der  Grundsatz 
seine  Geltung  hat,  dass  das  Einzelne  einer  schriftlichen 
Überlieferung  nur  aus  dem  Ganzen,  zu  dem  es  gehört, 
Tollkommen  rerständlicb  wird:  dann  findet  er  auf  unseren 
Gegenstand  desto  mehr  seine  Anwendung.  Wie  im  leben- 
digen Organismus  alle  einzelnen  Theile  in  ihrem  Bestände 
und  in  ihrer  Function  viel  mehr  tod  dem  Ganzen  ab- 
hängig sind,  als  das  Ganze  von  jedem  einzelnen  Theile:  so 
kann  man  den  wahren  Sinn  und  die  Bedeutung  alles 
Einzelnen  im  jüdischen  Schriftthum  nur  aus  seiner  Be- 
ziehung zum  Ganzen  erkennen.  Den  Gesammtgeist  also, 
der  alle  die  einzelnen  Aust^priiche  durchdringt,  sie  um- 
Bchwebt  und  sie  belebt,  muss  man  erfassen,  in  und  aus 
ihm  den  wahren  ethischen  Gehalt  erkennen.  Man  bleibt 
nicht  hlos  von  dem  Ziele,  das  der  Darstellung  einer  Sitten- 
lehre des  Judenthums  gesteckt  ist,  entfernt,  vielmehr  man 
ist  gar  nicht  auf  dem  Wege  zu  demselben,  wenn  man  nur 
für  die  bei  den  heutigen  Culturvölkern  insgemein  geltende 
(oder  in  irgend  einem  System  vorgetragene)  Moral  ein- 
nelne  Aussprüche  aus  der  jtibel  und  dem  Talmud  herbei- 
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zieht,  in  denen  dieselbe  Moral  zum  Ausdruck  kommt. 
Das  hat  seinen  guten  historiBcli-psycbologiachen  Onmd 
in  den  gegebenen  Tbatsacben.  —  Nicht  nur  in  den  bibli- 
schen Schriften,  sondern  auch  im  Rabbinismas  ist  die 
Reflexion  auf  die  eigene  Gesinnung,  auf  das  innerste 
Wollen,  auf  das  geführte  Leben  selten  die  Form,  in 
welcher  dieses  selbst  sich  ihnen  und  uns  offenbart.  Wie 
die  letzten  Keimkräfte  eines  Baumes  in  seinen  Saug- 
miTzeln,  oder  die  Quellpunkte  eines  Brunnens  tief  in  der 
Erde  verborgen  bleiben,  so  auch  entzieht  sich  bei  ihnen 
der  Omndtrieb  and  der  Sinn  für  das  Ziel  dem  ausdrück- 
lichen Wort 

Vieles  was  auf  dem  Boden  des  Judenthnma  geschaffen, 
was  innerlich  erlebt,  in  Gemüth  and  Gesinnung  ergriffen 
worden  ist,  bat  den  Weg  zum  methodisch  geformten  Ge- 
danken, vollends  zur  systematisch  geordneten  Fassung 
desselben  gar  nicht  gefunden;  und  es  ist,  wenn  schon 
zum  Denken,  doch  nicht  zum  strengen  und  kkren,  kurz 
gesagt,  zum  sprachlich-wisBenschaftlichen  Ausdruck  ge- 
kommen. Bald  ist  es  überhaupt  nur  als  innerliche  That 
erlebt,  als  Handlung  geübt  und  so  auch  erzählt,  bald  bat 
sich  eine  Allegorie,  eine  Legende,  eine  Hindeutnng  auf 
einen  biblischen  Spruch  oder  Vorgang  an  die  Stelle 
schlichter  aber  begrifflich  deutlicher  Lehre  gesetzt.  Die 
ethische  Gnmdanscbauung  gebt  eben  weiter,  ist  tiefer 
und  klarer  als  die  entwickelten  Begriffe  und  als 
die    formal    durchgeführte   Anwendung;   deshalb 
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gewinnt     sie     nicht     die    prägnante     wissenschaftliche 
Form.* 

§  6].  DasB  hei  der  nnTergleichlich  reichen,  vielseitigen 
and  nnermädlicheo  geistigen  Beschäftigung  mit  dem 
Gegenstände,  welche  mit  Scharfsinn  und  sebnauchtsToller 
Vertiefung  geführt  wird,  gleichwohl  die  sonst  nhlichen 
scientifischen  Methoden  systematischer  Ordnung  und  lo- 
gischer Ableitung  vermisst  werden,'  ist  ebenfolls  in  histo- 
rischen Thateachen  begründet.  Einmal  hat  die  älteste 
Gesetzgebung  in  ihren  Vorschriften  nur  bestimmte  Hand- 
lungen (oder  Unterlassungen)  gefordert,  den  speciöschen 
sittlichen  Antrieb  und  den  besonderen  Zug  der  Gesinnung, 
mit  einem  Wort:  das  Motiv  des  Gesetzes  gar  nicht  oder 
nur  mit  der  allgemeinsten  sittlichen  Idee  (wie:  heilig  sollt 
ihr  sein,  denn  ich  hin  heilig,  n.  dergl.)  hinzugefügt.    So- 

1  Wir  werden  uns  über  dies  VerhSItniss  im  Innusten  des  Rabbi- 
nischeD  Gebles  um  so  weniger  wundem,  wenn  wir  bei  Eucken 
die  feine  Beobachlung  hSren,  dass  ein  Glräches  selbst  bei  Kant, 
dem  grossen  Meister  der  philosophischen  Zerghederung,  stattfindet 
„Es  kommt  (bei  Kanl)  zu  keinem  deutlichen  GeBammlbegrill  vom 
lebendigen  Wesen  des  Menschen.  Wenn  Kanl,  um  die  Begriffe: 
Persönlichkeit,  Charakter,  Handlung,  u.  s.  w.  die  grössten  Verdienste 
hat,  ja,  wenn  dieselben  erst  hier  recht  in  das  Licht  wissenschaft- 
licher Erkenntniss  treten,  so  geschieht  das  keineswegs  von  der  Form 
her,  sondern  es  wird  vielmehr  die  Form"  durch  eine  reichere  ur- 
sprüngliche Induction  ergänzt.  Aber  wenn  die  Grundanschau- 
ung weiter  ist,  als  die  Begriffe,  so  kann  üe  natürlich  in  ihnen  mcht 
zur  Entfaltung  kommen."  (S.  die  Lebensanschauung  grosser  Denker. 
Uipzig,  1890  S.  455.) 

3  S.  Anhang  Nr.  14. 
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dann  aber  hat  die  jüdisclie  Religioo  das  Leben  so  mit 
symbolischen  Handlungen  dnrchäochten,  welche  die 
psychologisch  leitende  oder  allegorisob-anschauliche  Form 
einer  sittlich-reinen  Oesinaong  darstellen  oder  vorbilden, 
dass  das  Bedürfniss  nach  einer  anderen,  nach  einer  be- 
grifflich dentlichen  Form  anch  für  dag  Gebiet  der  sitt- 
lichen Handlungen  and  ihrer  entsprechenden  Gesinnungen 
sich  nicht  geltend  gemacht  hat.  Unstreitig  ist  der  eigent- 
liche Idealgehalt  der  Lehre  in  dieser  Form  des  Vortrags 
unrer kümmert  und  in  Bezug  auf  die  Erregung  der 
Willenskraft  Tor  der  logischen  Zergliederung  sogar  be- 
vorzugt. Deshalb  Hess  der  Geist  des  Rabbinismus  sich 
an  demselben  genügen  und  konnte  der  Form  der  scienti- 
fiscben  Systematik  entbehren. 

§  62.  Schliesslich  hat  dabei  noch  eine  Thatsacbe  von 
hober  Bedeutung  mitgewirkt.  Der  Zweifel  und  die  Kritik 
sind  die  Erzenger  der  wissenschaftlichen  Untersuchung. 
Alles  sittliche  Gebot  aber  galt  dem  jüdischen  Geist  zu- 
gleich als  religiöses,  das  heisst  also  als  göttliches  Gebot. 
Über  den  allgemeinen  Sinn  und  die  allgemeine  Gesinnung, 
die  ihm  zu  Grands  liegt,  konnte  deshalb  kein  Zweifel  ent- 
stehen, noch  auch  hätte  Kritik  an  derselben  Anwendung 
finden  können.  Eben  deshalb  aber,  weil  das  Allgemeine 
und  der  innerste  Grund  des  Ethischen  so  unbedingt  fest- 
stand, bat  man  auch  auf  die  Erörterung  der  speciäschen 
Bedeutung  der  einzelnen  Gesetze  und  auf  die  logische 
Ableitung  derselben  verzichten  zu  dürfen  geglaubt.    Die 
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Sicherheit  des  Geboreams  vorde  dadurch  erhöht,  die 
Klarheit  and  Bestimmtheit  des  Wissens  aber  hat  es 
wesentlich  beeinträchtigt.' 

§  63.  Darin  aber  sind  die  talmudischen  Autoren, 
namentlich  der  älteren  Zeit  (der  Mischnah,  Tosifta,  und 
der  talmudischen  Midraschim)  Meister  and  Vorbilder, 
dasB  sie,  vom  Gesaiumtgeist  des  Schrifttbame  und  der 
Überlieferung  erfüllt  and  von  demselben  geleitet,  auch 
aus  dem  Einzelnsten  das  Allgemeine,  aus  dem  Offenbaren 
das  Verborgene,  aus  der  Erscheinung  das  Wesen  ge- 
schöpft haben.^ 

'  In  späterer  Zeil  änd  minder  tiefe  und  desto  mehr  eifervolle 
Geisler  deshalb  so  weit  gegangen,  die  Forschung  nach  den  speciellen 
Gründen  für  die  einzelnen  Gesetze  geradezu  als  ketzeiisch  zu  ver- 
worfen (z.  B.  in  dem  berühmten  und  berüchtigten  Kampfe  gegen 
Maimonides).  Der  Streit  um  die  Erörterung:  des  Gesetzes  aus  seinem 
Grunde  (mpi  MD)«  riTi)  tritt  schon  im  Talmud  bei  den  Tannailen 
hervor,  hat  aber  hier  wesentlich  practische  Bedeutung  fOr  die  Aus- 
legung des  Gesetzes. 

1  Vergl.  Michael  Sachs  Beiträge  zur  Sprach-  und  Alterlhums- 
forschung,  Berlin,  1854  U,  Bd.  S.  135.  „Die  Erzählung  des  Aller- 
thums  wird  zur  Prophetie,  die  Poesie  der  späteren  Zeiten  rückgreifende 
Symbolik."  —  Daher  sind:  „die  Väter  die  Füsse  für  den  Gottes- 
ihron",  denn  wie  Sachs  treffend  diese  Worte  deutet:  „in  den  Pa- 
triarchen  gründet    die   Gotteserkenntniss   und    die    GoLLan^'ehÖrigkeit 

ein  neues  Reich  höheren  Lebens  in  der  Well" «In  jedem 

Worte  (des  Hohenliedes  nach  des  Midrasch  Deutung)  spiegelt  sich 
die  wundervolle  Vergangenheit  ab,  und  die  phanlasievolle  Willkür 
der  Erklärung  und  Umschreibung  sprengt  die  KetLc  des  Zusammen- 
hanges, da  sie  jeden  Ring  derselben  zu  einem  unverhällnissmössigen, 
Bclbständigpen  Kreise  erweilerL" 
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§  64.  Für  die  Erforschung  und  Verwendung  dieser 
talmudiecheD  Weisheit  müsseD  wir  die  folgende  Richt- 
scbnnr  festhalten:  Wenn  der  Midrasch  schon  früher,  be- 
sonders später,  auch  in  der  geonäischen  und  verwandten 
Litteratnr  —  vielfach  als  eine  blosse  erhebende  nnd  er- 
quickende ßeacbäftigting  betrieben  wird,  w«Dn  er  deshalb 
neben  der  Erforschung  und  Enthüllung  des  wahren 
ethischen  Gehaltes  der  Überlieferung  auch  willkürliche 
Deutung,  geistiges  Spiel  und  witzige  Kunst  sich  gestattet: 
80  haben  wir  hier  nur  nach  strengem  Wissen  und  mit 
ernstem  Gewissen  das  zu  suchen,  was  der  innerste  Grund 
und  die  wii'kliche  und  wahrhaftige  Lebensanschauung  ge- 
wesen ist.  —  Darin  dürfen  uns  die  Rabbinen  und  nament- 
lich die  ethisch-religiösen  Schriftsteller  späterer  Zeit 
schlechterdings  nicht  als  Muster  dienen,'  dass  sie,  von 
der  historischen  und  objektiven  Wahrheit  abweichend, 
immer  zwar  in  gutem  Glauben  und  in  bester  Absicht,  aber 
mit  souverainer  Willkür,  oft  genug  mit  vollem  Bevusst- 
sein  ihre  eigenen  Gedaoken  in  die  Worte  der  Überliefe- 
rung (der  biblischen  und  der  talmudischen)  hineingetragen 
haben.  Wir  werden  bereitwillig  zugestehen  und  strengster 
Wahrheit  gemäss  anerkennen,  dass  sie  dabei  —  mit 
äusserst  seltenen  Ausnahmen*  —  die  wesentliche  Grund- 
anschauung,  die  allgemeine  Denkweise,  den  letzten  Grund 


»  S.  Anhang  Nr.  15. 

1  So   z.  B.   im  Sohar  und   schon  bei   Bachja  ibn  Pakoda  und 
anderen  Mystikern. 


□igitizedbyGoOglc 


70  I-   Die  Onindleenng  der  SHtmlehre. 

und  daB  höchste  Ziel  der  ethisclieii  Lebensbetrachtang 
immer  festhalten ;  dasB  in  diesem  grossen  Gebiete  litte- 
rarisoher  Schöpfung  nnd  geistiger  Arbeit  die  Continuität 
der  historischen  Entwicklang  and  Einheit  des  Gesammt- 
geistes  so  vorzüglich  gewahrt  ist,  dasB  selbst  die  mystische 
Sehnsncht  der  Kabhalah  mit  ihrem  andächtigen  Witz  and 
erbaulichen  Spiel  des  Geistes  sich  demselben  kanm  ent- 
zieht. Wenn  aber  hier  jeder  eigene  und  freie  Gedanke, 
weil  man  ihn  für  einen  wahren  hält,  unbedenklich  als  ein 
überlieferter  hingestellt  und  in  ein  bestimmtes  Bibelwort 
hineingelegt  wird,  wenn  man,  am  das  zu  ermöglichen,  den 
Vers  aus  seinem  Zusammenhang  heraushebt  und,  wenn 
alle  Stränge  der  Identificirungskanst  reissen,  den  Text 
ein  wenig  —  verändert  oder  um  ein  geduldiges  Wörtlein 
gar  vermehrt,'  —  dann  mnss  eine  wissenschaftliche  Dar- 

1  Nur  durch  zwei  Beispiele  will  ich  diese  Thatsache  anschau- 
lich machen,  wie  mit  Hlire  von  Ausdeutung  und  Umbildung  an 
biblische  Worte,  welche  an  sich  einen  ganz  anderen  und  schlichten 
Sinn  haben,  Gedanken  schSpfcrischer  Art  und  von  principieller  Be- 
deutung, also  Gedanken  vom  höchsten  wissenschafUichen  Werth  ai^ 
geknüpft  werden.  In  dem  Verse  Amos  9,  6,  »der  im  Himmel 
bauet  seine  Stufen  und  seine  Gewölbe  über  der  Erde  gründet"  — 
wird  durch  moralische  Deutung  von  V^\^b^)a  und  min  der  Gedanke 
getunden,  dass  die  Majestät  Golles  nur  dann  in  ihrer  Erhaben- 
heit sich  offenbart,  wenn  die  Menschen  auf  Erden  zu  einem  Bunde 
vereinigt  sind.     (WajUira  Rabbah  C.  30).     S.  Anhang  Nr.  16. 

In  AboLh  6,  2  wird  aus  dem  einfachen  Schriftwort,  dass  die 
Zehn-Gebote  eingegraben,  nnn,  waren  auf  den  Tafeln  durch  Umbil- 
dung in  rnrn  Freiheit  die  hohe  Idee  abgeleitet,  dass  der  Mensch 
nur  durch  das  sittliche  Gesetz  wahrhaft  frei  wird. 
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stellong  des  überlieferten  Ideengehalts  aaf  solche  Künste 
streng  verzichten,  nnd  den  eigenen  subjectiven  Gedanken 
von  dem  objectiv  gegebenen  deutlich  unterscheiden.  Nor 
die  eigene  Denkform,  die  scientifische  und  die  sprachliche 
Gestaltung  haben  wir  zu  geben,  den  Inhalt  müssen  wir 
schlechthin  aus  der  Überlieferung  schöpfen.  Wir  mögen 
die  philologische  Kunst  der  Auslegung  und  Angleichung 
und  die  Bescheidenheit  des  Verzichtes,  einen  Gedanken 
als  den  eigenen  erkenneD  zu  lassen,  preisen,  aber  nach- 
ahmen dürfen  wir  sie  nicht.  Denn  in  unserer  wissen- 
schaftlichen Aufgabe  handelt  es  sich  weder  um  erfinde- 
rische Kunst,  noch  um  den  moralischen  Vorzug  der  Be- 
scheidenheit, sondern  allein  am  die  Erforschung  der 
historisch-objektiren  Wahrheit 

§  65.  Nicht  im  Widerspruch,  sondern  in  Üherein- 
stimmnng  mit  der  aufgestellten  Regel  des  Verhaltens  zu 
dem  überlieferten  Schriftthum  ist  eine  andere  zu  beachten. 
Von  vielen  Aussprüchen  der  Bibel  and  der  talmudiachen 
Weisen  wissen  wir,*  dass  sie  einem  wirklichen  historischen 
Aolass  entstammen  und  demgemäas  auch  eine  bestimmte 
engere  Bedeutung  hatten. 

Oft  aber  ist  ein  solcher  Aussprach  als  ein  völlig  selb- 
ständiger Satz,  nach  dem  blossen  Wortlaut,  in  seiner 
rollen  Allgemeinheit  aufgefasst  und  in  dieser  Bedeutung 
durch  ein  Jahrtausend  oder  zwei  festgehalten  worden; 


<  Siehe  Anhang  Nr.   17. 
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der  Zusammeahang,  der  historisclie  Anlass  war  vergeBsfln 
oder  uDbeachtet.  Solche  Sätze  müssen  auch  wir  in  ihrer 
Allgemeinheit  als  Quelle  der  Belehrung  auffassen ;  nicht 
der  Sinn,  den  sie  an  sich  and  nreprünglich  hatten,  sondern 
welcher  im  Lauf  der  Entwicklung  Geltung  erlangt  hat, 
muas  auch  für  uns  gelten.  Nicht  auf  den  Gedanken 
kommt  ee  an,  der  ursprünglich  mit  dem  Wort  verbunden 
war  oder  hätte  sein  sollen,  sondern  auf  den  Gedanken, 
der  wirklich  durch  Jahrhunderte  dahei  gedacht  worden 
ist.  14 ur  ein  Beispiel  sei  angeführt:  Rabban  Gamliel 
hat  den  Grundsatz  Terlauthart;  wer  nicht  Farbe 
bekennen,  d.  h.  (höchst  wahrscheinlich)  ob  er  An- 
bänger der  Hillelitischen  oder  Sobammaitischen  Partei 
sei,  offen  bekunden  wolle,  der  solle  nicht  ins  Lehr- 
baus kommen;  es  wird  gefordert.  Jeder  solle  T03  13U1 
sein,  „sein  Inneres  gleich  dem  Änsseren"  (Berachot  28a). 
Dieser  Satz  ist  nachmals  zum  geflügelten  Worte  geworden. 
Schon  ans  biblischen  Zeiten  stammte  die  Idee  der  Wahr- 
haftigkeit; was  man  wirklich  denkt  und  nur  was  man 
wirklich  denkt,  soll  man  auch  sagen ;  nicht  irre  führen, 
nicht  heucheln  oder  schmeicheln  darf  man  mit  falscher 
Bede;  nicht  „mit  zweierlei"  oder  getheiltem  Herzen  soll 
gehandelt  werden.  Dann  aber  haben  ohne  Beziehung,  ja 
ohne  jede  Erinnerung  an  den  Anlass  ihres  Ursprungs* 
die  Eemworte  des  R.  Gamliel  allgemeine  Bedeutung 


'  So  wird  das  Wort  schon  von  Rabba  (Joma  72  b)   in  anderen 
Zueanunenliang:  ^slellL 
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erlangt.  Die  innere  Oesinnang  nnd  die  äussere  Bebundang 
sollen  einander  entsprechen:  1*03  UtTi!  in  dieser  Knapp- 
heit der  Form  hat  das  Lebrwort  sich  leicht  7on  Mnnd  zn 
Hund,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortbewegt,  und  so 
ist  ea  2u  einem  prägoantea  Ausdruck  für  die  Idee  der 
Wahrhaftigkeit  üherhaupt  und  zum  Losungswort  im 
Kampfe  zwischen  Sein  und  Schein  geworden.' 

§  66.  Schliesslich  ist  aber  nicht  blofl  der  Geist  des 
gesammten  Schriftthuma,  sondern  der  Gesammtgeist  dea 
Volkaatammea  and  der  Religionagemeinscbaft  selbst,  als 
letzte  Qaelle  zn  betrachten.  Wie  aach  das  Schriftthnm 
der  Volksseele  entquillt,  so  hat  die  Darstellung  der  Ethik 
des  Judenthnms  zuletzt  aua  dem  innersten  Bestand  und 
Gehalt  des  Volksgemüthg  zu  schöpfen  and  dabei  seine 
Wandlung  nnd  Entfaltung  in  der  Zeiten  Laaf  zu  beachten. 
Bier  gilt  es,  das  Öffentliche  Bewusstsein  auch  in  seinen 
geheimsten  Regungen  zu  belauschen,  mit  zarten  Sinnen 
auch  die  Imponderabilien  des  ethischen  Geistes  zu  er- 
^aen ;  was  nur  als  dunkle  Ahnung  und  ideale  Sebusncht 
die  Herzen  des  Volkes  bewegt,  in  begriffliche  Form  und 
sprachliche  Gestalt  zu  bringen. 

§  67.  Als  die  eigentliche  Aufgabe  and  den  Zweck  der 
ethischen  Wissenschaft  muse  man  bezelchnea :  die  leben- 
dige  Quelle  des  sittlichen  Urtheils  rein,  frisch  and  diessend 
zu  erhalten ;  eie  zu  rertiefen,  zn  atarken  und  zn  lautem, 

1  Siehe  Anhang  Nr.   18. 
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durch  Offeabarung  des  Geheimen,  Erlenchtaug  des 
Dunkeln,  auch  Reinigung  des  Getrübten,  Folgerichtigkeit 
des  theilweise  Widersprechenden.  Um  aber  diese  Auf- 
gabe zu  erfüllen,  mase  eie  sich  in  die  Volksseele  vertiefen, 
um  ihr  den  eigenen  ungetrübten  Spiegel  vorzuhalten. 

Diese  Beachtaag  des  öffentlichen  ethischen  Bewusst- 
seins  stimmt  auch  mit  der  Anschauung  der  Babbinen 
überein.  Zwar  wenn  sie  vor  dem  Erlass  gewisser  Ver- 
ordnungen die  Regel  aufstellen :  „sieh  dich  draussen  um, 
wie  das  Volk  sich  führt«  131  KDJ?  no  nn  plB  (Berachot  45  a) 
mag  es  sich  meist  am  Einsicht  in  die  practischen  Bedürf- 
nisse und  die  Rücksicht  auf  nothwendige  Zweckmässig- 
keiten handeln;  wenn  aber  der  allgemeine  Grundsatz 
aufgestellt  wird:  „der  (natürlich  auf  dem  Boden  des  Ge- 
setzes) in  Israel  entstandene  Brauch  und  die  Sitte  gilt 
als  gesetzliche  Norm",^  so  sehen  wir,  daas  hier  dem 
ethischen  Gewissen  des  Volkes  eine  gesetzgebende 
Autorität  beigemessen  ist. 

§  66.  Die  ethische  Wissensohaft  und  die  genannte 
Anschauung  der  Rabbinen  hatten  aber  guten  Grund,  das 
öffentliche  Bewusstsein  gerade  des  jüdischen  Volkes  mehr 
als  bei  irgend  einem  anderen  der  älteren  Völker,  als 
Quelle  des  ethischen  Idealgehaltes  zu  betrachten.  Es 
sind  historische  Thatsacben,  welche  diesen  Grund  aus- 
machen, und  es  wäre  eine  falsche  and  darum  unzulässige 

1  S.  Weiss:  Geschichte  der  Tradiliou,  11  S.  6S  n.  A.  auch 
'yrym  in  wvw  Nr.  63  und  vv  zu  Baba  Kamma,  cap.  X,  Hr.  42. 
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Bescheidenheit,  an  dieser  Stelle  eben  diese  Thatsachen, 
welche  deo  speciellen  Vorzug  des  jüdischen  Stammes  be- 
wirken, zu  verschweigen. 

§  69.  Vor  Allem  nämlich  war  das  ethische  Wissen, 
die  KenntnisB  des  Gesetzes  ganz  anders  and  mit  anderen 
Völkern  unrergleichbar  Terbreitet.  Es  gibt  Thatsachen 
vom  grössten  Schwergewicht,  welche  gleichwohl  in  der 
landläufigen  Betrachtung  anbeachtet  bleiben,  weil  sie 
aUsageläafig,  Jedem  von  jeher  bekannt  sind.  Eine  solche 
Thatsaohe  ist:  dass  bei  den  Juden  (and  später  auch  bei 
den  Christen)  nicht  blos  eine  heilige  Schrift  existirt, 
welche  die  anerkannte  Quelle  aller  sittlich-religiösen  Be- 
lehrung ausmacht,^  sondern  dass  regel-  und  gesetzmässig 
der  Inhalt  der  Schrift  dem  Volke  mitgetheilt,  aus  der- 
selben öffentlich  vorgelesen,  in  vielen  Fällen  dieselbe 
auch  erläutert  wird;  (in  den  gottesdienstlichen  Vorträgen 
und  später,  nach  diesem  jüdischen  Vorbilde,  anch  in  der 
christlichen  Predigt).  Bei  allen  Völkern,  anch  den  mo- 
dernen, wird  die  Eenntniss  des  Gesetzes  vorausgesetzt 
(Unkenntnias  des  Gesetzes  schützt  nirgends  vor  der  Be- 
strafnng  wegen  des  verletzten!)  aber  bei  keinem  alten 
oder  modernen  Volke  finden  wir  irgend  eine  Vorkehrung 
angeordnet,  die  Eenntniss  des  Gesetzes,  die  sittliche  Lehre 
zu  vermitteln.    Einzig  und  allein  bei  den  Juden  war 


1  S.  Bernhard  Stade:    Geschichte  des  Volkes  Israel    1.  Bd.,  S. 
660,  666  ff. 
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«B  alte  Vorschrift,  das  Gesetzbuch  regelmässig  in  Ab- 
schnitten zu  TSrlesöQ  nnd  za  erklären.  — 

§  70.  Dieser  Sinn  für  die  Erkenntniss  und  die  Wür- 
digung derselben,  reicht  hier  in  frühe  Zeiten  hinauf.  Liest 
man  die  homerischen  Dichtangen,  die  auch  in  ethischer 
Beziehung  manches  Schöne  enthalten,  von  Anfang  bis 
Ende  durch,  so  findet  man  oirgends,  dass  auch  das 
WiBsen,  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  zu  den  Be- 
dürfuissen  der  Menschen,  zu  den  Übungen  uud  zu  den 
Idealen  auch  nur  der  Besten  gehört  hätten.  Aus  dem 
biblischen,  rollends  aus  dem  späteren  jüdischen  Schrift- 
thum  aber  tönt  uns  fort  und  fort  die  Ermahnung  entr 
gegen:  npV)  „du  sollst  wissen",  erkennen,  einsehen;  schon 
für  den  Propheten  besteht  das  höchste  Ideal  der  Zukunft 
darin,  dass  „die  Erde  voll  seiu  werde  von  Erkeuntnis,  wie 
die  Gewässer  den  Meeresgrund  bedecken"  (Jesaias  II,  9 
und  Jerem.  31,  34).  —  Gewiss,  nur  um  ein  religiös-sitt- 
liches Wissen'  handelt  es  sich  dabei;  aber  auf  eben  dieses 


i  Wenn  später  gerade  in  Griechenland  der  Wissenstrieb  erwachl 
ist,  so  energisch  gewirkt  und  eine  solche  Meisterschafl  der  For- 
schung erzeugt  hat,  dass  diese  zum  Vorbild  und  Führer  für  die 
ganze  spätere  Cullurwclt  geworden,  so  ist  das  bekuuiUich  doch  der 
Hebung  und  Befesiigung  gerade  des  ethischen  Volksbewusstseins 
nicht  zu  Gute  gekommen.  Die  historische  ErCrlerting  und  Begrün- 
dung dieser  Thatsache  gehört  hier  nicht  her;  nur  einen  Hauptpunkt 
aus  derselben  werden  wir  weiteriiin  noch  hervorbeben.  Jedenfalls 
ist  dadurch  das  Nalionalbcwusstsein  der  Griechen,  die  Vorstellung 
eines  ethischen  Volksbenifes  und  dadurch  der  Bestand  des  Vcdkes 
selbst  allmählich  auTgelöst  worden,  während  alles  dies  sich  bei  den 
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kommt  es  an,  am  daa  Yolkagemötb  selbst  als  Quelle 
seines  ethischen  Idealgehalts  za  betrachten.  Von  der 
rahbinischen  Sorge  für  die  Vorbereitang  dieses  Wissens 
durch  den  TJnterriobt  der  Kinder  ond  die  Verbreitung 
bei  den  Erwachsenen,  wodurch  ein  leuchtendes  Vorbild 
für  die  spätere  Gultnrwelt  aufgestellt  wurde,  wird  weiter- 
bin in  der  Ethik  selbst  gehandelt  werden.  An  dieser 
Stelle  mag  es  genSgen,  an  das  im  Anhang  zu  §  64  bereits 
citirte  Talmadwort  zu  erinnern,  welches  als  die  „Gesalb- 
ten' (Fe.  105,  15)  die  „Schalkinder"  bezeichnet;  diese 
„dürfen  (Sabbath  119  b)  selbst  für  den  Wiederaufbau  des 
Tempels  —  gewiss  das  heiligste  Anliegen  der  Juden 
—  nicht  gestört  werden."  Die  Mütter  sind  von  den 
meisten  Pflichten  des  Ceremonialdienstes  losgesprochen, 
weil  es  genügt,  „dass  sie  die  Kinder  zur  Schale  an- 
halten." 

Die  Hochschätzung  des  Studiums  hat  für  die  rabbi- 
nische  Welt  den  dreifachen  Orund,  dass  das  Wiesen  als 
das  höchste  und  reinste  Element  der  Seligkeit  gilt,  deren 
man  schon  hienieden  theilhaftig  werden  kann;  sodann 
dass  es  Quelle  der  geläuterten  und  befestigten  Gesinnung, 
und  dass  es  drittens  deshalb  selbst  ein  wichtiges  Moment 
der  ethischen  Aufgabe  des  Menscheu  ist;  es  ist  die  emi~ 
nent  ethische  Beschäftigung  des  Geistes. 

§  71.     Hier  aber  mnss  noch  auf  die  überaus  wichtige 

Juden  —  Irolz  aller  politischen  ZerslSning  und  Zerstreuung  durch 
die  kriecherischen  Übermächte  —  inuner  mehr  befestigt  hat. 
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Thatsache  zarückgegriffea  werden,  daas  diese  Ausbreitung 
der  sittlichen  Erkenntoias  in  nnmittelbare  Verbindong 
mit  dem  Crottesdienste  selbst  gebracht  wurde;  was  sage 
ich:  in  Verbindung!  sie  ist  der  eigentliche  Hittelpunkt 
des  Gottesdienstes  früh,  und  vollends  nach  Zerstörung 
des  Tempels  allgemein  geworden,  und  bis  heute  geblieben, 
und  damit  hängt  wiederum  aufs  Innigste  zusammen,  dass 
schon  früh  und  dann  mehr  und  mehr  alles  Studium, 
alle  Beschäftigung  mit  Wissen  und  Erkenntniss  nicht 
blos  als  allgemeine  ethische  Pflicht,  sondern  zugleich 
als  höchste  und  edelste  religiöse  Übung  augesehen 
wurde.' 

g  72.  Damit  aber  stehen  noch  zwei  bedeutungsroUe 
Thatsachen  in  Verbindung. 

Im  Jahre  444  t.  Chr.  am  1.  des  7.  Monats  hat  der  aus 
Babylon  zurückgekehrte  Esra  zum  ersten  Male  wieder  in 
Jerusalem  auf  einem  freien  Platze  vor  dem  Wasserthor 
vor  einer  grossen  VolksversammluDg  aus  dem  Gesetzbuch 
vorgelesen.  Um  dieselbe  Zeit  standen  dieCnltur  Griechen- 
lands und  der  atheniensische  Staat  unter  Perikles  auf 
ihrer  Höhe.  Hier  kam  Socrates  und  forderte  die  Besinnung 
auf  die  ethischen  Grundgedanken  und  ihre  Klärung, 
während  Esra  das  Sittengesetz  selbst  einfach  vortrug 
und  dem  Volke  erklären  Hess  (Nehem.  8,  2  und  besonders 

'  Dass  die  religiöse  Würdigung  nicht  ohne  erhebenden  und 
slarkenden  Eintluss  auf  den  Inhalt  des  Studiums  bleiben  konnte,  ist 
eine  leicht  begreifliche  psychologische  Tliatgache. 
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8);  dort  wurde  die  AafklämDg,  hier  die  Befestigung  ge- 
BQcbt  and  eifrig  betrieben.  Die  Reinheit  der  Sokratiscben, 
der  Adel  and  die  Hoheit  der  Platonischen  G«8innang 
stehen  aasBer  Zweifel;  aber  das  edle  Streben  dea  Sokrates 
und  Beiner  Schüler  nnd  Kachfolger  warde  durch  die 
Sophisten  besiegt  und  remichtet  Die  Zersetzung  des 
ethischen  Volksbewasstseios  war  ihr  Werk.  Dem  Esra 
aber  folgten  die  Uänner  der  grossen  Synagoge,'  und  die 
Erhaltung  und  Fortbildung  der  Sittenlehre  im  Geiste  der 
Propheten  war  ihr  Werk.  Man  kann  die  Grösse  und  das 
Gewicht  des  einen  Gegensatzes  gar  nicht  überschätzen :  bei 
den  Juden  hat  es  niemals  —  auch  in  den  schlechtesten 
Zeiten  nicht  —  eine  verworrene  und  verdorbene  Wissen- 
schaft der  Sittenlehre  gegeben,  wie  die  Sopbistik  der 
Griechen  sie  erzeugt  hat. 

Während  der  grundstürzeode  Subjectivismus  bei  den 
Griechen  zum  wissenschaftlichen  Princip  erhoben  ward, 
kennzeichnet  der  jüdische  Historiker  den  tiefsten  Verfall 
einer  früheren  Zeit  eben  nur  durch  den  SubjectiTismus; 
nicht  schlechte  nnd  böse  Thaten  erzählt  er,  sondern  „dass 
Jeder  nnr  that ,  was  Recht  in  seinen  Augen  war"  —  um 


>  Ke  UsloTischen  Berichle  über  dieselben  änd  sehr  unzuläng- 
lich und  erzeugea  mehr  'Widerslreil  als  Einslimmung'  unter  den 
Historikern.  (Vi^l,  A.  Kuenen,  Gesammelle  Abhandlungen  zur  bi- 
blischen WisaenschafL  Deutsch  von  K.  Budde  1S94.  4.  Vortrag:.) 
Aber  wer  und  was  diese  Männer  auch  gewesen  sind:  die  Leistung, 
die  ihnen  hier  zugeschrieben  mrd,  steht  ausser  Zweifel. 
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den  Verfall  der  Sitten  zu  cliarakteriBiren.'  —  In  der 
wirklichen  Leljensfiihmng  mag  ja  aach  der  Abstand 
zwischen  Wissen  nnd  Leben,  die  Statistik  der  Erßillimg 
oder  der  Verletzung  des  Gesetzes  in  Jerusalem  zuweilen 
ähnlich  gewesen  sein,  wie  in  Athen ;  praktisch  ist  ja  auch  der 
Subjectivismus  bei  den  Juden  oft  sehr  gross,  und  sein  Ge- 
folge: Parteigeist,  Eigensinn  und  Eigenwille,  Individua- 
lismus, Mangel  an  Unterordnung,  verursacht  häufig 
genug  Unglück  und  Niedergang;*  aber  zur  Theorie  ist 
der  Subjectivismus  niemals  erhoben  worden.  Die  Willkür 
war  immer  geächtet. 

§  73.  Hieran  nun  schliesst  sich  ein  anderer  charakte- 
ristischer Zug  im  ethischen  Bewnsstsein  der  Juden,  der 
sich  namentlich  in  den  folgenden  Zeiten  harter  Leiden 
und  Verfolgungen  zu  ihrem  Heile  geltend  gemacht,  und 
sich  auch  immer  weiter  entwickelt  hat.  Wie  bei  allen, 
namentlich  verfolgten  Uinoritäten,  hat  sich  hier  mehr 
ethischer  Zusammenhalt,  mehr  gegenseitige  Verantwor- 
tung entfaltet.  Der  Gedanke,  den  wir,  ab  einen  in  der 
ältesten  Gesetzgebung  zu  Grunde  gelegten,  später  nach- 
weisen werden,  tritt  immer  mehr  ins  wirkliche  Leben  ein, 
nämlich,  dass  alle  Ethik  nach  ihrem  innersten  Trieb  und 
höchsten  Ziel  Socialethik  ist. 

Wo  z.  B.  jede  verläumderische  Anklage  (das  InaVa)  Alle 


1  Richter  17,  6—21,  25. 

^  Vrgl.    Sabbalh   119b    und    viele  Stellen    Über    den  ethischen 
Grund  Tür  die  ZerslöninK  Jerusalems. 
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trifft,  WO  sie  als  wetterscl^were  Wolke  am  Himmel  steht 
und  Keiner  weiss,  —  aacli  de^  Feind  nicht,  —  wen  der 
Blitz  treffen  wird ,  da  bildet  sich  auch  die  ethische  Ge- 
sammtperson  schneller  und  fester.  Daher  auch  der 
charakteristische  und  ethisch-tiefe  Zug  des  Volkshewussk- 
Beins,  dass  wenn  wirklich  ein  schwerer  Fehltritt,  ein  Ver- 
brechen TOQ  einem  Einzelnen  begangen  ist,  dieses,  wenn- 
gleich als  des  Einzelnen,  so  doch  als  eine  „Sünde  in  der  Ge- 
meinde" (ein  KCn  in  der  nyilp)mitGewi8senspein  and  Buss- 
fertigkeit empfunden  wird.  (S.AnhangNr.ld.)  Dersittliche 
Bestand  der  Gesammtheit  erscheint  Jedem  als  verringert.' 
§  74.  Dies  also  sind  die  Gründe,  weshalb  ich  glanbe, 
dass  man  —  neben  and  nach  allem  Schrifttham  —  den 
lebendig,  historisch  fortgeerbten  und  fortbewegten  Ge- 
sammtgeist  des  jüdischen  Stammes  als  Quelle  der  Beleh- 
rung über  den  ethischen  Gehalt  des  JudentHums  betrach- 
ten darf  und  muse.  —  Wie  sehr  es  dabei  für  den  Darsteller 
seiner  Sittenlehre  des  innigen,  hingegebenen  Einlebens  in 
den  Gesammtgeist,  wie  sehr  es  des  festen  und  klaren  Ver- 
zichtes bedarf,  anderweitig  entlehnte  und  auch  eigene 
Gedanken  hinein  zn  tragen,  das  liegt  auf  der  Hand.  Aber 
auch  hei  der  lautersten  und  strengsten  Spannung  des 


1  Im  deutschen  Volke  hat  man  dei^eichen  in  den  TOer  Jahren 
bei  den  beiden  Allenlaten  auf  Kuser  Wilhelm  mit  Entsetzen  ge- 
Mii;  die  allgemeine  Liebe  zu  dem  edlen  Monarchen  und  die  pa- 
triotische Verzweiflung  ob  der  drohenden  Verwilderung  waren  mit- 
wirkende Elemente. 

LkikiDi,  BUiik  dci  jBdentbDDit.  6 
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Geistes  allein  aaf  das  objectiy  Gegebene,  wird  hier  ein 
gewisses  Mass  von  Subjectiv^ät,  Ton  persönlicher  Bedingt- 
heit nicht  za  Termeideo  sein.  Zwar  der  rabbinische 
Geist  selbst  gewährt ,  wie  ich  gezeigt  habe ,  auch 
diesem  Zuge  nothwendiger  Individualität  sein  volles 
Recht. 

Ich  aber  will  am  Schluss  dieser  Betrachtang  über  die 
'  Quellen,  aus  denen  man  die  Abfassung  der  jüdischen 
Sittenlehre  zu  schöpfen  hat,  vor  Gott  und  aller  Welt  nur 
erklären:  dass  ich  hier  keinen  Gedanken  vorbringen  will, 
von  dem  ich  nicht  nach  meiner  innersten  Überzeugung 
weiss,  dass  er  dem  Gesammtgeiste  des  Judenthums 
entstammt.*  Was  ich  von  Griechen  und  Römern  and 
ans  der  philosophischen  oder  sonstigen  Litteratnr  der 
modernen  Völker  gelernt  habe,  mag  in  meiner  Darstel- 
lung sich  als  formgebende  Kraft  geltend  machen:  den  In- 
halt habe  ich  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  lediglich 
aus  dem  Jndenthum  und  dem  jüdischen  Gesammtgeist 
geschöpft. 

*  Fremde,  zusümmende  oder  abweichende  Gedanken  werde  ich 
immer  als  solche  und  nach  ihrem  Ursprung:  bezeichnen. 
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Das  Princip  der  jüdischen  Sittenlehre. 

§  75.  SchoD  oben  (§  61)  ist  aaf  äie  Thatsache  hin- 
gewiesen, doss  im  Geiste  der  rabbinischan  Welt  ein  eigent- 
liches BedürfnisB  nach  einer  theoretischen  Begründong 
der  Sittenlehre  nicht  vorhanden  war;  der  wesentlichste 
Antrieb  zu  einer  solchen,  nämlich  der  Zweifel  an  der  be- 
rechtigten Geltung  der  überlieferten  Sittangesetze  fehlte. 
Wohl  draussen,  ausserhalb  der  Schule  lehnten  Begehrlich- 
keit, GsDussjagd  und  Herrschgelüste,  Eigenwille  und  Ich- 
sucht sich  oft  genug  gegen  die  Forderung  der  Sittlichkeit 
auf;  Propheten  and  Rabbinen  fanden  deshalb  oft  Anlass 
und  Ursache,  die  Gewissen  zu  erwecken,  die  sittlich  Er- 
schlafften zn  stärken  und  die  Widersetzlicheo  zu  geisseln. 
Aber  nur  der  anzulängliche  oder  böse  Wille  hatte  nie- 
drigen Zwecken  znm  Siege  verbolfen;  nicht  mit  dem  kri- 
tischen Verstände  gelaugnet,  sondern  im  Handeln  var- 
läugnet  hatte  man  das  Gesetz,  nicht  theoretisch  bestritten, 
sondern  praktisch  verletzt  war  die  Idee  des  Guten. 

Innerhalb  der  Schule  aber,  bei  den  Vertretern  und 
Pflegern  sittlicher  Erkenntniss  galt  die  Verletzung '  der 
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idealen  Vorschrift  als  anBittlichea  Wesen;  Ton  Einzelnen, 
Ton  Kleinen  oder  Groasen,  oder  auch  tod  einer  Gesammt- 
heit  verüht,  galt  sie  als  verwerflich.  Auch  an  histo- 
riechen  Personen ,  selbst  an  hochverdienten  und  vielga- 
ehrten,  sonst  tugendhaften  wurde  jede  unsittliche  That 
rückhaltlos  gerügt  und  nonachaichtig  verworfen. 

War  also  auch  die  theoretische  Anerkennung  der  Idee 
des  Guten  und  der  aus  ihr  folgenden  Sittengesetze  von 
jedem  Zweifel  frei  und  über  ihn  erhaben,  also  ancb  kein 
Anlass,  denselben  durch  positive  Gründe  zu  überwinden: 
so  blieb  dennoch  allezeit  der  Wissensdurst  und  Forschunga- 
trieb  des  rahbiniscben  Geistes  auch  dem  letzten  Grunde 
der  Sittlichkeit  oder  der  Idee  des  Goten  zugewendet. 

Finden  wir  doch  den  Geist  der  rabbinischen  Welt  ganz 
und  gar  von  zweien  Gedanken  in  Bezug  auf  die  Erkennt- 
niss  der  Sittlichkeit  erfüllt. 

§  76.  Einmal,  dass  die  Auffassung  des  innersten 
Grundes  aller  Sittlichkeit  und  der  letzten  Quellen  des 
Guten,  das  Gefühl  ihres  Alles  überragenden  Werthes 
und  ihrer  weihevollen  Würde  und  die  Einsicht  in 
ihre,  allein  einen  Weltzweck  offenbarende  Hoheit  und 
Erhabenheit  zur  höchsten  Beseligung  des  Menseben 
fuhrt.  —  Sodann,  dass  dies  wesentlich  zur  sittlichen 
Aufgabe  des  Menschen  gehört,  mit  allen  Kräften  der 
Seele  sich  in  den  letzten  Grund  aller  Sittlichkeit  immer 
mehr  zu  versenken,  immer  mehr  aus  dieser  Quelle  zu 
schöpfen,  das  Reich  sittlicher  Lehre  zu  mehren,  zu  ver- 
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tiefen  and  za  reredeln:  nicht  der  starren  Vorschrift  allein 
zn  folgen,  an  der  Überliefernng  sich  z\x  genügen,  sondern 
mtSO^  VWV  zu  sein,  das  heisst  mit  Scharfsinn  and  Tief- 
hlick  des  Geistes ,  mit  Zartheit  und  Energie  des  Gefühls 
Alles  Gute  ans  seinem  innersten  Grunde  zu  erfassen  und 
dorch  die  Idee  die  ganze  Fülle  des  Lehens  zu  leiten  und 
ED  läutern.* 

§  77.  Die  jüdische  Ethik  ist  nrsprünglich  eine  theo- 
logische. Im  Vordergrund  alles  Nachdenkens  üher  die 
Sittlichkeit  steht  dem  jüdischen  Geist  ihre  theistiache  Be- 
gründung. Die  gesammte  jüdische  Weltanschauung  kann 
nicht  gedacht  werden  ohne  Gott;  so  venig  wie  unsere 
physische  Welt  gedacht  werden  kann  ohne  die  Sonne. 

Innerhalb  des  Judenthums  ist  das  Wesen  der  Sittlichkeit 
niemals  anders  angeschaut  worden,  als  dass  sie  der  Aus- 
Öoss  einer  göttlichen  Ordnung,  der  Aasdruck  eines  gött- 
lichen Gesetzes,  die  Erfüllung  eines  göttlichen  Gebotes 
ist.  Für  den  Menschen  gibt  es  Normen  seines  Wollens 
und  Handelns,  das  heisst:  sittliche  Gesetze,  die  er  erfüllen 
soll;  Gott  aber  ist  der  Gesetzgeber;  sittlich-gut  and 
gottgefällig,  sittliches  Gesetz  und  göttliche  Verordnung 
sind  für  das  Judenthum  völlig  untrennbare  Begriffe. 

§  78.  Aach  praktisch  bat  diese  Beziehung  aller  Sitten- 
gesetze aaf  Gott  als  Quelle  ihrer  Verordnung  eine  hoch- 
bedeutsame Aasprägang  gefnaden,  welche  eines  der 
wesentlichsten  Merkmale  zur  Unterscheidung  des  jü- 
1  S.  Anhang  Nr.  20. 
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discbeo  Gesammtlebens  von  dem  anderer  Völker  begrün- 
det. —  Die  Gesetzgebung  stammt  bei  den  Juden  nicht 
von  irgend  einer  irdischen  Autorität;  nicht  die  Berathung, 
nicht  der  Beschluss,  nicht  der  Wille  eines  Menschen  oder 
Vieler  ist  Urheber  eines  Gesetzes.  Nicht  der  König,  nicht 
der  Prophet,  nicht  der  Priester  können  GesetzeBch  äffen, 
oder  bestehende  aufheben.  Auch  die  grosse  Synagoge 
oder  das  Synedrion  konnten  es  nicht.' 

Wenn  veränderte  Zeitumstände  besondere  Vorschriften, 
Erweiterungen,  Steigeraogen,  Milderungen,  Ergänzungen 
und  neue  Verordnungen  überhaupt  erheischen,  dann 
werden  diese  (nupri)  auf  Gmnd  der  alten  Gesetze,  in  Har- 
monie mit  ihnen  und  ah  Ansäuss  derselben  erlassen.  (Vgl. 
die  §§  52  und  54.) 

§  79.  Sittlich-gut  und  gottgerällig,  sittliches  Gesetz 
und  göttliche  Verordnung,  sagten  wir,  sind  untrennbare 
Begriffe.    Untrennbare,  aber  nicht  identische. 

Vertieft  sich  der  menschliche  Geist  in  die  Frage  nach 
dem  Wesen  des  Sittlichen  selbst  und  seinem  Grunde,  dann 
tritt  uns  im  Judenthum  überall  der  klare  Gedanke  ent- 
gegen: nicht  weil  Gott  es  geboten  hat,  ist  ein  Gesetz  sitt- 
lich, sondern  weil  es  sittlich  ist,  deshalb  hat  Gott  es  ge- 
boten. Nicht  durch  den  göttlichen  Befehl  wird  das  Sitt- 
liche zum  Gesetz,  sondern  weil  der  Inhalt  ein  sittlicher 


1  Der  Belege  hierlür  bedarf  es  wohl  nicht,  b.  indessen:  Megil- 
lah  14a,  und  auch  auf  DöUing:er  (Hodenlbum  und  Judenthum 
S.  779f.)  verweise  ich  gem. 
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ist,  der  auch  ohne  Befehl  zum  Gesetz  werden  müsste, 
wurde  er  von  Gott  befohlen. 

§  80.  Schon  in  den  ältesten  Fassungen  der  Gesetze, 
zu  einer  Zeit,  da  von  einer  nachdenklichen  Untersuchung 
und  begrifflichen  Unterscheidung  von  Inhalt  and  Wesen, 
Gehalt  und  Grand  des  sittlichen  Gesetzes  noch  keine  Rede 
sein  kann,  —  tritt  doch  der  Gedanke  mit  leuchtender 
Klarheit  herror:  nicht  aus  einem  göttlichen  Willensact, 
nicht  durch  einen  göttlichen  Machtspruch  entsteht  das 
Sittengesetz,  sondern  aus  dem  ureigenen  Wesen  Gottes 
selbst,  aas  seiner  unbedingt  und  unendlich  sittlichen 
Natur  flieast  es.  —  Darum  heisst  es  bei  dem  allgemein- 
sten Grundgesetz,  als  dem  zusammenfassenden  Ausdruck 
aller  Sittlichkeit,  bei  dem  Gebote:  „ihr  sollt  heilig  sein" 
—  nicht:  denn  ich  will  es,  nicht:  denn  ich  befehle  es, 
sondern  pibr  sollt  heilig  sein,  denn  ich  hin  heilig";  — 
oder  oft  bei  irgend  einem  sittlichen  Gebot  scbliesst  das- 
selbe einfach  mit  den  Worten:  TT  ^3K  „ich  hin  Gott," 

§  81.  Durch  die  ganze  rahbinisehe  Litteratnr  zieht 
sich  dann  gleicbmässig  der  Gedanke,  dass  das  göttliche 
Wesen  selbst  and  deshalb  die  Erkenntniss  seiner  sittlichen 
Eigenschaften,  rerbunden  mit  dem  Streben,  dieselben  im 
Endlichen  nachzubilden,  Norm  und  Grund  des  Sittlichen 
zugleich  sei;  'O  Qim  i3K  nD  pweil  ich  barmherzig  bin, 
sollst  auch  du  barmherzig  sein,  wie  ich  gnädig  bin,  sollst  - 
auch  du  gnädig  sein,  u.  s.  w."' 

1  Ich    zweifle  keinen  Augenblick,  dass  in  dem  'IM  m  beides  zu- 
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Mit  einem  Wort,  die  Grandlehre  des  Jadenthama 
lautet:  veil  das  Sittliche  göttlich  ist,  darum  sollt  ihr 
sittlich  sein,  and  weil  das  Göttliche  sittlich  ist,  darum 
sollt  ihr  gottähnlich  werden.  —  Mau  kann  sagen,  die 
höchste  Form  und  auch  der  letzte  Zweck  alles  mensch- 
lichen Lebens  ist  die  Gottähnlicbkeit;  aber  die  ethischen 
Ideale  werden  als  Eigenschaften  Gottes  gedacht,  als  dessen 
Ebenbild  der  Mensch  geschaffen,  und  dessen  Kach-  und 
Ebenbild  immer  mehr  zu  werden,  er  berufen  ist. 

§  82.  Nicht  metaphysische  Begriffe,  nicht  spaculatire 
Gedanken,  auch  nicht  dogmatische  Lehren  über  das 
Wesen  Gottes  werden  in  der  Bibel  vorgetragen,  oder 
TOD  den  Babbinen  dem  öffentlichen  Geiste  zuge- 
leitet,' um  die  gesetzgebende  Autorität  Gottes  daraus 
abzuleiten;  nicht  die  Allgegenwart,  nicht  die  Allmacht, 
nicht  einmal  die  Allweisheit  Gottes  wird  erörtert,  um  den 
sittlichen  Gehorsam  des  Menschen  darauf  zu  gründen.^ 


gleich,  das  „so  wie  ich"  und  das  „weil  ich"  ausgedrückt  werden  soll. 
Genau  genommen  wäre  sogar  das  'IH  HB  oder  „so  wie"  als  Mass- 
begrifT  geradezu  unlbunlich;  denn  man  kann  sich  dem  gf>lllichcn  Ur- 
und  Vorbilde  nur  nahem,  aber  ihm  nicht  gleichen.  Nur  der  Grund 
des  Sittlichen  kann  und  soll  lur  den  Menschen  wie  für  Gott  selbst  der 
gleiche  sein;  so  wie  es  lür  Gott  schlechthin  keinen  anderen  Gnind 
des  Sittlichen  geben  kann,  als  die  Ifatur  des  Sittlichen  selbst,  so  soll 
CS  auch  lür  den  Menschen  keinen  anderen  geben. 

Der  Angabe  einer  Stella  wo  der  Satz  sich  findet,  bedarf  es  nicht; 
hundertfach  kehrt  er  im  Talmud,  Midrasch  und  Sberall  wieder. 

■  Metaphysische  Forschung  und  mystische  Verliefting  waren 
grundsützlich  auf  engste  Kreise  besclirankl  (Chagig^  Hb  und  sonst). 

2  Ein  Ansatz  dazu  scheint  in  den  Proverbien  (besonders  Gap.  I 


□igitizedbyGoOglc 


Dax  Princip  der  Jtdiachen  Sittenlebre.  89 

Nur  die  «tbiBcben  Ideale  selbst  werden  als  Eigenschaften 
Gottes  gedacht,  am  deren  Verwirklichung  willen  der 
Mensch  auch  zur  Gottähnlichkeit  berufen  ist.  Wo  die 
(Herrlichkeit  Gottes*  sich  dem  Moses  offenbaren  soll,  ist 
nur  von  jenen  sittlichen  Eigenschaften  die  Rede  (2.  B. 
M.  34,  6),  und  in  dem  berühmten  Verse  des  Jeremias  ist 
der  Gedanke  dessen,  was  wir  von  Gott  erkennen  können, 
und  erkennen  sollen,  klar  ausgedrückt:  „nicht  rühme  der 
Held  sich  seiner  Stärke,  der  Reiche  sich  seines  Besitzes, 
der  Weise  oicht  seiner  Weisheit;  nur  dess  rühme  sich,  der 
sich  rühmen  darf,  mich  zu  erkennen,  der  ich  Liebe  und 
Recht  und  Gerechtigkeit  auf  Erden  schaffe"  (Jeremias 
9,  22.  23).' 

§  83.  Das  VerhältnisB  zwischen  göttlichem  Gesetz 
und  menschlicher  Sittenlehre  ist  also  dieses.  Wohl  ist 
Gott  der  Gesetzgeber;  aber  sieht  aus  einem  Belieben, 
ans  einem  eigenwilligen  Befehl  oder  einem  Machtgebot 
hat  Gott  das  Gesetz  gegeben,  und  nicht  deshalb  sollen - 
die  Menschen  es  erfüllen,  sondern  weil  wir  in  Gott  die 
Urgestalt  aller  Sittlichkeit  erkennen,  weil  er  die  schöpfe- 
rische Kraft  aller  sittlichen  Weltordnung  and  des  auf 
Sittlichkeit  gerichteten  Weltzweckes  ist.    Also  nicht  auf 

und  8)  vorzuUegen  und  den  Zeilen  des  Hiskias  anzugehören;  eine 
ForUeUung  dieser  Gedankenreibe  findet  sich  ba  den  Prophelen  nichl, 
und  bOcbstens  noch  im  Zusammenhang  damit  und  diejenigen  Capilel 
des  Job,  welche  die  Peripetie  andeuten. 

1  Vielluchl  sogar  heisst  das  '3  in  Vers  23  geradezu  „dass 
ich"  —  u.  8.  w. 
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irgend  eioe  dogmatiscbe  Vorstellung  von  Gott,  sondern 
aaf  den  Gedanken  seiner  Sittlichkeit,  das  heisst  also  aaf 
das  Wesen  der  Sittlichkeit  seibat,  ist  das  Sittengesetz  ge- 
gründet; Gott  nicht  als  Gebieter,  sondern  ah  Urbild  aller 
Sittlichkeit  ist  zugleich  Urquell  aller  menschlichen  Sitten- 
lehre. 

§  84.  So  wie  ein  philosophischer  Denker,  Sittenlebrer 
nicht  meint,  dass  er  das  Gesetz  gibt;  wie  sein  Wünschen 
und  Wollen  keinen  Einfluss  übt  oder  Üben  will,  sondern 
der  Geist  der  Sittlichkeit,  oder  die  Idee  des  Guten,  gleich- 
sam personificirt  in  ihm  wirkend,  ihm  den  Inhalt  seiner 
Lehre  TorBchreibt;  wie  mit  innerer  und  zwingender  Noth- 
wendigkeit  der  sittliche  Gedanke  in  ihm  so  und  nicht 
anders  sich  gestaltet,  wie  das  Frincip  des  Sittlichen,  dem 
der  Wille  nur  zu  dienen  hat,  in  seinem  Geiste  Form  ge- 
winnt, —  so  war  es  im  Jadenthnm  die  Majestät  des 
Gesetzes  selbst,  welche  es  geschaffen  hat. 

„Das  Gesetz  ist  eure  Weisheit  und  eure  Vemanft' 
heisat  es  im  5.  B.  M,  4,  6.  Wenn  Kant  das,  was  eigentlich 
gebietet,  das  was  lehrt,  das  waa  fordert,  als  die  »prak- 
tische  Vernunft"  bezeichnet,  so  ist  dies  ja  nur  ein  anderes 
Wort  für  die  Sittlichkeit  selbst;  —  man  nenne  es  Gesetz, 
Frincip,  Idee,  —  immer  handelt  es  sich  um  eine  vom 
Belieben  des  Menschen  unabhängige,  objective  Norm, 
welcher  gegenüber  sich  der  Mensch  ebenso  gebunden 
fühlt,  wie  er  sich  im  Denken  den  logischen,  im  Rechnen 
den  mathematischen  Gesetzen  gegenüber  gebunden  weiss. 


□igitizedbyGoOglc 


Diu  Piinap  dar  jadiBobon  Bittenlehre.  91 

Das  schlechthin  Unpersönliche  der  Forderung  der  Idee 
ist's,  worauf  Alles  ankommt.  Und  dieeem  Gedanken  hat 
bereits  B.  Jochanan  (Sotah  21  b)  treffenden  Ausdruck  ge- 
geben :  »nnr  durch  den  werden  die  Worte  der  Lehre  voll- 
kommen bestätigt,  welcher  sich  selbst  als  Nichts  dabei 
betrachtet",  —  also  durch  denjenigen,  in  welchem  die 
objective  Wahrheit  selbst  subjectiv  and  lebendig,  und 
die  Idee  Person  geworden  ist.  —  S.  Anhang  Nr.  21. 

g  85.  Diese  Auffassung  des  Verhältnisses  mensch- 
licher Sittenlehre  zum  Gottesgehot  können  wir  auch  den 
rabhiniscben  Betrachtungen  über  ihre  Beziehung  zur 
Sinaitischen  Gesetzgebung  entnehmen  and  zwar  über  die 
Beziehung  Tor  der  Gesetzgebung,  durch  dieselbe,  und 
nach  derselben. 

Nicht  durch  die  Sinaitische  Gesetzgebung  erst  ist  die 
Sittlichkeit  geschaffen ;  aus  ihrem  eigenen  Wesen  und  der 
Beschaffenheit  des  Menschen  entspringt  sie.  Es  konnte 
deshalb  ausgesprochen  werden;  „Abraham  habe  bereits 
alle  Sittengesetze  beobachtet"  (Letzte  Miscbnab  in  Eidn- 
schin).  Seine  eigene  Vernunft  ist  dem  Abraham  die  Quelle 
sittlicher  Belehrung  gewesen.  Der  Talmud  unterscheidet 
genau  zwischen  den  Vemunftgesetzen,  also  denjenigen 
welche  an  sich,  anbedingt  und  unabhängig  von  einer  Ge- 
setzgebang,  Gesetze  sind,  und  ritualen  und  formalen  Ver- 
ordnungen, welche  nar  durch  ihre  Einsetzung  zu  Gesetzen 
werden.  So  heisst  es  denn  ausdrücklich  (Joma  67b)  mit 
Bezug  auf  Levit.  18,  3f.  „meine  Rechte,  das  ist:  Vor- 
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Schriften,  welche,  veno  sie  nicht  in  der  heiligen  Schrift 
hereits  Torhandeu  wären,  so  würde  das  Recht  (p)  oder 
die  praktische  Yernanft  fordern,  dass  sie  geschrieben 
werden;  Verordnungen  aber  beruhen  auf  Einsetzung." 
Die  dort  angeführten  Beispiele  lassen  keinen  Zweifel  über 
den  Gegensatz  aufkommen:  zu  jenen  gehören  z.  B. 
KeuBchbeitsgesetze ,  solche  gegen  Blntrergiessen ,  Raub 
u.  8.  w.,  zu  diesen  Verbot  des  SchweinefleiBchs,  der  Ge- 
webemischuDg  u.  s.  w. 

Die  Sittenregeln  also  sind  nicht  Gesetze,  weil  sie  ge- 
schrieben sind;  sondern  weil  sie  Gesetze  sind,  deshalb 
sind  sie  auch  geschrieben. 

§  66.  Deshalb  wird  auch  die  freie  sittliche  Über- 
zeugung, welche  nicht  auf  die  Autorität  und  den  Act  der 
Gesetzgebung  gegründet  ist,  höher  gestellt,  als  die 
Folgsamkeit  gegen  diese  Autorität.  So  lebete  R.  Simon 
ben  Lakisch:  „der  Fremde,  der  aus  freier  Überzeugung  das 
Gesetz  annehme,  stehe  höher  in  den  Augen  Gottes,  als 
jene  ganze  Schaar  der  Rinder  Israels,  die  am  Berge  Sinai 
gestanden;  diese  haben  Donner  and  Blitz,  den  Schofar 
und  göttliche  Worte  remommen ,  sonst  hätten  sie  eben 
das  Joch  der  göttlichen  Weltordnung  mOff  nu^B  h\fi  nicht 
auf  sich  genommen;  der  Fremdling  aber  hat  Nichts  ron 
Alledem  gehört,  aber  er  sucht  aus  freiem  Antrieb  die 
Harmonie  mit  Gott  niD^  htf  f^  hvp)  T\2p'Tf?  XOtp  whwa 
ÜTSf  and  tritt  in  die  sittliche  Weltordnung  ein;  wer 
könne  höher  stehen  als  dieser?"  (Tanchnma  Lech  lecha). 
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§  87.  Dem  entspricht  es  auch,  dase  im  Talmud  und 
Midrasch  die  Autorität  des  Lehrers  in  mannigfachen 
Wendungen  als  gleichgiltig  im  Vergleich  zur  sachlichen 
Bedeatang  und  zwingenden  Kraft  des  Inhalts  selbst  dar- 
gestellt wird.  Ich  verweise  hier  nar  aof  den  Omndsatz, 
dass  aaoh  des  Geringsten  Ausspruch,  wenn  er  Wahrheit 
enthält,  dem  des  Höchsteu  und  auch  des  Allerhöchsten 
gleich  zu  achten  sei:  was  man  von  einem  Geringen  hört, 
soll  dem  was  man  von  einem  Grossen,  von  einem  Weisen, 
vom  Sanhedrin,  von  Moses,  ja  aus  dem  Munde  Gottes 
selbst  gehört  hat,  gleich  sein"  (Sifre  Deuter.,  Cap.  41), 
Noch  wichtiger  aber  ist  der  (§  52)  berührte  und  im 
talmudischeu  S.chnftthum  oft  wiederkehrende  Gedanke, 
dass  jedes  Zeitalter  berechtigt,  und  nicht  blos  be- 
rechtigt, sondern  auch  Terpfiichtet  ist,  über  das  ge- 
schriebene Gesetz  fortzuschreiten,  sobald  Vernunft  and 
Gesinnung  es  gebieten  (Mischnah  Bosch-ba-Schauah  11, 
9).  „Eomm",  sagte  R.  Jacob  b.  R.  Chaninah  zu  R.  Jebu- 
dah,  „lass  uns  die  Gesetze  immer  wieder  untersuchen,  da- 
mit sie  nicht  Rost  (rmbn)  ansetzen"  (Si&e  Deuter.  306). 
S.  Anh.  Nr.  22. 

§  88.  Von  tiefer  ethischer  Weisheit  zengt  die  rabbi- 
nische  Anschauung,  dass  der  sittliche  —  auf  Freiheit 
gegründete  —  Charakter  des  Menschen  zwar  erst  in 
seinem  Wollen  und  Handeln  zur  Erscheinung  kommt; 
die  sittliche  Natur  des  Menschen  aber  sich  schon  vor 
der  Wahl  und  vor  dem  Wollen  offenbart,  in  der  Erkennt- 
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nies  und  AnerkeLnung  des  Guten  vor  und  ausserhalb  des 
Wollena,  so  dass  das  Wollen  nur  den  zweiten  besonderen 
Theil  im  Vorgang  der  sittlichen  Thätigkeit  bildet'  — 
Und  dieser  Gedanke  findet  schon  treffenden  Ausdruck  in 
den  biblischen  Worten:  (5.  B.  M.  30,  U — 14)  welche 
lehren,  dass  der  Inhalt  des  Gesetzes  nicht  von  fern  erst 
zu  erringen  (nicht  von  jenseits  des  Meeres  und  nicht  vom 
Himmel  herab),  sondern  im  eigenen  Innern  des  Menschen 
„in  deinem  Munde  und  in  deinem  Herzen  zu  finden  sei", 
(Kantisch  zu  reden:  nicht  heteronom,  sondern  autonom 
ist  dir  das  Sittengesetz). 

§  89.  Wenn  also  auch  unzweifelhaft  innerhalb  des 
Judenthums  immer  und  in  der  rabbinischeu  Welt  ganz 
besonders  jede  moralische  Vorschrift  zugleich  als  eine 
religiöse  erkannt,  die  Bestimmung  des  Menschen  zu- 
gleich in  seiner  Beziehung  zu  Gott  gesucht,  ihr  Ziel  in 
der  Gottäbnlicbkeit  und  ihr  Mittel  im  Gehorsam  gegen 
Gott  und  der  willigen  Hingebung  an  denselben ,  als  dem 
Urbild  und  dem  Urquell  aller  Sittlichkeit  gefunden  wird, 
so  hebt  doch  diese  Verbindung  mit  der  Beligion  die 
Selbständigkeit  des  Ethischen  nicht  auf;  nicht  zur  Be- 
gründung des  Sittlichen,  sondern  zur  Einachärfang  des- 
selben gehört  die  Beziehung  auf  Gott. 

1  5.  Deuleronom.  Rabbah  Cap.  4  'u  nijr  hSi  'in  '^  '«M.  Auch 
Hirsch  Fassel,  behaimllich  ein  slreng  orlhodozer  Rabbiner  unseres 
Jahrhunderls,  nennt  —  nicht  Go»  —  sondern  „die  Vernunft,  als 
die  verpflichlende  Krafl  in  der  Silllichkeil,  weil  sie  oft  über  die 
gölUiche  Vorschrift  hinausgehen  muss." 
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Mit  fast  erstannliclier  and  jedenfalls  entzückender 
Klarheit  wird  dieser  rabbinische  Gedanke  in  den  Worten 
ansgedrückt:  ,bei  allen  Geboten,  welche  dem  menschlichen 
Herzen,  dem  Gemüth,  —  also  der  ethischen  Forschang  und 
Gesinnung  —  äberlaaaen  sind,  steht  in  der  Schrift:  „und  du 
soUst  Gott  ehrfSrchten"  (Baba  mezia  58  b).  S.  Anh.  Nr.  23. 

§  90.  Der  Grundgedanke  Kante  hat  nicht  blos  in 
Deutschland,  sondern  bei  den  Ethikern  aller  CulturvÖlker 
Anerkennung  gefunden,  so  dass  fast  Alle  darin  überein- 
stimmen, dasB  der  sittliche  Geist  autonom  sei,  also  den 
Gesetzesgrand  in  sich  selbst  haben  und  von  jeder  Gesetz- 
gebung und  jedem  Befehl  eines  Anderen  unabhängig  sein 
müsse.  Wir  sind  deshalb  verpflichtet,  noch  genauer  zu 
prüfen  and  darzulegen,  wie  die  Ethik  des  Judentbums 
sich  za  demselben  rerhält.  Dies  um  so  mehr,  weil  es 
nicht  an  Leuten  gefehlt  hat,  welche  der  jüdischen  Ethik, 
weil  sie  ursprünglich  theistisch  begründet  ist,  kraft  jenes 
Kantiscben  Princips  einen  Mangel,  ja  geradezu  einen 
Hakel  anzahefteo  sieb  vermassen. 

§  91.  Zwar  haben  die  anerkanntesten  Forseber  auf 
diesem  Gebiete  der  Ethik  des  Jadenthums  die  höchste 
Ehre  gezollt.  Ich  erinnere  nur  an  Hermann  Lotze,  welcher 
im  gflschicbts-psjchologischen  Vergleich  aller  antiken 
Völker  die  ganze  jüdische  Weltanschauung  deshalb  preist, 
weil  sie  zuerst  und  altein  ihren  Kernpunkt  in  der  Rich- 
tung auf  das  Sittliche  besitzt  und  dieses  allein  als  rer- 
nünftiger    Weltzweck    aufgefasst    ist    (s.    Mikrokosmus 
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Bd.  III,  S.  147).  Karl  Eöstlin,*  von  der  .Ricfatacg  der 
Moral"  sprechend,  und  damit  der  gesammten  Ethik, 
welche  durch  das  ChrUtenthum  gegründet  wurde,  s&gt 
wörtlich:  „ausgehead  von  der  israelitischen  Beligion, 
welche  zuerst  und  allein  einen  wahren  Begriff  des  Sitten- 
gesetzes  gegeben,  und  dieses  Allem  Anderen  vorangestellt 
hatte,  erklärte  das  Christeuthum",  u.  s.  w.  (Geschichte 
der  Ethik.  Darstellung  der  philosophischen  Moral  — 
Staats-  und  Socialtheorien  des  Alterthnms  and  der  Neu- 
zeit.  Bd.  1.  S.  114).  — 

Oörres  erklärt  (Mythengescbichte  II,  507)  als  .das 
Charakteristische,  Auszeichnende  der  Mosaischen  Grund- 
snsicht,  dasB  sie  die  Gottheit  gleich  sehr  der  Vermessen- 
beit  der  ergründenden  Vernunft  geschlossen  hält,  wie  sie 
keusch  und  enthaltsam ,  mit  dem  sinnlichen  Taamel  der 
'  Einbildungskraft  sie  zu  beflecken  verbietet,  und  im 
Ethischen  allein,  ihr  klares  ungetrübtes  Strah- 
len zu  einem  erhabenen  Gesichte,  zu  einem 
grossen  dräuenden  and  segnenden  Meteore  aus- 
einander brechen  lasst". 

Und  von  Bahr  (Symbolik  des  mosaischen  Cultus  I,  37) 


t  Lotze  WEti  Philosoph,  aber  K5sÜin  ist  Professor  der  prolest. 
Theologie  und  der  Philosophie;  eine  Thalsache,  welche  für  sein 
Zeug:niss  über  die  Ethik  des  Judenlhums  von  besoaderera  Werihe 
isL  Neben  dem  proleslanlischcn  lasse  ich  einen  halholischen  Aulor 
folgen,  Jacob  Josef  von  GÖires,  der  als  violgewandter  und  viel- 
bewanderler  Geist  weithin  und  am  mdslcn  wegen  s«ner  Keontniss 
des  Allerlhums  Ruhm  eriangt  hat. 
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mögen  hier  noch  die  Worte  stehen:  .die  mosaische 
Religion  ist  daher  durch  und  durch  ethisch, 
richtet  sich  dnrchaus  an  den  Willen  des  Menschen 
and  betrachtet  ihn  als  ein  moralischee  Wesen.' 
§  92.  Wenn  dagegen  E.  t.  Hartmann  alle  theistische 
Horal  verwirft  and  ihr  geradezu  den  Vorwurf  macht, 
dasB  sie  nothwendig  unsittlich  wirken  mues,  so  entspringt 
dieser  Vorwurf  einem  rein  formalistischen  Denken;  um 
die  TöUige  Grundlosigkeit  desselben  darzulegen,  setze  ich 
die  ganze  Stelle  aus  Hartmanns  „Selbstzersetzung  des 
Christenthnma"  (S.  29)  hierher:  „So  lange  ich  einen  theis- 
tiachen  Gott  glaube,  der  mich  sammt  der  Welt  geschaffen, 
und  dem  ich  gegenüberstehe,  wie  das  Gefäsa  dem  Töpfer,  so 
lange  bin  ich  Nichts  gegen  ihn,  ein  Scherbe  in  seiner 
Hand,  und  kann  meine  Sittlichkeit  in  Nichts  Anderem 
bestehen,  als  in  der  stricten,  blinden  Unterwerfung  unter 
den  allmächtigen,  heiligen  Willen  dieses  transcendenten 
Qottea ,  d.  b.  so  lange  kann  alle  Moralität  ncr  auf  dem 
Ton  aussen  an  mich  herantretenden  Gebot  beruhen, 
oder  beteronom  sein.  Nun  fängt  aber  die  wahre  Sitt- 
hchkeit  erst  mit  der  sittlichen  Autonomie  an,  und  die 
heteronome  Moral,  wie  wertbToU  sie  auch  als  Erziehungs- 
mittel für  Unmündige  sein  mag,  wird  zur  unsittlichen 
Bekämpfoog  der  wahren  und  alleinigen  Sittlichkeit,  wenn 
sie  sich  ausdrücklich  an  deren  Stelle  setzt.  Da  nun  aber 
der  Theismus  kein  Moralprincip  über  oder  neben  dem 
göttlichen  Wesen  dulden  darf,  so  mass  alle  theistitiche 
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Horal  nothwendig  unsittlich  wirken,  insofern  die  Bildung 
schon  bis  dahin  fortgeschritten  ist,  dftss  die  für  die  sitt- 
liche Autonomie  nothwendige  Reife  des  Geistes  erlangt 
ist.  Das  moderne  sittliche  Bewusetsein  ist  sich  nun  aber 
darüber  schon  ganz  klar,  dass  Handlungen,  die  nur  ge- 
horsame Ansführongen  eines  fremden  Willens  sind,  nie- 
mals einen  sittlichen  Werth  im  eigentlichen  Sinne  bean- 
spruchen können,  vielmehr  die  moralische  Bedeutsamkeit 
erst  hei  der  selbstgesetzgebenden  Selbstbestimmong  an- 
fängt." 

g  93.  Zunächst  vervechselt  eben  Hartmann  die  Auto- 
nomie und  HeteroDomie  des  sittlichen  Menschen  mit  der 
Autonomie  und  Eeteronomie  der  Sittlichkeit  selbst.  Nur 
auf  diese,  nicht  auf  jene  kommt  es  an.  Anderenfalls  wäre 
die  Autonomie  des  Sittlichen  ein  blosser  Schein,  oder 
aber  eine  ganz  ungerechtfertigte  Übertreibung.  Denn 
auch  die  völlig  autonome  Sittlichkeit  erschafft  ja  nicht 
das  Sittengesetz,  erzeugt  es  nicht  aus  eigener  Freiheit 
oder  gar  Willkür,  sondern  findet  es  in  sich  and  erkennt 
es  mit  innerer  und  anbeugsamer  Notbwendigkeit  an.  Das 
Sittengesetz  ist  eben  ein  kategorischer  Imperativ.  Das 
Kategorische  aber  hat  seinen  Orund  nicht  in  dem  Qesetz- 
geber,  sondern  in  dem  Werth  und  der  Würde  des  Gesetzes 
selbst.  Nicht  das  ist  die  wahre  Bedeutung  der  Autonomie 
des  Sittengesetzes,  dass  der  Mensch  selbst  es  sich  gibt, 
sondern,  dass  der  sittliche  Mensch,  oder  die  Sittlich- 
keit in  ihm  und  sie  allein  das  Gesetz  gibt.  —  Denn,  wer 
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immer  der  Gesetzgeber  sei,  and  welches  die  Quelle  der  Er- 
kenntniBs:  nar  die  Eineicht  in  den  Werth  nnd  die  Würde 
des  Gesetzes  entscheidet  über  die  Sittlichkeit,  über  die 
wahre  sittliche  Natnr  desselben.  — 

g  94.  Das  Kategorische  des  sittlichen  ImperatiTB  ist 
dem  rabbinisohen  -Geist  ein  geläufiger  Gedanke,  dessen 
Wurzeln  in  die  biblische  Anschauung  zurückreichen.  Zu 
dem  Gesetz  rom  Zurückbringen  des  Verlorenen  n.  s.  w. 
wird  der  Znsatz  gemacht  (5  B.  M.  23,  3)  „du  kannst  dich 
nicht  entziehen"  (D^nn^  hs]l\  K^).  Zu  dem  eigentlichen 
Inhalt  des  Gesetzes  fugen  diese  Worte  Nichts  hinzu.  Was 
sollen,  was  bedenten  sie  also?  —  Nichts  anderes,  als  was 
Kant  mit  seinem  „kategorischen  Imperativ"  ansdrücken 
wollte;  die  innere,  anausweichliohe  Notbwendigkeit  mit 
welcher  der  Inhalt  zum  Gesetz  wird. 

§  96.  Desgleichen  ist  den  Rabbinen,  wie  gesagt,  die 
Autonomie  des  Sittengesetzes  wohlbekannt;  nicht  selten 
heisst  es:  »dies  sind  geschriebene  Gesetzesworte;  aber 
wenn  sie  nicht  geschrieben  wären,  hätten  sie  geschrieben 
werden  müssen*;  d.  h.  also  der  Inhalt  wäre  durch  die 
selbständige  Tbätigkeit  des  Menschen  gefunden  und  zum 
Gesetz  erhoben  worden.    (Vgl.  oben  g  85.) 

§  96.  Als  den  grössten  Vorzug  in  Eants  Formel  für 
den  kategorischen  Imperativ  der  Sittlichkeit  muse  man 
es  femer  betrachten,  dass  sie  die  unterschiedslose  Allge- 
meinheit des  Gesetzes  einschlieast:  „handle  so,  dass  du 
wollen  kannst,  dass  die  Maxime  deines  Handelns  üum 
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Gesetz  für  Alle  wird."  —  Für  Jeden  alao,  der  sich  in  der 
gleichen  Lage  beändet,  soll  ein  und  dasselbe  Gesetz  als 
Norm  des  Handelns  gelten.  Aber  ebenso  muss  man  es 
als  den  besonderen  und  durchana  charakteristiBchen  Vor- 
zug schon  der  ältesten  Gesetzgebung  des  Jndenthums  be- 
trachten, einerlei  Recht  und  einerlei  Gesetz  für  Alle 
statuirt  zu  haben.  Im  Unterschied  von  allen  anderen 
Völkern  jener  Zeit,  wird  der  Grandsatz  der  allgemeinen 
Rechtsgleichheit  Tcrkündet.  Nicht  blos  bei  den  eigent- 
lichen Eastenrölkern  findet  man:  wie  viele  Kasten,  so 
viele  verschiedene  Nonnen  des  Rechts;  sondern  hei  allen 
CuUurvölkern  war  das  Recht  für  die  verschiedenen  Stände 
und  Klassen  ein  verschiedenes.  Statt  dessen  wird  im 
Judenthum  die  Rechtsgleichheit  für  Alle  und  zwar  nicht 
blos  für  alle  Glieder  des  Volkes,  für  alle  Einheimischen, 
sondern  —  dadurch  noch  mehr  ausgezeichnet  —  auch 
für  den  Fremdling  proclamirt.  Mit  emphatischem  Anruf 
an  die  ^Versammlung"  wird  es  (4.  B.  M.  IfT,  15  f.)  verkündet, 
dass  der  Grundsatz  ^einerlei  Gesetz  für  Alle*  auf 
ewige  Zeiten  gelten  soll,  und  wie  für  den  Volksgenossen  das 
selbige  Gesetz,  ebenso  für  den  Fremdling  (Vgl.  ferner 
3.  B.  M.  24,  22  und  noch  öfter). 

§  97.  Kurz  hinweisen  möchte  ich  noch  darauf,  daes 
der  Gedanke  der  Autonomie  des  Sittlichen  schon  bei 
OnkeloB  prägnanten  Ausdruck  gefunden,  da  er  den  Vers 
Genes.  3,  22  (zwar  philologisch  unhaltbar,  aber)  mit 
ethischem   Tiefblick  übersetzt:  „siebe!  der  Mensch  ist 
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einzig  in  der  Welt  von  sich  selbst  erkeasend  das  Gate 
und  das  Böse." 

§  98.  Der  rabbiniscben  Anschauang  gegenüber  er- 
weist sieb  der  Vorwurf  Hartmanns  als  TÖllig  grundlos, 
besonders  durcb  den  Satz :  gda  nun  der  TheiBmus  kein 
Horalprincip  über  oder  neben  dem  göttlichen  Wesen 
dulden  darf,"  u.  b.  w.  Nein,  nicht  über  und  nicht  neben 
dem  göttlichen  Wesen  ist  das  Moralprincip ;  es  ist  in 
sich  selbst,  aber  eben  deshalb  ist  es  zugleich  in  Oott, 
in  Gott,  weil  und  in  wie  fem  er  das  Urbild  aller  Sittlich- 
keit ist;  und  ich  muss  noch  einmal  wiederholen:  Nicht 
weil  das  Princip  in  Oott  ist,  deshalb  ist  es  das  Moral- 
priucip,  sondern  weil  es  das  Moralprincip  auch  an  sich 
und  ganz  absolut  ist,  deshalb  ist  es  nothwendig  in  Gott. 

§  99.  Das  Moralprincip  ist  seinem  Inhalt  und  seiner 
Geltung  und  Bedeutung  nach  unabhängig  von  jeder  dog- 
matischen Vorstellung ;  seinen  Grund  und  auch  sein  Ziel 
hat  das  sittliche  Princip  in  sich  selbst;  es  ist  autonom 
und  darin  besteht  seine  Würde,  Dem  jüdischen  Geiste 
aber  fugt  sich  zu  dieser  Würde  auch  die  Weihe,  dadurch 
dass  das  sittliche  Princip,  ohne  an  seinem  Wesen  etwas 
zu  ändern  oder  seine  Eigenart  und  seine  Selbständigkeit 
irgend  wie  zu  Terringern,  zugleich  urbildlich  in  Gott  ge- 
geben ist.  Wahrhaft  sittlich  sein,  d.  h.  ohne  einen  äusseren 
Zwang,  ohne  fremden  Befehl,  ohne  irgend  einen  Gewinn, 
oder  eine  sonstige  Absiebt,  sondern  allein  wegen  des  sitt- 
lichen Wesens  oder  ans  der  sittlichen  Natur  des  Menschen 
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das  Oute  erkennen  und  ergreifen,  das  heieat  doch  gewiu 
autonom  und  autonom  sittlicli  sein!  —  Wenn  nun  aber 
ein  solcher  autonom  sittlicher  Mensch  zugleich  in  Gott 
das  Urbild  und  das  Torbild  aller  Sittlichkeit  erkennt, 
und  wenn  er  ihm  nachzustreben  eich  bemüht,  soll  er  darum 
weniger  sittlich  (oder  gar  nach  Hartmann  unsittlich)  sein? 
Darf  ein  Mensch  nicht  einem  edlen  Torbild  folgen?  Ter- 
liert  er  an  eigener  Würde,  weU  er  erhabenem  Beispiel 
nachstrebt?  Und  darf  ein  Mensch,  ein  sittlicher  Mensch, 
am  nar  die  Würde  seiner  Aatonomie  zu  retten,  nicht  von 
dem  Sittanlehrer  lernen? 

§  100,  Der  wahre  Sinn  und  die  wirkliche  Bedeutung 
der  Autonomie  der  Sittlichkeit  tritt  im  jüdischen  Schrift- 
thum  und  bei  den  Rahbinen  insbesondere,  wenn  auch  in 
ganz  anderen  Formen  als  bei  Kant,  doch  ebenso  deutlich 
hervor.  Kant  hat  seine  ganze  Sittenforschung  darauf  ge- 
richtet, die  reine  Würde  des  Sittlichen  zu  retten.  Tod 
dem  grossen  Qedanken  ausgehend,  dass  „es  überall  in  der 
WeU  nichts  gibt,  was  ohne  Einschränkung  fttr  gut  könnt« 
gehalten  werden,  als  ein  guter  Wille",  zeigt  er  (in  der 
Grundlegung  der  Sittenlehre  — )  dass  das,  was  einen 
guten  Willen  zum  guten  macht,  nicht  seine  Taaglichkeit 
zur  Erreichung  irgend  eines  Zweckes,  nicht  die  Befrie- 
digung irgend  einer  Neigung,  überhaupt  nichts  Insser- 
liches  und  nichts  von  aussen  Kommendes  sei,  sondern 
allein  die  Beschaffenheit  des  Willens  selbst.  Der  Wertb 
des  guten  Willens  ist  ein  absoluter;  ,er  glänzt  wie  ein 
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Juwel  für  sich  Belbst,  als  etwas ,  dae  seineo  volleo  Werth 
in  sich  Mlbst  bat  (womit  übrigens  Spr.  Salom.  3,  15  zu 
vergleichen  ist).  Der  gate  Wille  aber  ist  der  Ton  der 
Vemanft  sur  Erfüllung  der  Pflicht  auch  ohne  und  gegen 
seine  Neigung  geleitete.  Die  führende  Gewalt,  die  leitende 
Macht  und  schöpferische  Tbätigkeit  der  Vernunft  ist  also 
die  Erzeugerin  des  guten  Willens,  also  alles  wahrhaft 
Gaten  in  der  Welt.  Wenn  nun  Eant  weiter  die  Unter- 
suchung anstellt,  „was  die  Natur  für  eine  Absicht  gehabt 
habe,  dem  Willen  Vernunft  als  Begiererin  beizulegen?" 
und  wenn  er  findet:  dies  könne  nicht  geschehen  sein,  um 
der  Glückseligkeit  willen  —  sondern  „zu  der  viel  wür- 
digeren Absicht",  —  um  einen  an  sich  selbst  guten 
Willen  herroTzubringen  — :  so  mnss  man  bedenken, 
dass  hier  die  mit  Absicht  handelnde  Natur  ein,  um 
nicht  zu  sagen,  mythischer,  doch  jedenfalls  dogmatischer 
Begriff  ist,  und  es  ist  schlechterdings  unerfindlich,  wes- 
halb die  Vorstellung,  dass  Gott  dem  Menschen  die  Ver- 
nunft ZOT  Leitung  des  Willens  gegeben  habe,  zur  Begrün- 
dung der  Sittlichkeit  weniger  geeignet  sein  solle,  als 
wenn  man  sagt,  die  Natur  habe  es  gethan. 

g  101.  In  der  That  aber  ist  die  treibende  Kraft  in 
dem  ganzen  Gedankengange  (wenn  es  auch  nicht  zu  deut- 
liehem  Ausdruck  gelangt,  weder  bei  den  Rabbinen,  noch 
auch  bei  RsJit!)  dieses:  der  menschliche  Geist  stellt  un- 
abhängig von  jeder  äusseren  Macht  und  von  jedem  frem- 
den Einäuss,  also  völlig  autonom,    Sittengeaetze  auf; 
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fir  thut  dies,  weil  es  Beioer  inneiea  Natur,  seinem  Wesen 
entspricht;  aber  dieses  sein  Wesen,  seine  Natur  ist  nicht 
aus  ihm  selbst,  er  hat  es  nicht  geschaffen,  es  ist  nicht  das 
ErzeugoisB  seines  Willens  und  seiner  Freiheit,  sondern 
einer  gegebenen  Nothwendigkeit.  Das  Sittengesetz  ist 
autonom,  Teil  es  aus  dem  Wesen  des  menschlichen  Geistes 
und  aus  ihm  allein  stammt.  An  dieser  Autonomie  und 
an  ihrem  Werthe  für  die  Reinheit  und  Festigkeit  der  Be- 
gründang der  Sittlichkeit  vird  Nichts  dadurch  geändert, 
dass  das  Wesen  des  menschlichen  Geistes  selbst  nicht 
seine  eigene  Schöpfung  ist;  dass  es,  gleichsam  ohne  sein  Zn- 
thun,  ist,  was  es  ist  und  vie  es  ist,  nämlich  zur  Gestal- 
tung einer  sittlichen  Welt  berufen  und  befähigt,' 

§  102.  Das  worauf  es  hier  allein  ankommt,  ist,  dass 
durch  die  Autonomie  jeder  fremde  Wille,  jede  äussere 
Macht  und  jeder  sonstige  Beweggrund  tou  der  Schopfong 
der  Sittlichkeit  fem  gehalten  werde;  dass  das  Sittliche 
nur  um  seiner  Sittlichkeit  willen  da  sein,  dass  das  Gute 
in  sich  selbst  seinen  Grund,  seinen  Werth  und  seine 
Würde  besitzen  soll.  —  Diese  erhabene  Reinheit  und 
Würde  des  Sittlichen  ist  von  jeder  theistischen  Vorstel- 
lung unabhängig,  weil  sie  aus  dem  Wesen  des  mensch- 
lichen Geistes  selbst  stammt;  aber  thöricht  ist  ea,  su 
meinen,  dass  die  theistieche  Ansicht  ihr  Abbruch  tbnt. 
Ob  ich  den  Schöpfer  des  Menschen,  dieses  specifisch  ge- 


1   Vgl.    den  Spruch  des    R.   Elasar  hakapar   in  Abolh  4, 
Schluss. 
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arteten,  die  Sittlichkeit  antonom  aus  steh  herstellendeD, 
Teroüaftigen  WeeeDS  Gott  neone  oder  die  mit  Absicht 
handelnde  Natur  oder  sonstwie,  macht  schlechterdings 
für  die  Begründung  des  Sittlichen  keinen  Unterschied. 
Der  Thor  ab«r,  welcher,  um  jeder  theistischen  Denkweise 
ans  dem  Wege  zn  geben,  meinte,  dass  er  sich,  sein  Wesen 
selbst  geschaffen,  würde  der  Letzte  sein,  von  dem  wir  die 
Begründung  des  Reinsittlichen  zu  erwarten  hätten.  — 

§  103.  Die  Autonomie  der  Sittlichkeit,  sagte  ich,  soll 
die  specifische  Würde  des  Sittlichen  dadarch  wahren, 
daes  sie  jeden  fremden  Beweggrund  von  sich  abweist, 
dass  das  Sittliche  nur  in  sich  selbst  seinen  letzten  Grund, 
aber  auch  sein  höchstes  Ziel  haben  soll.  —  Dieser  Wah- 
rung der  reinen  Würde  des  Sittlichen  begegnen  wir  bei 
allen  hervorragenden  Geistern  der  verBchiedenen  Zeiten 
innerhalb  des  Judenthams.  Schon  der  Dichter  des  15. 
Psalms  und  der  des  24.  nennt  die  Hauptlebren  der  Sitt- 
lichkeit; er  &sst  sie  in  die  Form  einer  Antwort  auf  eine 
Frage  and  zwar  einer  Frage  nach  dem ,  was  durch  die 
Befolgung  dieser  Lehren  erreicht  werden  soll;  die  Frage 
lautet:  „wer  darf  in  deinem  (Gottes)  Zelte  weilen,  wer  auf 
deinem  heiligen  Berge  wohnen,"  oder  „wer  hinaufsteigen 
auf  den  heiligen  Berg  und  bleiben  an  beiliger  Stätte?" 
Das  sind  Bilder  um  das  Ziel  einer  sittlichen  Lebensfüh- 
rung IQ  bezeichnen;  aber  diese  Bilder  sind  weit  davon 
entfernt,  eine  solche  Frage  ausdrücken  zu  wollen  oder  zu 
können,  wie  die:  was  ist  dem  Menschen  nützlich?  was 
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befriedigt  ihn?  was  macht  ihn  glückselig?  Den  Begriff, 
welcher  in  jenen  poetischen  Formen  der  Frage  ausgedrückt 
iat,  würden  wir  heutzutage  kurzweg  als  die  Idealität 
des  Lebene  bezeichnen.  Durch  die  Vorstellung  der 
Heiligkeit  und  des  „äottesberges"  wird  die  Erhebung  des 
Menschen  aus  den  Niedemngen  des  Daseins,  der  Auf- 
schwung der  Seele  yon  allem  Gemeinen  und  Alltäglichen 
zur  Hoheit  und  Reinheit  sittlicher  Öesinnung  und  Hand- 
lung dargestellt.  Auch  Eant  hat  ron  der  ^Heiligkeit" 
völlig  innerhalb  der  Grenzen  der  ethischen  Betrachtung 
gesprochen;  er  tbat  es  ganz  in  dem  Sinne  ond  in  dem 
Geiste ,  in  welchem  die  rabbinische  Welt  den  Begriff  so 
häufig  zum  Ausdruck  bringt.  Als  der  „heilige"  Wille  er- 
scheint bei  Eant  derjenige,  der  mit  dem  Moralgesetz  über- 
einstimmt, ohne  erst  die  entgegenstehenden  zufalligen 
Triebfedern  jedesmal  überwinden  zu  müssen;  und  wenn 
der  15.  Psalm  an  die  Erfüllung  der  aufgezählten  Sitten- 
gesetze die  Verheissung  knüpft,  „wer  solches  thut,  wird 
niemals  wanken",  so  ist  damit  sicher  nichts  Anderes  als 
der  moralische  Erfolg  ausgedrückt,  dass  der  Wille 
selbst  zu  einem  stetigen,  niemals  schwankenden,  also  auch 
im  kantischen  Sinne  heiligen  werden  wird. 

g  101.  Hier,  weil  der  elf  Vorschriften  des  16.  Psalms 
Erwähnung  geschehen,  muss  auch  mit  allem  Nachdruck  auf 
folgende  hochbedeutsame  Tbatsacbe  hingewiesen  werden ; 
der  Psalmist  bat  seine  Frage  in  Worte  gefasst,  welche 
dem  speciäsch  religiösen  Gedankenkreise  entnommen  sind; 
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auf  das  Woboen  an  h«iliger  St&tte,  Weilen  im  Gotteszelt, 
ErsteigeD  des  Gottesberges  ist  sein  Sinn  gericbtet,  als  auf 
das  edelste  Ziel,  das  der  Mensob  za  erstreben  vermag; 
in  der  Antwort  aber  auf  die  Frage,  in  der  Bestimmung 
dessen,  was  znm  Göttlichen  oder  Heiligen  führt  oder  ge- 
hört, wird  der  dogmatisch-religiösen  Vorschrif- 
ten mit  keinem  Worte  gedacht.  Nicht  von  Sab- 
bathen und  Festtagen,  nicht  von  Opfern  und  Gebeten, 
nicht  von  Schaußiden  und  Gebetriemen  ist  die  Rede, 
sondern  einzig  und  allein  ron  Sittenlehren  und  moralischen 
Vorsohriften  im  eigentlichsten  Sinne. 

Dass  dieselbe  Denkweise  in  zahlreichen  Aussprüchen 
der  Propheten  uns  immer  wieder  begegnet,  und  der 
Psalmist  nur  der  Dolmetscher  des  prophetischen  Geistes 
ist,  bedarf  keiner  Erörterung.  Dagegen  verdient  die 
Thatsache  hier  herrorgehoben  zn  werden,  welche  uns  in 
der  berühmten,  oft  citirten  Stelle  aus  Tr.  Makkoth  21 
vorliegt.  Ein  hervorragender  talmudiscber  Gelehrter  und 
Lehrer,  Rabbi  Simlai  sagte:  .613  Gesetze  (Ge-  und  Ver- 
bote) sind  im  mosaischen  Gesetzbuch  enthalten;  da  kam 
David  und  brachte  sie  auf  11  (die  im  15.  Psalm  enthaltenen, 
die  angeführt  und  erläutert  werden — ') ;  dann  kam  Jesaias 
and  stellte  sie  anf  6  (s.  Jes.  33, 16)  nver  da  wandelt  in 
Gerechtigkeit  und  Wahrheit  spricht,  wer  Gewinn  dnrch 


1  Ich  darf  die  Erläuterung  hier  um  so  mehr  weglassen,  da  wir 
an  anderer  Stelle  anf  sie  zurUckkommm  müssen. 
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Überrortbeilmig  Tersclimälit,  vessen  Hand  sicli  weigert 
BeetechuDg  zu  nehmen,  wer  sein  Ohr  Terstopft  nicht  zu 
hören  den  Blutrath  and  seine  Augen  schlieest,  nicht  zu 
schauen  auf  das  Böse";  —  dann  kam  Micha  und  redncirte 
sie  auf  3  (Micha,  6,  6)  „Eb  ist  dir  verkündet,  Mensch,  was 
gut  ist,  und  was  Gott  toq  dir  verlangt:  nur  Rechtthun, 
liebeToUes  Wohlwollen  und  demütbigen  Wandel  vor 
deinem  Gott,"  —  wiederum  Jesaia  auf  zwei  (Jes.  66,  1. 
„Haltet  auf  Recht,  und  übet  Gerechtigkeit")  und  Arnos 
and  Habakuk  (Arnos  6,  3  gSuchet  mich  und  lebet!' 
Habakak,  2,  4:  „Der  Fromme  lebt  in  seiner  Treue")  und 
stellten  sie  auf  Eins."  Das  was  B.  Simlai  gesucht  und 
bei  Darid  nnd  den  Propheten  gefunden  bat,  ist  offenbar; 
er  will  den  wahren  Grund  der  ganzen  mosaischen  Gesetz- 
gebung, ihr  Princip,  den  eigentlichen  Werth  und  das  Ziel 
all  dieser  Gesetze  erkennen,  nnd  er  findet  seine  Frage  in 
den  citirten  Aussprüchen  beantwortet;  was  in  diesen  ge- 
lehrt wird,  drückt  für  ihn  den  Gleichwerth  aller  anderen 
Gesetze  aus.  Und  nun  ist  das  Hochbedeutsame  in  dieser 
Aufstellung  des,  der  ganzen  Geaetzgebnng  gleichwerthigen, 
ihren  Kern  enthaltenden  Principe,  dasa  die  Aussprüche, 
welche  dasselbe  ausdrücken,  keinerlei  Hinweis  auf  eine 
dogmatisch-religiöse  VorBchrift,  auf  irgend  ein  Geremonial- 
gesetz  darbieten;  dasa  sie  vielmehr  sammt  und  sonders 
lediglich  priocipielle  sittliche  Gebote  zum  Grund-  und 
Gleichwerth  aller  Gesetze  erbeben.  Nicht  als  ob  die  Rab- 
binen  die  specifisch  religiösen  Gebote  und  ceremonialen 
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Übungen  gering  geschätzt,  als  ob  sie  nicht  den  inneren 
Zuaunmenbang  des  ganzen  mosaischen  Gesetzes  gelehrt 
und  gelegentlich  (wie  wir  oben  §  10  gesehen)  dadurch 
ausgedrückt  hätten,  dass  an  einem  Gebote,  etwa  Sabbath 
oder  Talith  oder  Tefillim  „alte  anderen  Gebote  hängen"; 
hier  aber,  wo  es  eich  dämm  handelte,  den  innersten  Kern 
aller  Gesetze,  ihr  Gmndprincip  zum  Aasdmck  zn  bringen, 
werden  alle  religiösen  Specialgesetze  bei  Seite  gelassen 
und  das  Ethische  als  Ziel  aller  Gesetze  allein  ins  Auge 
gefaset. 

g  105.  Wenn  nun  im  talmudischen  Schriftthnm  die 
Forderung  nnaufhörlich  wiederkehrt,  dass  alle  Hand- 
langen,  also  die  gesammte  Lebensführung  ülXf  tUS'p  sein 
sollte,  also  im  Namen  oder  zur  Ehre  des  Himmels  (z.  B. 
Aboth  II,  2  und  17),  so  mag  man  den  Himmel  als  Bild- 
wort  für  Oott  oder  für  alles  das  Irdische  überragende 
Erhabene  deuten,  immer  schliesat  der  Satz  den  Gedanken 
ein,  dass  der  wahre  und  eigentliche  Beweggrund  der  Sitt- 
lichkeit nichts  Änsserliches  und  nichts  Niedriges,  Nichts 
als  nur  die  Erhebung  des  Menschen  zu  höherer  Würde 
sein  sollte.  Wollte  man  nnu  aber  wegen  dieser  Beziehung 
menschlicher  Sittlichkeit  auf  den  Himmel,  also  auf  Gott 
(etwa  mit  t.  Hartmann  und  seinesgleichen)  —  die  Tolle 
autonome  Selbständigkeit  des  Sittlichen  nicht  erkennen, 
dann  darf  ich  auf  einen  anderen,  ebenso  häufig  wieder- 
kehrenden Ausspruch  der  rabbinischen  Litteratur  ver- 
weisen,  der   den   Grundgedanken   ausser  jeden   Zweifel 
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stellt,  nämlich,  daBS  jedes  Geeetz  erfüllt  werden  solle, 
TKX)'}  in  seinem  Namen,  im  Namen  also  des  Gesetzes,  d.  h. 
nicht  vegen  irgend  eines  Nutzens,  eines  Erfolges  za  irgend 
einem  Zweck  als  einzig  and  allein  wegen  der  Würde  nnd 
rerpÖichtenden  Kraft  des  Gesetzes  selbst.' 

§  10$.  In  Bezng  anf  die  Begnindnng  der  Sittlichkeit 
im  Sinne  des  Jadenthams  ist  noch  Folgendes  hervor- 
znheben. 

In  der  Natur  des  Menschen  einerseits  und  andererseits 
im  Wesen  der  Sittlichkeit,  hat  diese  ihren  Grund.  Dem 
Manschen  ist  die  Freiheit  gegeben,  die  Harmonie  beider 
immer  vollkommener  herzustellen. 

Alles  Handeln  des  Menschen  geht  auf  seine  nrspräng- 
liche  Natur  nnd  Beschaffenheit,  als  letzte  Ursache  zurück. 

Von  willenloser  Thätigkeit,  die  nur  von  einer  fremden 
Macht  abhängt  nnd  gleichsam  mechaniBch  Tollzogen  wird, 
ist  abzusehen;  solche  Thätigkeit  verdient  nicht  den 
Namen  des  Handelns  und  liegt  (gleich  den  natürlichen 
Funktionen  des  Organismus)  ausser  dem  Bereiche  des 
Ethischen. 

Alles  wirkliche  Handeln  bat  im  eigenen  Wollen  des 


1  Der  ohnehin  zweifellose  Sinn  dieses  Begirißes  von  nevS  wird 
noch  dadurch  beslaügl,  dass  die  Rabbinen  für  viele  Fälle  als  pS- 
dagogilsches  Mittel  und  darum  als  erlaubt  ansehen,  das  Gule  um 
eines  anderen  Zweckes  willen  zu  üben,  x.  B.  das  Studium  der 
Wissenschaft  aus  Ehrgeiz  zu  betreiben,  weil  man  dabei  das  Studium 
liebgewinnen    und    es    dann     um    seiner    selbst    willen    betreiben 
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Menschen  seine  Ursache;  auch  wenn  der  Mensch,  wie  man 
zn  sagen  pflegt,  aof  den  eigenen  Willen  verzichtet  nnd 
einem  fremden  folgt,  so  ist  eben  dieser  Verzicht  sein 
eigener  Wille.  Ein  Mensch  kann  sich  dee  eigenen  Ur- 
theils  und  der  eigenen  Entscheidung  in  Bezug  auf  den 
Inhalt  seines  Thuns  begeben,  er  kann  die  Autorität 
eines  Anderen  ans  Hochschätzung,  ans  Pietät  zur  Norm 
seines  Handelns  erheben,  er  kann  auf  die  Prüfung  und 
die  Wahl  verzichten:  immerhin  ist  er  selbst,  diese  seine 
innere  Verfassung,  seine  Bescheidenheit,  seine  Unzuläng- 
lichkeit oder  der  Mangel  an  Energie,  seine  Anerkennung 
des  Anderen  als  des  BeBtimmenden  und  Entscheidenden 
die  wirkende  Ursache;  den  Grund  seiner  Handlung  tiber- 
läast  er  einem  Anderen,  der  Wollende  und  die  Ursache 
seines  WoUens  bleibt  er  selbst.  Mit  Freiheit  hebt  er  seine 
Freiheit  auf.  — 

Auch  wenn  der  Mensch  unter  einem  Zwange,  unter  der 
zwingenden  Gewalt  einer  Person  oder  Sache  handelt,  ist 
die  Handlung  in  seiner  eigenen  Verfassung  begründet. 
Unter  dem  Zwange  z.  B.  von  Lohn  oder  Strafe  handeln, 
heisst  doch  schliesslich :  aus  Hoffnung  des  wohlthuenden 
oder  aas  Befürchtung  des  üblen  Erfolges  handeln;  beides 
aber,  Hoffnung  und  Furcht,  haben  ihren  Grand  in  dem 
ursprünglichen  Triebe,  das  Angenehme  und  Gedeihliche 
zu  suchen,  das  Leiden  und  das  Schädliche  zu  meiden. 
Lust  und  Schmerz,  Behagliches  und  Peinliches  zu  empfln- 
den,  das  Eine  zu  erstreben,  das  Andere  zu  fliehen,  liegt 
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in  der  Natur  des  Menechen.  Der  Mensch  ist  ein  Natnr- 
weaen,  ein  Glied  in  der  Kette  aller  anderen,  die  ihn  um- 
geben; als  solches  folgt  er  dem  Naturgesetz.  Dieses  be- 
gründet die  erste  und  unterste  Stufe  seines  WoUens;  aber 
es  ist  seine  eigene  Natur  and  sein  eigenes  Wesen,  aus 
denen  seine  Thätigkeit  folgt. 

§  107.  Der  Mensch  ist  aber  zugleich  ein  Naturwesen 
anderer  Art,  als  die  ihn  umgebende  Welt.  Der  Mensch 
Führt  ein  überwiegend  geistiges  Leben;  andere  Inhalte 
als  die  blosse  Sinnlichkeit  beschäftigen  ihn,  andere  Be- 
friedigung winkt  ihm,  und  andere  Pein  schreckt  ihn.  Lust 
und  Schmerz,  Befriedigung  und  Beschwerde  gibt  es  auch 
hier  im  Reiche  des  Geistes,  aber  sie  sind  von  anderer 
BeschafTenbeit  und  anderer  Bedeutung.  Auch  hier  noch 
sucht  der  Mensch  das  Wohlthuende  und  meidet  das 
Schädliche;  er  folgt  dem  Naturgesetz,  aber  es  sind  die 
Gesetze  seiner  eigenen,  höheren,  geistigen  Natar,  denen 
er  unterworfen  ist,  und  Lust  and  Schmerz  bilden  nicht 
mehr  den  Grund ,  noch  auch  das  Ziel  seiner  Thätigkeit. 

§  108.  Aber  nicht  blos  der  Zweck  der  geistigen  Be- 
schäftigung ist  ein  anderer,  höherer  als  die  Befriedigung 
der  Bedürfnisse  seines  sinnlichen  Organismus,  sondern 
andere  Gesetze  beherrschen  seine  geistige  Thätigkeit, 
welche  zu  erkennen  und  zu  befolgen  den  Werth  seines 
Lebens  erhöht.  Fassen  wir  zunächst  den  Inhalt  alles 
geistigen  Strebens  zusammen,  so  ist  es  vor  Allem  auf  die 
Erforschung  und  Erkenntniss  des  gegebenen  Daseins,  der 
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Torhandenen  Wirklichkeit  gerichtet;  die  Welt,  in  welcher 
er  lebt,  in  seinen  Gedanken  za  erfassen,  sie  in  ihrem 
Wesen  und  in  ihrer  äeaetzmässigkeit  zu  durchschauen, 
mit  einem  Wort,  die  Natur  und  die  Gesetze  ihrer  unend- 
lich mannigfaltigen  Wirkeamkeit  zu  erkennen,  gehört  zum 
höheren  Beruf  des  Menschen.  Sodann  aber  hat  er  die 
Verwendung  und  Verwerthung  der  Naturkräfte  zu  be- 
wirken, zu  diesem  Behnfe  auch  die  Umgestaltung  und 
Veredelung  der  Natnrdinge  herbeizuführen.  Dazu  kommt 
die  freie,  schöpferische  Gestaltung  der  Dinge,  um  ihre 
Nützlichkeit  zu  yermehren,  ihre  Erscheinung  zu  veredeln, 
natürliche  Stoffe  in  künstliche  Formen  zu  prägen,  welche 
das  ideale  Streben  seines  Geistes  widerspiegeln.  Bei  all 
dieser  Thatigkeit  von  dem  einfachsten  Landbau  durch 
alle  Arten  des  Schaffens  Ton  Werken  der  Mechanik  und 
des  vielgestaltigen  Gewerbefleiases  bis  zu  den  höchsten 
Schöpfungen  der  Kunst  stehen  dem  Menschen  Gesetze 
gegenäber,  die  er  erkennen,  denen  er  sich  fügen  und  die 
er  befolgen  muss,  um  sein  Ziel  zu  erreichen  und  seinen 
Beruf  zu  erfüllen. 

§  109.  Die  Gesetze  der  Logik  sind  es  und  alle  anderen 
der  vielartigen  Erkenntniss ;  die  Gesetze  sodann  .der  Tech- 
nik im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  die  der  Mensch  zu 
befolgen,  auch  die  Gesetze  der  Bildung  und  Gestaltung, 
die  er  zu  üben  hat,  um  die  Bestimmung  seines  geistigen 
Daseins  zu  bewähren.  Als  den  kürzesten  Ausdruck  dieser 
Bestimmung  des  Geistes  können  wir  bezeichnen,  dass  er 

Liimnl,  Etbik  dsi  Jadsnlhnmt.  S 
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auf  Ideen  gerichtet  ist,  aai  die  Ideen,  die  er  erfasseD  und 
erfüllen  kann  nnd  soll,  auf  die  Ideen  der  Wahrbeit,  der 
Zweckmäsaigkeit  und  der  Schönheit.  Damm  gehört  der 
Trieb  zu  diesen  Ideen  zur  innersteii  und  eigensten  Natur 
des  Menschen,  darum  hat  er  ursprünglich  und  unwandel- 
bar ein  Interesse  filr  die  Idee  der  Wahrheit  gegen  den 
Irrthum,  für  die  Idee  der  Zveckmässigkeit  gegen  die 
Nichtigkeit  und  Leerheit,  für  die  Idee  des  Schönen  gegen 
das  Rohe,  Gemeine  und  Hässliche.  Im  talmudischen 
Schriftthum  wird  diese  gesammte  ideale  Lehensgestaltung 
unter  dem  Namen  (der  Cultnr)  des  thtfn  SIGT'''  zusammen' 
gefasst,  und  diese  zum  Beruf  des  Menschen  gerechnet. 

§  HO.  Alle  diese  Gesetze  des  Geistes  hat  der  Mensch 
aber  zu  erkennen  und  zu  befolgen ,  diese  Ideen  hat  er  zu 
erfassen  und  zu  erfüllen,  nicht  blos  um  ihrer  selbst  willen, 
nicht  als  den  letzten  Zweck,  sondern  sie  alle,  sie  und  die 
Naturgesetze  hat  erin  den  Dienst  zu  stellen,  für  das  er- 
habenste Gesetz,  für  die  höchste  Idee,  für  den  letzten 
und  wahren  Zweck  seines  ganzen  Daseins.  Denn  mitten 
aus  dem  Getriebe  alles  natürlichen  und  alles  geistigen 
Lebens  erhebt  sich  .der  Trieb  zum  Guten;  erst  die  Idee 
des  Guten  ist  die  vollkommenste  Idee,  das  Gesetz  der 
Sittlichkeit,  das  höchste  Gesetz  und  sie  bilden  den  letzten, 
den  wahren  Zweck,  geben  dem  Menschen  den  edelsten  Werth 
und  erheben  ihn  zur  Würde  des  wahrhaft  Menschlichen, 
welche  allein  er  auch  als  göttlich  benennen,  deren  Ziel 
er  als  Qottähnlichkeit  bezeichnen  durfte. 
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§  111.  Niemals  aber  steht  der  Menech,  der  Einzelne 
allein;  inuner  findet  er  sich  in  Gesellschaft  mit  Anderen, 
mit  Seinesgleichen.  Als  sittliches  Wesen  kann  und  soll 
er  nicht  allein  stehen;  der  Hensch,  der  allein  stehen  will, 
der  sieb  nnr  anf  sich  selbst  bezieht,  wird  nicht  Hensch 
genannt  (Jebam.  63a).  Was  immer  die  Sittlichkeit  ron 
ihm  fordert,  sie  fordert  es  im  Sinn,  im  Dienst  und  znm 
Zweck  der  menschlicben  Gemeinschaft.  Die  Idee  der  Sitt- 
lichkeit ist  in  Wahrheit  die  Idee  der  sittlichen  Gesell- 
schaft. Alle  Ethik  ist,  innerhalb  des  Jndenthums,  Social- 
ethik.  Bei  der  Darstellung  derselben  werden  wir  sehen, 
in  welchem  Sinne  and  aus  welchem  Grunde  dies  die 
QrandanschanuDg  des  Judenthnrns  ist.  — 

§  112.  Der  Grnnd  des  Sittlichen  liegt,  wie  gesagt,  in 
der  Natur  des  Henscheo  und  im  Wesen  der  Sittlichkeit 
selbst.  In  der  Natur  des  Menschen;  dieser  findet  in  sich, 
als  eine  nnlaogbare  und  unentrinnbare  Thataache  den 
Trieb  zum  Guten.  Wie  der  Mensch  Licht  und  Finstemiss 
mit  unausweichlicher  Nothwendigkeit  unterscheidet,  so 
unterscheidet  er  auch  zwischen  gut  und  böse;  und  wie 
der  Vorzug  des  Lichtes,  ist  ihm  auch  der  des  Guten  un- 
zweifelhaft. Für  jeden  Uenachen  ist  deshalb  die  persön- 
lidie  Begründung  der  Sittlichkeit  in  der  onaustilgbaren 
Stimme,  in  dem  Gefühl  der  Verpflichtung  gegeben.'  Denn 
wenn  auch  von  aussen  her  durch  frühere  Generationen, 


1  Ist  jener  Sümine  nicht  gehorcht,  ist  die  Verpflichtung:  durch 
gesetzwidrige  Handlung  verletzt,  dann  erhebt  sich  die  andere,  eben- 
8* 
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durch  Autoritäten  welcher  Art  immer  ihm  Vorschriften 
der  Sittlichkeit  geboten  sind,  so  werden  diese  für  ihn 
doch  erst  dadurch  znm  Gesetz,  daes  er  die  VerpflichtnDg 
zu  denselbeD  flihlt;  nnd  dies  erkannten  wir  ja  aach  als 
den  wahren  und  einfachen  Sinn  des  biblischen  Wortes 
über  das  Gesetz:  in  deinem  Munde  ist  es  und  in  deinem 
Herzen,  es  zu  erfüllen  (Denteron.  30, 14).  Denn  wenn  der 
Mensch  sachlich  dieselben  Vorschriften,  aber  nicht  aus 
innerer  Verpflichtung,  sondern  aus  Gewinnsucht,  aua 
Furcht,  kurz  aus  Klugheit  befolgte,  so  würde  er  ebenso 
anweigerlich  wissen,  dass  er  nicht  eigentlich  sittlich  ge- 
handelt hat. 

Das  Gefühl  der  Verpflichtung  also  ist  die  autonome 
Quelle  des  Ethischen  überhaupt.  Die  Absiebt,  der  Wille, 
dieser  Verpflichtung  nachzuleben,  ist  das  Gute;  anderen 
Antrieben  gehorchen,  andere  Zwecke  erfüllen  ist  noch 
nicht  sittlich;  geschieht  es  aber  gegen  das  Gesetz,  wider- 
spricht es  der  Pflicht,  dann  ist  es  das  Böse. 

§  113.  Ob  man  nun  die  Forderung  des  Gemilthes  mit 
Kant  als  einen  Imperatir  der  praktischen  Vernunft,  oder 
mit  Herbart  als  ein  unwillkürliches  nothwendiges  Urtheil, 
oder  mit  Steinthal  als  eine  in  der  Form  des  (Ideal-)  Ge- 
fühls gegebene  Beurtheilung,  oder  mit  Bümelin  als  einen 
ursprünglichen  Trieb  ansieht,  oder  sonst  mit  einem  der 
vielen  Namen  bezeichnet  (durch  welche  man  diese  historisch 


eo  unausroltbare  Slimme,  die  des  Gewissens,  die  ihn  vor  sich  selber 
anklagt. 
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gegebene  Reihe  beträchtlich  verlängern  kann):  —  das 
macht  nur  einen  psychologischen,  aber  keinen  ethischen 
Unterschied.  . 

Der  ethische  Unterschied  tritt  erst  dann  hervor,  wenn 
diese  Urtheile,  Gefühle,  Triebe,  u.  s.  w.  begründet  werden ; 
so  hebt  z.  B.  jede  atiliatische  BegrUndnng,  aber  ebenso 
die  evolutionistiBchc',  aber  anch  aller  Eudämonismns  den 
wahrhaft  ethischen  Charakter  auf,  während  auf  der 
anderen  Seite  die  sinnliche  und  alle  Lust  und  der  Nutzen 
hinter  die  ideale  Forderung  zurücktreten  können,  gleich- 
viel  in  welcher  psychologischen  Gestalt  diese  Forderung 
sich  geltend  macht. 

§  114.  Für  den  Ausbau  eines  ethischen  Systems  ist 
allerdings  die  psychologische  Auffassung  der  Thatsachen 
der  Sittlichkeit  durchaus  nicht  gleichgültig ;  dahingegen 
in  Bezug  auf  den  letzten  Grund  oder  das  Frincip  der 
Sittlichkeit  fügt  sich  die  eine  wie  die  andere  Form  in  die 
ethische  Würde.' 

Die  Hauptsache  für  den  Grund  der  Sittlichkeit  bleibt, 
dass  neben  jenen  Gesetzen  des  Naturvirkens  und  der 
geistigen  Thätigkeit,  im  Innern  des  Menschen  eine  neue, 
eine  verschiedene  und  als  verschieden  sich  offenbarende 
Gesetzlichkeit  auftritt.  Diese  hebt  jene  anderen  Gesetze 
nicht  auf,  vielmehr  sie  stellt  sie  in  ihren  eigenen  Dienst, 

1  Welche  ja  den  heutigen  psychologischen  Bestand  aneriiennen 
kann. 

>  S.  Anhang  Nr.  24. 


□igitizedbyGoOglc 


118  !■   Die  anudleew>e  der  Bltteulebra. 

aber  um  DaEeinsfarmen  zu  erzeugen,  und  eigenartige 
LebeDsregungen  zu  geetalten  und  Handlungen  zu  toU- 
bringen,  Teiche  jene  nicht  kennen  and  nicht  fordern. 

§  115.  Davon,  dass  es  zur  Eigenart  dieser,  der  . 
ethischen  Gesetze  gehört,  dass  die  auf  ihre  AnsfUhning 
gerichtete  Geisteekraft,  nämlich  der  Wille  ein  freier  sein 
müsse;  dass  zum  Wesen  des  Sittengesetzes  die  Freiheit 
dessen  gehört,  der  es  erfüllen  soll,  wird  an  anderer  Stelle 
aasfubrlicb  zu  reden  sein.  Hier  genügt  eB,  darauf  bin* 
zuweisen,  dass  der  auf  Freiheit  und  Gesetzlichkeit  za- 
gleicb  gerichtete  Wille  auch  ohne  den  Antrieb  der  Natur . 
und  selbst  gegen  denselben  wirksam  Bein  kann;  und  wenn 
man  also  den  freien  Willen  als  zur  Natur  des  Menschen 
gehörig  bezeichnen  will ,  Natur  in  einem  höheren  Sinne 
des  Wortes  genommen  wird. 

§  116.  Aus  alledem  folgt  als  die  wesentliche  An- 
schauung des  Judenthums:  die  Sittlichkeit  ist  Grund  und 
Ziel  ihrer  selbst;  sie  ist  des  Menschen  und  aller  geistigen 
Wesen  Beruf.  Nicht  irgend  welchem  Zweck  ausser  ihr 
selbst  soll  sie  dienen,  sondern  sie  ist  sich  selbst  Zweck 
und  allen  anderen  Zwecken  die  der  Mensch  erstrebt,  gibt 
sie  den  Werth  und  bestimmt  sie  das  Maas.  Die  sittliche 
Natur  des  Menschen  ist  die  Vollendung  alles  Naturdaseins, 
und  die  Krone  aller  geistigen  Thätigkeit  ist  die  Schöpfung 
der  Sittlichkeit;  alle  geistige  Wirksamkeit,  alles  Forschen 
und  Erkennen,  alle  Naturbeherrschung,  alle  Caltur- 
schöpfung  und  &eie  Eunstgestaltung  münden  im  Geiste 
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der  Sittlichkeit ;  ^aXle  Ströme  geben  ins  Meer,  und  das 
Meer  vird  nicht  toUI"  —  Denn  toq  aller  ErkenntnisB  der 
Ideen  ist  die  Erkenntaiss  der  Idee  des  Guten  die  höchste; 
von  f^er  Natarbeherrechung  ist  die  Unterwerfung  der 
sinnlichen  und  geistigen  Natnr  des  Menschen  selbst  unter 
das  Gesetz  der  Sittlichkeit  die  werthvollste ;  von  aller 
geistigen  Cultar  und  Bildung  ist  die  Bildung  des  sitt- 
lichen Charakters  die  edelste ;  and  von  aller  kijnstlerischen 
Gestaltung  ist  der  Aufbau  der  sittlichen  Gemeinschaft 
unter  den  Menschen  und  die  Schöpfung  sittlicher  Institu- 
tionen die  erhabenste. 

§  117.  Diese  erhabene  Würde  und  ToUkommene  Selbst- 
ständigkeit, die  Autonomie  and  die  unbedingt  gebietende 
Macht  des  Sittengesetzes  besteht  aber  nicht  blos  obgleich, 
sondern  gerade  weil  es  einen  Fortschritt  in  seiner  Er- 
henntnisB  und  in  seiner  Erfüllung  gibt,  weil  in  der  Mensch« 
heit,  in  jedem  Volke  und  in  jeder  Person  eine  reiche 
Stufenleiter  der  Entwicklung  vorhanden  ist.  Alles  wahr- 
haft Ideale  ist  einer  steten  Entfaltung  fähig  and  bedürftig. 
Von  jener  Stufenleiter  wird  später  noch  die  Bede  sein; 
hier  will  ich  nur  bemerken,  dass  wenn  Kant  den  Fort- 
schritt in  der  „Hochachtung  fürs  Gesetz"  als  „heilige 
Scheu,  welche  sich  in  Liebe  verwaDdelt"  be- 
zeichnet, diese  Begriffe  der  rabbinischen  Litteratur  sehr 
geläufig  sind  und  mit  den  deckenden  Ausdrücken  des 
Fortganges  von  der  GesetzeserfüUung  Twno  zu  deijenigen 
ronttD  häufig  ausgesprochen  werden.  (S.  Anhang  Nr.  25.) 
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§  118.  Die  in  den  Torigen  §§  (106  bis  117)  ausge- 
sprocbenen  GedankeD  finden  wir  in  der  ethischen  Littera- 
tor  des  Jndenthums  und  besonders  im  talmudischen 
Schriftthnm  in  den  mannigfachsten  Wendungen  wieder- 
kehrend. Hier  soll  wenigstens  auf  einige  bezügliche  Aus- 
sprüche als  auf  Zeugnisse  dieser  denkbar  höchsten  Wür- 
digung der  Sittlichkeit  hingewiesen  werden,  welche  noch 
durch  die  speciösche  Form  ihrer  Darstellung  ein  beson- 
deres Interesse  gewinnen  und  bekunden  sollen,  dass  es  eine 
ebenso  notbwendige  als  lohnende  Aufgabe  ist,  die  eigen- 
artige Denk-  und  Sprechweise  der  Rabhinen  zu  durch- 
schauen und  auf  ihren  wahren  Gehalt  zu  prüfen. 

Dass  die  sittliche  Gedankenwelt  nicht  aus  den  An- 
schauungen und  Erfahrungen  der  physischen  Wirklich- 
keit stammt,  also  nicht  ans  dem  Ideenkreise  der  Natur 
abgeleitet  werden  kann,  wird  (s.  oben  §  15)  durch  eine 
Anmerkung  zu  der  Behauptung  im  Frediger  Salomonis 
(1,  3)  „es  gibt  nichts  Neues  unter  der  Sonne'  ausgedrückt: 
„unter  der  Sonne  nicht,  aber  über  derselben";  d.  h.  also 
im  Weltlanf  der  Natur  kann  man  eine  Erscheinung,  auch 
wenn  sie  in  früherer  Erfahrung  nicht  gegeben  war,  nie- 
mals als  eine  eigentlich  neue  ansehen;  denn  in  den  Stoffen 
der  Natur  und  in  ihren  Gestaltungs-  und  Bewegungs- 
gesetzen war  jede  Erscheinung  längst  begründet.  Nur 
die  Erscheinungen  sittlich-geistigen  Daseins,  die  ethische 
Gesinnung  und  Lebensform,  treten  dem  Ocsammtbild  des 
physischen  Universums  gegenüber;  sie  bilden  mit  ihrer 
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eigenartigen,  toq  allen  anderen  TerBcbiedenen,  anstatt 
auf  die  Natnrnothwenäigkeit  vielmehr  auf  die  Freiheit 
gerichteten  Gesetzen  ein  wahrhaft  Neues.  Alles,  was 
unter  der  Sonne  lebt  und  weht ,  muss  sich  dem  Natur- 
gesetz beugen  and  fSgen ;  man  kann  dasselbe  durch  Er- 
kenntniss  und  erfinderische  Combination  für  freigewählte 
Zwecke  in  den  Dienst  stellen ;  aber  das  Gesetz  selbst  kann 
weder  Tcräudert,  noch  vermehrt  oder  erweitert  werden. 
Aber  jenseits  aller  Natnr,  über  deraethen  auch  über  ihre 
erhabensten  Daseinsformen  —  ,über  der  Sonne'  —  er- 
scheint die  sittliche  Weltordnung  mit  ihren  Gesetzen, 
deren  Ursprung  und  deren  Ziel  nicht  in  den  Natur- 
erscheinungen gegeben  ist  —  Wenn  auch  in  durchaus 
theistischer  Wendung,  ist  doch  der  treibende  Eeim  dieses 
Gedankens  von  der  alle  Pracht  und  alle  Macht  der  natür- 
lichen Welt  besiegenden  Würde  der  ethischen  Idee  bereits 
bei  beiden  Jesaias  zu  finden.  Cap.60, 19f.  beisst  es:  „die 
Sonne  soll  nicht  mehr  zum  Lichte  des  Tages  sein,  und  des 
Uondes  Schimmer  dir  nicht  leuchten,  denn  der  Ewige 
wird  dir  ewiges  Licht  sein,  und  dein  Gott  deine  Erhaben- 
heit. Nicht  wird  deine  Sonne  mehr  untergehen  und  dein 
Mond  nicht  wechseln ;  denn  der  Ewige  ist  immerdar  dein 
Licht.'  (Vgl.  SO,  26).  Vor  der  Majestät  des  sittlich-reli- 
giösen Gottesgedankens  erbleichen  die  Strahlen  der  Sonne 
nnd  der  Glanz  des  Mondes ;  denn  er  erhebt  den  Menschen 
aus  der  Niederung  des '  wecbselvollen  Scheines  der  Natur 
ZD  der  Höhe  des  wandellosen  Seins  der  Idee  der  Sittlichkeit, 
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§  119.  Geradezu  als  eioe  Fortsetzung  und  Ergänzung 
des  göttlichen  Sdiöpfungewerkee  wird  das  Wirken  des 
sittlichen  Geistes  durch  den  Ausspruch  bezeichnet:  .wer 
eine  sittliche  That  Tollbringt,  wie  z.  B.  der  Richter,  der 
ein  gerechtes  Urtheil  fällt,  der  wird  zum  Gesellen  Gottes 

in  der  Weltschöpfung"  twvra  nvjroa  m'pn  'x  «inw  rvyi 

(e.  oben  §  15).  Das  UniTersum  mit  seiner  unendlichen 
Fülle  der  DaseiuBformen  und  Lebensgestaltungen,  welche 
Ton  unwandelbaren  gegebenen  Gesetzen  der  Nothweudig- 
keit  geleitet  wird,  gelangt  erst  zur  Vollkommenheit,  in- 
dem auch  der  Geist  der  Sittlichkeit  mit  seinen  auf 
Autonomie  gegründeten  und  auf  Freiheit  des  Willens  ge- 
richteten, weil  von  ihr  bedingten  Gesetzmässigkeit  ins 
Dasein  tritt.  Die  Ordnung  der  Welt  ist  nicht  toU- 
kommeu,  bis  dass  auch  die  sittliche  Weltordnung  sie 
durchdringt. 

In  allegorischer  Darstellung  wird  die  Gründung  des 
Reiches  der  Sittlichkeit  als  Bedingung  für  den  Fortbe- 
stand der  natürlichen  Weltordnnug  bezeichnet.  „Gott 
habe  den  Berg  Sinai  über  die  Gemeinde  Israels  wie  eine 
Schale  oder  einen  Eorb  gestülpt  und  gesagt:  wenn  sie 
das  Gesetz  annehmen,  dann  ist  es  gut;  wenn  nicht, 
dann  sollen  sie  hier  ihr  Grab  finden  (Abodah  sarah,  2  b 
und  3)  oder  in  anderer  Weise:  Gott  habe  bei  der  Welt- 
schöpfung  mit  den  Natnrmächten  den  Pact  geschlossen: 
wenn  die  Kinder  Israels  das  Gesetz  annehmen,  dann  sollt 
ihr  fortbestehen;  wenn  nicht,  dann  soll  das  Chaos  zurück- 
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kehreD."  Das  Reich  der  Sittlichkeit  wird  hier  offeahar 
ata  das  eigentliche  Ziel  der  Weltschöpfung  betrachtet: 
erst  dnrch  seine  Erscheinung  gelangt  das  Unirersum  zu 
seiner  zireckrollen  GeBtaltung;  denn  ohne  das  Princip 
der  Sittlichkeit  ist  das  Weltgetriebe  ohne  erkennbaren 
und  erkannten  Zweck  und  trotz  aller  naturgesetzlichen 
Ordnung  des  Weltlaufes  fehlt  ihm  das  Ziel  aller  Be- 
wegung. Ohne  den  Abschluss  in  der  sittlichen  Weltord- 
nung bleibt  das  Universum  ein  zweckloses  Chaos. 

§  120.  Obgleich  von  dem  uniTersellen  Charakter  der 
Ethik  des  Judenthums  weiter  hin  ausführlich  gehandelt 
werden  soll,  mass  doch  auch  hier  schon  bemerkt  werden: 
Wenn  in  diesem  Ausspruch  von  der  Sinaitischen  Gesetz- 
gebung die  Rede  ist,  so  handelt  es  sich  doch  nicht  um 
die  Belehrung  allein  des  Volkes  Israel  und  seine  Er- 
ziehung zur  Sittlichkeit,  sondern  um  die  mittelbare  Grün- 
dang  derselben  ßir  die  ganze  Menschheit.  Ich  braache 
mich  dafür  nicht  auf  die  deutlichen  Aussprüche  der 
späteren  Propheten  zu  berufen,  sondern  in  der  Erzählung 
über  jene  Gesetzgebung  selbst  wird  schon  vor  dieser  die 
wahre  Bedeutung  der  Berufung  and  Einsetzung  des  Volkes 
Israel  dargelegt;  im  2.  B.  M.  19,3  wird  sie  in  empha- 
tischer Weise  angekündigt  und  V.  6  dahin  ausgesprochen: 
„ihr  sollt  mir  sein  ein  priesterliches  Reich,  und  ein  heiliges 
Volk''(und  wiederum  emphatisch  wird  derSatz  geschlossen). 
Ein  priesterliches  Beicht  das  ist  der  Eemgedanke.  Israel 
als  Volk  soll  sich  zu  den  anderen  Völkern  verhalten,  wie 
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der  Priester  zur  Laienwelt,  es  soll  Lebrer  und  Führer 
sein.  Nicht  um  seiner  selbst  willeo  besitzt  der  Priester 
seine  Würde  und  seine  Weibe,  sondern  wegen  der  Ge- 
meinde, die  er  zur  lebendigen  Quelle  der  Idee,  zu  Gott 
zu  leiten  hat.  — 

g  121.  Aber  auch  in  der  metaphorischen  Sprache 
der  Rabbinen  ist  dieser  Gedanke  —  der  alle  Zeiten  des 
Judenthums  durchleuchtet,  seinen  Gebeten  Inhalt  und 
erbebende  Kraft  verleibt  —  zu  glücklichem  Ausdruck 
gelangt.  Gott  bat  Moses  befohlen,  heisst  es  (Sotab  36a), 
das  Gesetz  auf  den  Altar  zu  schreiben,  aber  in  allen  70 
Sprachen  j'  also  an  geweihter  Stätte  soll  das  Gesetz  be- 
festigt und  verewigt  werden,  aber  für  die  ganze  Menschheit 
lesbar,  weil  es  für  sie  zunächst  diesem  Volke  gegeben  wird. 

§  123.  Endlich  aber  wird  —  um  zur  vorliegenden 
Frage  zurückzukehren  —  die  volle  Selbständigkeit,  die 
Autonomie  im  Wesen  der  Sittlichkeit  durch  den  ebenso 
kühnen  wie  klaren  Gedanken  ausgeprägt,  dass  der  Mensch 
als  sittliches  Wesen  sein  eigener  SelbstschÖpfer  ist 
(Tanchuma  Eitabo.  Levit,  r.  cap.  35). 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  mit  aller  Bestimmtheit, 
dass  es  in  der  letzten  Begründung  der  Sittlichkeit  für  das 
Princip  der  Nützlichkeit,  —  es  sei  das  dem  Einzelnen,  oder 
der  Gesammtheit  Nützliche,  —  keine  Stelle  gibt.  Von  den 
ältesten  Zeiten  bis   auf  die  neuesten  finden  wir  immer 

■  Auf  Grund  der  Völkerlarel  (Gen.  Cap.  10)  dachte  mau,  dass 
es  in  der  Menschheit  nur  70  Sprachen  gibt. 
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wieder  zunächst  in  der  Tolksmässigen  Auffassung  (io  den 
Sprichwörtern  etc.)  aher  auch  in  der  wissenschaftlich  sein 
wollenden  Ethik  auch  die  Richtung  auf  den  Gedanken 
der  Nützlichkeit;  sie  wird  als  der  Zweck  alles  sittenge- 
setzlichen  Handelns  und  darum  auch  als  der  eigentliche 
Grand  dcBselben  hingestellt.  Dieser  Gedanke  liegt  dem 
Geiste  des  Judenthums  fern.  Ehen  deshalb  liegt  ihm  auch 
die  Frage  nach  dem  „höchsten  Gnt"  fern,  welche  seit  der 
griechischen  Forschung  auch  die  spätere  so  oft  beschäf- 
tigt hat.  In  der  rahbinischen  Forschung  lautet  die  Frage 
nach  dem  Ziel  der  Sittlichkeit  nicht:  welches  ist  das 
höchste  Gnt,  das  der  Mensch  erringen,  soodera:  welches 
ist  der  rechte  Weg?  welches  ist  der  gute  Weg,  den  der 
Mensch  gehen  soll?  (S.  Ahoth  II,  1  und  II,  13)  —  Nicht 
auf  die  Erfolge,  sondern  auf  die  Maximen  des  sittlichen 
Handelns  ist  hier  der  Blick  des  Denkers  gerichtet.^ 

§  123.  Ebenso,  zwar  in  der  Form  verschieden,  aber 
(auch  methodologisch)  im  Wesen  gleich,  beim  Aufsuchen 
und  Hinstellen  allgemeinster  Begriffe,  welche  alte  Er- 
scheinungen des  sittlichen  Weltlaufes  umfassen;  hier  wird 


1  'Wenn  die  in  wenigen  Worlen  so  umfassende  Lelire  des 
Prophelen  Micha  6,  8  —  ein  Eckslein  im  Bau  des  Judenlhums  — 
vei^ündet  »was  g\ü  ist",  dann  darr  man  daraus  sicher  kein  Axgü' 
ment  in  Bezug  auf  die  scienüfische  Form  der  Elhik  schCpfen  woUen; 
aber  bei  aller  Nuveiät  in  seiner  Fassung  hat  doch  der  Aussprudi 
die  späteren  Denker  gewiss  von  der  Frage  nacli  einem  „liösiislen 
Gut"  ab-  und  zu  dem  ausschliesslichen  Werthe  des  silUichen 
Handelns  selbst  hingelenkt,  weil  dies  allein  als  «gul"  genannt  isL  — 
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gelehrt  auf  welclien  Dingen  die  Welt  (nämlich  die  sitt- 
liche) steht,  oder  durch  welche  sie  besteht;  2.  B.  „auf 
Lehre,  Dienst  und  Wohlthätigkeit',  oder  durch  „Wahr- 
heit, Recht  und  Frieden'  (Ahoth,  I,  2  und  I,  18).  Die 
Ethik  des  Judenthums  ist  keine  Güterlebre.  —  Wird  der 
Lebensgüter  Erwähnung  gethan  (welche  die  R&bbinen, 
wie  wir  noch  weiter  sehen  werden,  wohl  zu  schätzen 
wuBsten),  so  werden  sie  wohl  als  gedeihliche  Folgen  sitt- 
licher Handlungsweise,  aber  nicht  als  gesuchter  Zweck, 
nicht  als  Beweggrund  derselben  gedacht.  Sehr  charakte- 
ristisch ist  in  dieser  Hinsicht  der  Aussprach  des  R.  Simon 
b.  Jochai:  „Schönheit,  Kraft,  Relcbthum,  Ehre,  Weisheit, 
Würde  des  Alters  und  Eindersegen,  sind  ein  Schmuck  für 
die  Gerechten  und  ein  Schmuck  für  die  Welt"  (Ahoth  6, 8). 
Also  ein  Schmuck,  oder  wörtlich  n^  schön,  passend,  an- 
gemessen sind  diese  Vorzüge  für  den  Gerechten,  aber  als 
Besitz  des  Gerechten^  als  verbunden  mit  der  Gerechtigkeit 
sind  sie  zugleich  ein  Schmuck  der  Welt,  d.  h.  in  der  sitt- 
lichen Weltordnung. 

§  124.  Als  das  höchste  Gut,  oder  genauer  genommen, 
als  das  wahre  Gut  überhaupt  erscheint  hier  nur  das  Sitt- 
lich-Gute selbst;  oder  vom  Menschen  aus  gesehen:  die 
Liebe  zum  Guten,  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz  und  dann 
oder  dadurch  Liebe  zu  ihm,  das  ist  das  Gut,  welches  der 
Mensch  in  seinem  Dasein  zu  erstreben  hat;  alles  Andere 
was' wohlthut,  angenehm,  nützlich  und  zweckdienlich 
ist,  nnd  darum  auch  „gut"  genannt  wird,  ist  Neben- 
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eache,  ist  untergeordDet.     Um  es  mit  einem  Worte  zu 
Bageo: 

Die  Liebe  zum  Sittlichguten  allein  ist  die 
Ethik  dsB  Lebens,  alles  Andere  gehört  znr 
Technik  des  Lebens. 

Theistisch  gewendet  ist  die  Alles  zasammenfassende 
Ethik  des  LebeoB  die  Liebe  zu  Gott;  denn  Gott  ist  zu- 
gleich der  Gute  und  das  Oute  überhaupt;  was  wir  von 
ihm  erkennen,  sind  Ideen  des  Guten,  absolute  Urbilder 
desselben.  In  Gott  sind  sie  persönliche  Eigenschaften, 
gerade  wie  Tugenden  im  Uenschen  zur  dauernden  Eigen- 
schaft, zu  Zügen  seines  Charakters  werden  sollen.  Und 
immer  wieder  wird  die  Frage;  wie  man  Gott  lieben  könne? 
damit  beantwortet,  dass  man  das  Gute  lieben  solle.  Im 
innigsten  Zasammenhang  mit  diesen  Gedanken  finden 
wir  dann  auch  die  Frage  erörtert,  wie  sich  die  Handlungs- 
weise des  Menschen  einerseits  zu  ihren  Erfolgen  und 
andererseits  znr  absolutes  Würde  der  Sittlichkeit  ver- 
halte. 

§  125.  Das  biblische  Gesetzbuch,  die  Thorah  bedroht 
die  Übertretung  der  Gebote  mit  Strafe  und  rerheisst  Be- 
lohnung denen,  die  sie  erfüllen.  Es  ist  aber  ein  kaum 
begreiflicher  Irrthum,  wenn  ethische  Kritiker  daraus  eine 
Theorie  der  Nützlichkeit  als  Grund  Jes  Sittengesetzes 
herleiten. 

Zunächst  ist  in  Bezug  auf  den  gesammten  Inhalt  der 
Tborah  zu  bemerken,  dass  sie  ein.  ethisches  Lehrbuch, 
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aber  zugleich  eine  theokratische  Gesetzsammlimg  ist.' 
VoD  den  öthischen  Lehren  und  ihrem  Verhältniss  zum 
Lohnsystem,  also  zu  Lohn  und  Strafe,  soll  später  geredet 
werden.  Die  eigentlichen  Gesetze  aber,  sie  mögen  nun 
politisches,  bürgerliches  oder  Strafrecht  betreffen,  sind 
allesammt  Staatsgesetze,  Gesetze  des  Gottesstaates.  Sie 
enthalten  die  Normen  der  Lebensführung  des  theokratisch 
geordneten  Volkes,  sie  sollen  den  Nationalgeist  leiten, 
das  GesammtbewDSStsein  des  Volkes  mit  dem  Idealgehalt 
erfüllen,  vermöge  dessen  sowohl  jeder  Einzelne,  als  auch 
die  Genossenschaften,  die  Sippen,  die  Communen,  die 
Stämme  und  schliesslich  die  gesammte  Gesellschaft  zu 
dem  äusseren  Lehen  ein  inneres  fügen;  den  natürlichen, 
zufälligen  und  wechselvollen  Antrieben  zum  Handeln  sollen 
Schranken  gesetzt,  feste  Ordnung  gegeben  und  höhere 
Ziele  gewiesen  werden.  Deshalb  sollen  auch  die  religio 
Ösen  Gefühle  gepflegt,  die  ihnen  entstammenden  und  ent- 
sprechenden dogmatischen  Vorstellungen  erhalten,  den 
nachwachsenden  Geschlechtern  überliefert  werden,  und 
unverletzt  bleiben;  sie  sind  religiös  begründet,  aber  sie 
werden  zugleich  staatsrechtlich  behandelt.  Hier  ist  auch 
das  Recht  Religion,  und  die  Religionsnorm  ist  zugleich 
Recbtsgesetz. 

§  126.     Deshalb  wird  ebenso  wie  bei  den  politischen 


>  In  Bezug  auf  die  Moüvining  des  einen  wie  des  anderen  findet 
eine  innerliche  Scheidung  durchaus  nicht  statt;  beides  ist  einrach 
^Uliche  Verordnung  auf  dem  Grunde  absoluter  SitÜichkdL 


□igitizedbyGoOglc 


Du  Frlndp  dar  Jfidiaolien  aittooMin.  1S9 

und  bargerlichen,  auch  bei  den  etfaüchen  und  religiösen 
Oeeetzen  Lohn  Terbeissen  und  Strafe  angedroht.  Hat  es 
aber  wohl  einen  Sinn,  deshalb  zu  behaupten,  Lohn  und 
Strafe,  alao  der  natürliche  Erfolg,  sei  der  Grand  der 
Gesetze?  Wenn  beute  der  Staat  den  Diebstahl  be- 
straft, bat  es  vohl  einen  Sinn  zu  sagen,  die  Strafe  des 
Diebes  sei  der  Grand  des  Gesetzes?  Lehrt  oder  fordert, 
oderverordnet  der  Staat  die  Vermeidung  der  Strafe? 
und  nicht  nelmebr  das  rechtliche  Verhatten  gegen  den 
Nächsten  nnd  sein  Eigenthum?  Drohung  von  Strafen  and 
VerbeisBung  ron  Lohn  sind  überall  nur  psychologische 
Mittel,  um  die  Erföllung  der  Gesetze  zu  sichern,  aber 
nicht  die  Gründe  des  Gesetzes.  Auf  vielen  der  Öffentlich 
angebrachten  Tafeln  des  modernen  Staates  findet  man: 
dies  nnd  das  ,ist  bei  6  Mark  Strafe  verboten" ;  es  heisst  da 
nicht,  der  Anstand,  die  Gerechtsame  oder  dergl.  Anderer 
verbieten  die  Sache;  —  kann  man  deshalb  sagen :  die  Strafe 
ist  das  Princip  des  Gesetzes  ?  Der  Staat  braucht  und  sucht 
die  reale  Tbat,  die  Bandlung  oder  Unterlassung;  er 
wendet  anch  die  Mittel  zur  Sicherung  derselben  (also 
auch  Strafe)  an;  aber  der  innere  Grund,  weshalb  er  sie 
sucht,  die  ethische  Idee  wird  nicht  angegeben.  Wohl  um 
die  gesetzgebenden  Gewalten  dafür  zu  gewinnen,  werden 
heutzutage  (oft,  wenngleich  nicht  immer)  Motive  zu  den 
vorgeschlagenen  Gesetzen  hinzugefügt;  aber  die  gegebenen 
Gesetze  enthalten  keine  Motive;  das  Gesetzbuch  ist  eben 
kein  Lehrbuch. 

I^aitTma,  Elhik  dai  Jndanlhninr  fl 
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Der  moderne  europäiacbe  Staat  beruht  im  Grossen  and 
Ganzen  aaf  den  höchsten  bisher  erkannten,  sittlichen 
Frincipien,  aber  er  bringt  sie  nirgends  zum  lehrhaft  &I1- 
gemeinen,  abstracten  and  formell  geprägten  Ausdrack. 
Es  ist  eine  besondere  and  zvar  eine  zu  den  schwierigsten 
gehörige  Geistesarbeit,  diese  Frincipien  za  entdecken  nnd 
darzustellen,  sie  auch  bis  hin  zur  praktischen  Anwendung 
und  zur  fortschreitenden  Gesetzgebang  im  öffentlichen 
Geiste  zur  Geltung  zu  bringen;  mit  dieser  Geistesarbeit 
sind  in  neueren  Zeiten  die  Bechtslehrer  und  die  Philo- 
sophen, bei  den  Juden  waren  vorlängst  die  Propheten  und 
später  manche  Rabbinen  damit  beschäftigt.  Wie  man 
also  auch  in  der  Straft.heorie  über  den  Zweck  and  Sinn 
der  Strafe  denken  mag : '  Niemand  kann  in  ihr  die  Be- 
gründung des  Gesetzes  selbst  entdecken. 

§  127.  Wohl  schliesst  sich  die  biblische  Sprache  dem 
einfachen  Volksbewusstsein,  das  von  Natur  her  and  ron 
Haus  aus  auf  Nützlichkeit  gerichtet  ist,  zuweilen  an; 
um  die  Übung  des  Guten  zu  empfehlen,  wird  der  Lohn 
Terheissen,  um  vom  Bösen  abzuschrecken,  wird  mit  der 
Strafe  gedroht;  aber  nicht  blos  der  eigentliche  Grand  des 
Gesetzes  ist  in  Lohn  und  Strafe  nicht  enthalten,  sondern 
auch  nicht  einmal  alB  der  eigentliche  Beweggrund 
des  Willens  Verden  sie  hingestellt  „Ehre  Vater  und 
Mutter,  damit  es  dir  wohl  gehe  and  du  lange  lebest"  (2.  B. 

1  Wie  das  Judenlbum  darüber  denk!,  wird  im  Abschnitt  über 
das  Recht  ^enau  erörtert  weidea 
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M.  90, 12,  Q.  5. 6.  H.  5,  16)  kann  nie  und  nimmer  den  Sinn 
babm:  da  sollst  lange  leben,  darum  sollet  du  Vater 
und  Hutter  ehren,  sondern :  du  willst  (von  Natur  — )  lange 
leben;  das  wirst  du  erreichen,  wenn  du  Vater  und  Mutter 
ehrst.  Gleichsam  als  eine  Thatsache  der  Erfahrung,  als 
ein  natilrlicher  Erfolg  wird  der  Lohn  genannt,  aber  er 
wird  nicht  als  Beweggrund,  am  wenigsten  als  der  alleinige 
oder  eigentliche  Beweggrund  gedacht. 

§  138.  Zu  Toller  Deutlichkeit  aber  gelangt  die  wahre 
Anschauung  über  den  Sinn  und  Zweck  von  Lohn  und 
Strafe,  insbesondere  die  scharfe  Abweisung  davon,  dass 
sie  Grund  des  Geaetaes  oder  auch  nur  Motiv  des  Handelns 
sein  dürfen,  erst  in  den  Schulen  des  Rabbinismus. 

Es  soll  nicht  bestritten  werden,  dasa  viele  Weisen  des 
Talmuds  gegen  das  schlichte,  kindliche  Volksbewusstsein, 
welches  jede  Handlung  nach  ihren  Erfolgen  würdigt,  oft, 
vielleicbt  allzuoft,  sich  nachgiebig  erwiesen,  darum  von 
dem  Lohne  und  der  Strafe  für  Erfüllung  oder  Über- 
tretung der  Gebote  gesprochen,  das  Walten  göttlicher 
Gerechtigkeit  in  der  Zumessung  von  Mass  für  Mass  er- 
örtert haben.  Der  pädagogische  Gesichtspunkt  war 
der  herrschende;  die  Menschen  überhaupt,  und  das  zu- 
nächst nur  natürlich  geartete  Bewusstsein  der  grossen 
Masse  des  Volkes  insbesondere  bedürfen  der  Erziehung 
und  Entwicklung,  um  allmählich  die  Stufe  reiner  Sittlich- 
keit zu  ersteigen.  Auch  auf  dem  Standpunkt  der  rigo- 
rosesten Sittenlehre  ergibt  sich  als  Erfolg  der  Lebens- 
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betrftchtung  überhaupt,  daes  es  keine  wahre  Glückseligkeit, 
Wohlfahrt  etc.  gibt  ohne  Sittlichkeit ;  es  ist  aber  nur  ein 
Herabsteigen  zn  dem  natürlichen  Triebe  des  Menschen, 
wenn  ihm  klar  gemacht  irird,  dass  er  der  Sittlichkeit  für 
seine  Glückseligkeit  bedarf,  dass  sie  nothwendige  Be- 
dingung ist.  Dem  noch  niedriger  stehenden  Menschen 
wird  man  die  Moral  zunächst  toq  dieser  Seite  her  em- 
pfehlen, ihm  den  Werth  und  die  Bedeutung  der  Sittlich- 
keit 80  zu  Gemüthe  fuhren.  Das  Gute  vird  durch  seine 
gedeihlichen  Folgen  empfohlen,  Tom  Böeen  vird  durch 
das  Übel  abgeschreckt,  welches  ihm  entspringt.  Denn  um 
die  Besonnenheit  überhaupt  handelt  es  sich,  welche 
durch  die  Besinnung  auf  die  Erfolge  des  Handelns  erzielt 
werden  soll;  auf  die  aufsteigende  Schärfung  des  Gewissens, 
auf  die  Pflanzung  und  Pflege  des  Gehorsams  ist  der  Sinn 
gerichtet.  Von  der  oft  besprochenen  psychologischen  Vor- 
aussetzung geht  man  ans,  dass,  (aus  welchen  Beweg- 
gründen immer  das  Gute  zunächst  geübt  wird  — ),  die 
eigene  innere  Erfahrung  des  Guten  seinen  idealen 
Werth  zur  Erkenntniss  bringt  und  dasselbe  um  seiner 
selbst  willen  zn  schätzen  und  zu  suchen  lehrt.  K^  *pn3 
nDts6  HS  nDts6.   (S.  Anhang  Nr.  26). 

§  129.  Erscheint  demnach  die  häufige  Anpreisung  des 
sittlichen  Gehorsams  wegen  des  Lohngewinnes  nnd  der 
StrafvermeiduDg  pädagogisch  gerechtfertigt,  so  ist  doch 
die  Gefahr,  bei  dieser  Anschauung  der  Natur  des  Sitt- 
lichen stehen  zu  bleiben,  nicht  gering,  nnd  vom  rein  und 
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vahrhaft  ethischen  Standpunkt  ist  sie  yerweräich.  Alleio 
neben  diesen  Hinweisangen  auf  Lohn  und  Strafe  waren 
die  zahlreichen  ÄuBspriiche  nicht  blos  allgemein  bekannt, 
Bondero  such  allgemein  anerkannt,  welche  sich  aasdräck- 
lich  auf  die  Abweisung  des  Lohnes  nicht  blos  als  Grund 
des  Gesetzes,  sondern  auch  als  Beweggrund  seiner  Er- 
füllung beziehen.  Schon  ron  einem  der  ältesten  Vertreter, 
venu  nicht  Begründer  des  specifisch  rabbiniachen  Geistes, 
Ton  AntigonoB  aus  Socho,  welcher  Simon  dem  Gerechten 
unmittelbar  folgte,  stammt  die  Sentenz:  „Seid  nicht 
gleich  den  Dienern,  die  dem  Herrn  aufwarten  in  der  Ab- 
sicht, ihr  Theil  zu  erbalten,  sondern  wie  die  Diener,  die 
dem  Herren  ohne  solche  Absicht  dienen.  Vielmehr  die 
Ehrfurcht  ror  dem  Himmel  sei  Qber  euch."  —  (Aboth  1, 3.) 

Zahlreich  sind  nun  die  rabbinischen  Aussprüche,  welche 
sich  mit  der  strengen  Abweisung  jeder  Nebenabsicht  bei 
der  Gesetzeserfullung  beschäftigen;  ich  verweise  anf  die 
energische  Verwerfung  jeder  Lobntheorie  durch  R.  Pinchas 
und  R.  Szimon,  die  sich  in  Wajikra  Rabbah  Gap.  35  findet, 
nnd  anfuhren  will  ich  nur  noch  die  Worte  aus  Sifr6, 
Abschn.  ipp  No.  41:  Niemand  soll  denken,  ich  will  das 
Gesetz  erfüllen,  damit  ich  Lohn  dafür  empfange  oder  die 
gedeihlichen  Folgen  ernte,  sondern  t>h  Bltnp  omnff  nc  ^3 
nantb  i6k  vryn  „Alles  was  ihr  that,  sollt  ihr  nicht  thun 
als  nur  aus  Liebe*. 

§  130.  Nicht  auf  einzelne  Aussprüche  kommt  es  in- 
dessen an,  sondern  darauf,  dass  aus  der  gesammten  Lebens- 
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SQschauung  des  rabbinischen  Geistes  sich  noch  der  Haupt- 
gedanke ergibt:  nicht  äussere,  sinnliche,  oder  sonst  natür- 
liche Erfolge  sind  der  wahrhafte  Lohn  der  guten  Tbat; 
sondern  der  Lohn  einer  guten  Handlung,  weil  der  noth- 
wendige  Erfolg  derselben,  ist  eine  weitere  gute  Handlung; 
denn  wie  die  Schuld  —  die  nicht  gebüsst,  gesühnt,  oder 
vergeben  ist  —  wie  die  Schuld  „fortzeugend  Böses  muas 
gebären",  —  so  ist  auch  der  wahrhafte,  der  glückliche 
und  der  Würde  der  Sittlichkeit  allein  entsprechende  Er- 
folg einer  guten  That,  dass  sie  in  ihrem  Urheber  oder  in 
Anderen  wiederum  Qutes  ans  mancherlei  verschiedenen 
pB7chologi8chen  Gründen  erzeugt.  Als  der  Gipfelpunkt 
der  Betrachtung  über  die  Belohnung  des  Guten  und  die 
Bestrafung  des  Bösen,  sei  deshalb  der  Ausspruch  des 
Ben  Asai  angeführt:  „eine  gute  Handlung  sieht  eine 
andere  nach,  wie  eine  Übertretung  eine  andere  Über- 
tretung; denn  der  Lohn  einer  guten  Tbat  ist  eine  gute 
That  und  der  Lohn  einer  Sünde  die  Sünde".  (Aboth  4,  2.) 
g  131.  Nicht  unerwähnt  soll  bleiben,  dast  tiefer 
blickende  ethische  Forscher  (im  Zusammenhang  mit  den 
vorstehenden  Gedanken  und  entgegen  der  weitverbreiteten 
Tolksmässigen  Anschauung  — )  das  Walten  der  sittlichen 
Weltordnung  durch  Lohn  und  Strafe  nicht  alg  einen 
jedesmaligen  speciellen  Act  und  besonderen  Eingriff  der 
allbeherrschenden  Macht  in  das  Getriebe  der  mensch- 
lichen Handlungen  und  Schicksale  aufgefasst,  sondern  als 
einen  allgemein  geordneten,  ethisch-gesetzlichen  Verlauf 
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betrachtet  habeo,  welcher  deshalb  dem  naturgesetzlicheD 
Weltlanf  dorohaus  vergleichbar  ist.  Rabbi  Kleaasr  sagt 
(Deatorom.  Rabbah,  Gap.  4)  „Nachdem  der  Heilige  ge- 
priesen sei  er,  dieses  Wort  gesprochen,  nämlich:  Siebe, 
ich  lege  heute  ror  euch  den  Segen  und  den  Flach,  den 
Segen,  veno  ihr  befolget  die  Gesetze,  den  Fluch,  wenn  ibr 
sie  tibertretet;  von  jener  Stnnde  ab  geht  das  gnte  und 
das  üble  Schicksal  des  Menschen  nicht  mehr  vom  Höch- 
sten aus,  sondern  von  selbst  kommt  das  Übel  demjenigen 
EU,  der  das  Böse  thut,  und  das  Gute  demjenigen,  der  das 
Gate  thut".  Folgt  ja  dies  auch  mit  Nothwendigkeit  dar- 
aus, dass  der  Lohn  der  Tugend  wie  die  Strafe  des  LaBters 
in  ihnen  selbst  stetig  gesetzt  and  regelmässig  gegeben 
sind. 

§  182.  Damit  hängt  femer  der  ethisch  unanfechtbare 
nud  auf  Erfabmng  gegründete  Gedanke  zusammen,  dass 
die  beiden  Reiche  der  Sittlichkeit  und  der  Natur  von 
Hans  aus  getrennt  sind  und  im  Verlauf  ihrer  Ereignisse 
EingrifiFe  des  einen  in  das  andere  nicht  stattfinden. 
Nur  darch  die  Vermittlang  eines  zugleich  geistig-sittlich 
gearteten  und  mit  natürlichen  Kräften  begabten  Wesens, 
wie  der  Hensch,  kann  ein  Eingriff  der  beiden  Reiche  in- 
einander eich  vollziehen.  Der  Mensch  kuin,  absichtlich 
and  frei,  Kraft  seines  Denkens  mit  seinem  ethischen  (sitt^ 
lieben  oder  onsittlichen)  Wollen  in  den  Gang  der  natür- 
lichen Ereignisse  eingreifen,  so  weit  er  die  Kräfte  der 
Natur  beherrscht  und  sie  in  seinen  Dienst  stellt.   An  sich 
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aber  läast  die  sittliche  WeltordnuDg  den  naturgesetzlichen 
Weltlauf  unberührt,  daa  Naturgesatz  waltet  in  seinem 
Gebiet  unbedingt  und  unTerändert,  so  wie  die  Geltung 
des  Sittengesetzes  in  dem  seinigen  unbedingt  ist  (Das 
Yerhältniss  der  Sittlichkeit  zur  Natur  überhaupt  muss 
weiterhin  in  einem  besonderen  Capitel  erörtert  werden. 
Bier  aber  bei  der  Begründung  der  Sittenlehre  durfte  der 
eine  Grundzug  in  jenem  Verbältniss  nicht  unerwähnt 
bleiben).  „Auch  der  gestohlene  Baum  wächst  und  ge- 
deiht, gerade  so  wie  der  rechtmässig  erworbene,  sobald 
nur  die  natürlichen  Bedingungen  dafür  gegeben  sind;  daa 
durch  sündigen  Umgang  geborene  Eind  entwickelt  sich 
naturgesetzUcb  ebenso  wie  das  in  tugendhaftem  Verkehr 
erzeugte".  *  Der  Weltlauf  folgt  also  seiner  eigenen  un- 
wandelbaren Ordnung,  unbekümmert  um  das  ethische, 
positive  oder  negative  Wollen  des  lienscben.  —  Irrthnm 
und  Bosheit,  wie  Einsicht  und  Tugend  können  die  Natur- 
kräfte zu  gedeihlichem  Gebrauch  oder  thöriohtem  Uiss- 
hrauch  verwenden;  aber  die  Gesetze,  denen  die  Natur- 
kräfte folgen,  können  sie  nicht  ändern.  Aus  alledem 
folgt  also  mit  Nothwendigkeit,  dass  der  Naturlauf  und 
seine  Erfolge  nicht  einmal  den  Beweggrund  {"ür  ethisches 
Handeln  und  noch  viel  weniger  den  Grund  für  das  Sitten- 
gesetz enthalten  können. 

§  133,    Höber  als  der  Utilismus,  d.  h.  diejenige  Sitten- 

1  Abodah  Sarah  64  b. 
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lehre^  velche  die  Nützliclikeit  zam  Princip  macht,  und 
auch  als  die,  welche  die  Sittlichkeit  auf  Lohn  und  Strafe 
gründet,  (sie  mögen  von  einer  höheren  Macht  verordnet 
werden,  oder  als  naturgemässe  Folgen  der  menschlichen 
Handlungen  eintreten),  steht  diejenige  Art  der  Sittenlehre, 
welche  man  als  gEudämonismus"  bezeichnet.  Für  diese 
ist  die  Eudämonie,  d.  h.  die  Glückseligkeit  des  Menschen, 
als  das  za  erstrebende  Ziel  das  Princip  der  Sittliahkeit. 
Angesichts  der  historiscbeu  Thatsache,  dasa  die  meiston 
ethiscben  Systeme  eodämonistisch  geartet  waren,  können 
wir  uns  der  Aufgabe  nicht  entschlagen,  die  Frage  zn  be- 
antworten, wie  sich  die  Ethik  des  Jüdentbums  zum  Prin- 
cip des  EudämonismuB  Tcrbält.  Dabei  dürfen  wir  uns 
auf  eine  Hervorhebung  der  wesentlichen  Gesichtspunkte, 
welche  die  sehr  verschiedeoeD  Formen  der  litterariscben 
Erscheinang  des  Eadämo&ismns  gleicbmässig  treffen,  um 
so  mehr  beschränken,  da  wir  sehen  werden,  dass  das 
Jadenthnm  auch  dieses  Princip  ablehnt. 

§  134.  Glückseligkeit  ist  der  zusammenfassende  charak- 
teristiBche  Name  für  den  höchsten  Zustand  des  Wohlseins, 
des  Genügens  und  der  Befriedigung,  die  der  Mensch  er- 
reichen kann ;  sie  ist  deshalb  auch  —  nach  dieser  Lehre 
—  das  Ziel  alles  menschlichen  Strebens;  wie  verschieden 
auch  die  Neigungen  und  Begierden  der  Menschen  sein 
mögen,  sobald  sie  nur  über  die  Befriedigungen  der  nied- 
rigsten Bedürfnisse  sich  erbeben,  bilden  sie  Tbeile  oder 
Vorstufen  des  Strebens  nach  Glückseligkeit.  —  Der  Weg 
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aber,  auf  welchem  diese  als  Ziel  erreicht  wird,  ist  die 
Sittlichkeit  —  Die  Ethik  als  Glückseligkeitstheorie  hat 
demnach  die  Aufgabe  zu  zeigen : 

1.  Worin  die  wahre  Glückseligkeit  besteht;  denn  die 
Ansichten  der  Menschen  sind  daräber  verschieden,  und 
Sache  der  Wissenschaft  ist  es,  sie  aufzuklären  und  zur 
wahren  Einsicht  zn  führen,  welcher  Zustand  wirklich  der 
ToUkommenste  und  der  würdigste  ist,  den  der  Mensch 
erreichen  kann; 

2.  femer,  dass  dieser  höchste  Zustand  nur  durch  Sitt- 
lichkeit, d.  h.  durch  sittliche  Erkenntniss,  Gesinnung  und 
Handlungsweise  erreichbar  ist.  —  Sodann  aber  hat  sie 

8.  Bchliesslich  die  Gesetze  und  Vorschriften  zu  geben, 
in  deren  Befolgung  die  Sittlichkeit  besteht,  und  durch 
welche  die  Glückseligkeit  gewonnen  wird. 

§  139.  Es  darf  zugestanden  werden,  dass  auch  in  der 
eudämonistischen  Ethik  Raum  und  Freiheit  gegeben  ist, 
ihren  Inhalt  ans  den  reinsten  und  edelsten  Geboten  zo 
gestalten ;  wie  denn  auch  Männer  von  vorzüglichstem  sitt- 
lichen Charakter  sich  zu  ihren  Principieo  bekannt  haben. 
Ein  schärferer  Blick  in  die  Geschichte  der  Sittenlehre  zeigt 
auch,  dass  die  verschiedenen  Systeme  derselben  sich  viel 
weniger  durch  den  concreten  Inhalt  der  Sittlichkeit,  also 
durch  das,  was  gethan  oder  unterlassen  werden  soll,  als 
dadurch  unterscheiden,  was  sie  als  den  ersten  Grund  und 
als  das  Ziel  derselben  aufstellen. 

Der  wesentlichste  Grund  für  den  Endämonismus  ist 
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Dan  dieser:  Jedes  Wesen  befindet  sich  jederzeit  ia  einem 
beBÜmmten,  Tergleichsweise  besseren  oder  schlechteren 
Zustand  und  strebt  nach  dem  besseren;  in  anserer  Er- 
fahrang  am  deutlichsten:  der  Mensch  unterscheidet  fort- 
während in  seinem  Zustand  Wohl  und  Übel,  Vollkommen- 
heit und  Mangel,  Befriedigung  und  üngenügen.  Von 
Natur  aas  ist  deshalb  das  Streben  nach  Befriedigung  (und 
Abwehr  des  Gegentbeils)  der  Antrieb  eu  jeder  Bewegung 
und  Lebensregung ;  und  dieser  Antrieb  begleitet  alle 
Thätigkeit  durch  die  ganze  Entwicklung  der  Kräfte  und 
den  ganaen  Aufbau  des  Lebenslaufs.  Das  Ziel  alles 
Strebena  iat  dann  aber  der  Zustand  des  ToUkommensten 
Wohlseins  oder  der  höchsten  Befriedigang,  den  wir  eben 
Glückseligkeit  nennen.  Die  sittlicbste  Handlungsweise 
ist  deshalb  diejenige,  welche  diese  höchste  BeCriedigang 
gewährt.  Nach  der  Theorie  des  Eudämonismus  ist  sie 
aber  eben  deshalb  die  sittlichste,  weil  sie  die  höobste 
Befriedigung  gewährt  and  weil  sie  deshalb  dem  natür- 
lichen Antrieb  zum  Handeln  am  meisten  entspricht.  Die 
Befriedigung  oder  Beselignng  des  Menschen  ist  also  der 
Grand,  aoB  welchem  das  entsprechende  Handeln  zum  sitt- 
lichen wird. 

§  136.  Dem  nun  steht  die  andere  —  als  die  des  jüdi- 
schen Geistes  und  der  jüdischen  Ethik  oben  nachgewiesene 
Ansicht  gegenüber,  dass  die  Sittlichkeit  ihren  Grund  und 
ihr  Ziel  in  sich  selbst  bat;  nicht  ein  Zustand,  der  erreicht, 
ein  Gut,  das  gewonnen,  ein  Übel,  das  vermieden  werden 
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Boll,  ist  die  treibende  Kraft  und  der  verpflichtende  Grand 
des  Sittlichen,  sondern  in  ihm  selbst  liegt  der  schöpfe- 
riscbe  Trieb  nnd  die  gebietende  und  verpflichtende  Autori- 
tät. Wohl  gewährt,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  das  sitt- 
lichste Handeln  oft  auch  die  höchste  Befriedigung ;  aber 
nicht,  weil  es  beseligt,  ist  es  sittlich,  sondern  weil  ea 
sittlich  ist,  beseligt  es.  Dar  einfachste,  schlichteste  Be- 
weis zu  Gunsten  dieser  dem  Eudämonismus  entgegen- 
stehenden Theorie  ist  in  der  Thatsache  gegeben,  dass  der 
Geist  der  Sittlichkeit  eine  Handlung  fordern  kann,  welche 
nicht  blos  dem  Antrieb  nach  Befriedigung,  sondern  seibat 
dem  noch  tiefer  liegenden  Trieb  zur  Selbsterhaltung  wider- 
spricht; kann  doch  die  Aufopferung  des  eigenen  Lebens 
zur  sittlichen  Pflicht  werden.  Die  ethisch  begründete 
Opferung  des  Lebens  aber  kann  niemals  als  Befriedigung 
desselben,  gewiss  aber  als  Act  der  höchsten  Sittlichkeit 
angesehen  werden. 

§  137.  Wohl  aus  Rücksicht  auf  manche  andere  That- 
sache, ganz  besonders  aber  schliesslich  auf  die  eben  er- 
wähnte, hat  die  Theorie  des  Eudämonismus  die  Grenzen 
QQseres  irdischen  Lebens  überschritten  und  sich  aus  dem 
Diesseits  ins  Jenseits  geflüchtet,  in  welchem  die  wahre, 
vollkommene  Befriedigung  als  „Seligkeit"  gegeben  sein 
wird,  welche  den  Erfolg  and  das  Ziel  des  sittlichen 
Handelns  in  diesem  Leben  ausmachen  soll.  —  Die 
Stellung  des  Judenthums,  uamentlich  auch  im  rabbi- 
nischen  Geist  zu  diesen  widerstreitenden  Frincipien  ist 
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deatUch  dorch  zwei  Anseprüche  des  Babbi  Jacob  ge- 
zeichnet: 

„Diese  Welt',  sagt  er,  .ist  die  Vorhalle  vor  der  künf- 
tigen Welt.  Bereite  dich  in  der  Vorhalle,  daaa  du  ein- 
treten kannst  in  den  Empfangssaal."  (Aboth,  4,  21  f.)  d.  h. 
bereite  dich  durch  sittliches  Leben  im  Diesseits  vor,  da- 
mit du  würdig  und  somit  fähig  seiest,  die  vahre  Seligkeit 
des  Jenseits  eu  geniessen.  —  Die  Beziehung  also  des 
gegenwärtigen  Lebens  zu  einem  künftigen  (woron  in 
früheren  Epochen  der  jüdischen  Weltanschauung  selten 
die  Rede  gewesen  — )  wird  hier  zugestanden.  Der  Sitt- 
lichkeit des  Diesseits  soll  die  Seligkeit  im  Jenseits  ent- 
sprechen. Die  Frage  der  Sittlichkeit  also  soll  den  Men- 
schen nicht  als  sterbliches,  sondern  als  unsterbliches 
Wesen  betrachten.  — 

§  138.  Man  kann  mit  aller  Bestimmtheit  behaupten, 
dass  die  Ausbildung  des  Gedankens  vom  Jenseits  und  der 
Seligkeit,  obgleich  alle  höheren  Beligionen  sich  daran 
betheiligt  haben,  noch  eine  sehr  dürftige  ist.  Aach  die 
spätere  jüdische  Litteratur  zeichnet  sich  viel  mehr  da- 
durch aus,  dass  sie  alle  sinnlichen  Lebensformen  und  Ge- 
nüsse ablehnt,  als  dass  sie  positive  Bilder  des  zu  erwar- 
tenden Seelenzustandes  zu  entwerfen  auch  nur  versuchte. 
Denn  von  volksmässig  naiven  und  kindlichen  oder  mystisch- 
allegorischen Anschauungen  darf  in  unserem  ethischen 
Gedankenkreise  wohl  abgesehen  werden.  —  Die  bezeich- 
nete Lücke  ist  begreiflieb  und  entschuldbar,  da  wir  über 
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die  Art  and  Beschaffenheit  des  Geistes  in  einem  künftigen 
Leben  keinerlei  Erfahrnng  besitzen.  Auch  die  dogmatiscli 
gerüstete  Phantasie  bedarf  der  lebendigen  Quellen,  ans 
denen  sie  schöpfen  kann;  in  diesem  Falle  aber  ist  und 
VST  sie  von  jeher  auf  ideaÜairende  Schlüsse  ans  dem 
gegenwärtigen  geistigen  Leben*  nnd  idealistische  Yer- 
mutbungen  beschränkt. 

§  139.  Auf  eine  in  rein  ethischer  Beziehung  schwache 
Seite  auch  der  lautersten  und  edelsten  unter  den  ver- 
breiteten Anschauungen  über  die  künftige  Seligkeit 
möchte  ich  hier  nur  fluchtig  hinweisen. 

Bei  der  jenseitigen  Seligkeit  ist  immer  nar  vom  Indivi- 
duum die  Rede;  in  der  diesseitigen  Sittlichkeit  aber  spielt 
gerade  die  Gesamrotheit  die  Hauptrolle;  alle  Ethik  ist 
(wie  schon  angedeutet  wurde  und  weiterhin  noch  genauer 
dargelegt  werden  soll)  wenn  nicht  ganz  und  gar,  dann 
doch  vorzugsweise  Socialethik.  —  Das  Dogma  des  Jen- 
seits gründet  sich  lediglich  auf  eine  Philosophie  des  Ich; 
alle  wahre  Erkenntniss  aber  von  der  Bestimmung  des 
Menschen,  zunächst  im  Diesseits,  wird  nur  auf  dem  Grund 
einer  Philosophie  des  Wir  gewonnen  werden.  —  Aber 
derselbe  Rabbi  Jacob,  welcher  also  diese  Welt  nur  als 
die  Vorhalle  der  künftigen  ansieht,  hat  den  Standpunkt 
des  Judenthums  in  der  Frage  nach  der  Tauglichkeit  des 

1  Selbsl  ein  so  niichlerner  Denker  und  slren^er  Psychologe  wie 
Herbart  hal  es  an  solchen  nicht  Tehten  lassen!  —  S.  Lehrbuch  der 
Psychologe;  Gesammetle  Werke,  Bd.V,  §  246  bis  252.  Sl  171  IT. 
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EudämomemaB  zam  Princip  der  Sittenlehre  mit  einer 
wahrhaft  entzfickenden  Klarheit  und  Bestimmtheit  da- 
durch aasgedrückt,  dass  er  das  WerthTerhältniss 
bezeichnet,  welches  zwischen  der  Ol&ckselig- 
keit  in  diesem  und  der  Seligkeit  im  künftigen 
Leben  stattfindet,  —  zugleich  aber  den  anendlich 
erhabenen  Werth  and  die  unbedingte  Würde  andeatet, 
welche  dem  sittlicheD  Handeln  selbst  zukommt.  —  Als 
den  wahren  and  eigentlichen  Sinn  seiner  Worte  kann  man 
es  ansehen,  dasa  er  dnroh  die  Art  des  Vergleichs  das  Un- 
vergleichliche im  Werthe  der  Sittlichkeit  zam  Bewasst- 
sein  bringt.  Seine  Worte  laaten;  „besser'  ist  eine  ein- 
lige  Stande  der  Seligkeit  in  der  zaküaftigen 
Welt,  als  alles  Leben  (also  aach  alle  Glückseligkeit) 
in  dies  er  Welt;  aber  besser  ist  eine  einzige  Stande 
der  Bück  kehr  and  guter  Thaten  in  diesem  Leben, 
als  alle  Seligkeit  des  zukünftigen  Lebens.  — 
(Aboth  4,  21  f.) 


1  WSrilich  h«iasl  e«  Ttf,  «bo  „Bch6neT";  —  daraus  kann  man 
ersehen,  dass  der  Urheber  des  Spruches  im  Kreise  hellenischer 
Bildung  und  Redewendung  beimisch  war.  Dass  dies  auch  schon 
vom  Verfasser  des  Buches  Koheleth  ^t,  erkennt  man  deutlich  aus 
Koh.  S,  17,  wo  die  ZuBammenslellung  des  Guten  mit  dem  Schönen 
in  der  HNVorhebung  „des  Guten,  das  zugleich  schön  ist",  an  die 
grieclusche  K^okagalhie  zweiTellos  erinnert 
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§  140.  Schon  die  älteBte  Ethik  des  JudeDthama  ist 
TOrzugeweiae  Socialethik;  zugleich  wendet  sie  sich  zu- 
nächst an  das  eigene  Volk,  in  dessen  Sprache  sie  redet. 
Nach  ihrem  wesentlichen  Gehalt  aber,  in  ihren  Haupt- 
gedanken über  den  Grund  und  dae  Ziel  aller  Sittlichkeit 
ist  sie  nicht  eine  nationale,  sondern  eine  nniversale  Sitten- 
lehre ;  das  beisst,  die  sittliche  Erkenntniss  ist  nicht  für 
dieses  Volk  allein,  sondern  für  alle  Welt  geschafCen;  die 
Ideale  einer  bestimniten  Lebensführung  werden  nicht  blos 
den  eigenen  Angehörigen  rerkündet,  in  deren  Mitte  sie 
ausgebildet  worden,  sondern  der  ganzen  Menschheit,  deren 
Vereinigung  im  Erfassen  and  Erfüllen  dieser  Ideale  den 
Inhalt  der  wichtigsten  Gebete,  die  nie  gestillte  Sehnsncbt 
und  die  nie  verzagende  Hoffnung  aller  Edlen  ausmacht. 

§  141.  Die  specifische  Richtung  des  Denkens  geht  mehr 
als  bei  irgend  einer  Familie  des  Menschengeschlechts  auf 
die  durchgreifende  und  zusammenfassende  Einheit.  Den 
Tadel,  welchen  man  gegen  dieses  Einheitsstreben  in  der 
GesammtanfTasBung  Alles  dessen,  was  Gegenstand  unserer 
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geistigen  Thätigkeit  sein  kann,  gerichtet  hat,  mögen  wir 
uns  mhig  gefallen  lassen.'  Der  Erfolg  dieser  einheitlichen 
Weltanschanung  fiir  eine  Yeredelang  and  Vertiefung  des 
ethischen  Ideals  steht  so  fest  und  ist  so  werthvoU,  dass 
Tor  dieser  mittäglichen  Sonnenhöhe  des  sittlichen  Geistes 
alle  Schatten  unter  den  Füssen  verschwinden.  Am  segens- 
reichsten hat  dieses  Streben  sich  bewährt  in  der  Erkennt- 
niss  TOD  der  Einheit  Gottes,  der  Einheit  der  Welt  und 
der  Einheit  der  Menschheit, 

§  142.  Die  theologische  Bedeutung  nnd  den  unver- 
gleichlichen religiösen  Hochwerth  der  Eckenntniss  der 
Gotteseinheit  zn  erörtern,  ist  hier  unsere  Sache  nicht. 
Es  genagt,  darauf  hinzuweisen,  dass  räumlich  neben- 
einander und  zeitlich  nacheinander  waltende,  mit  persön- 
lichen Gegensätzen  behaftete  Gottheiten  einfach  nicht 
göttlich  sind;  erst  mit  der  absoluten  Einheit  wird  ein 


1  Renan  in  seinen  früheren  Schrillen  (1359).  —  Viele,  auch 
bä  uns  in  Deutschland,  haben  ihm  dann  nachgebetet.  Er  selbst  aber 
hat  sich  später  zu  einer  freieren  sowohl  wie  lieferen  Erkenntniss 
der  Sache  durchgearbeitet  S.  Steinthal:  Zur  Charakteristik  der 
semilischeD  Völker  (auf  Änlass  von  Renans  Nouvelles  considdrations 
gor  le  caractere  gän^ral.  des  peuples  semiliques,  et  en  parliculier  sur 
leur  lendance  au  monolhäigme)  im  1.  Band  der  Zeitschrift  für  Völker- 
psychologie und  Sprachwissenschaft  S.  328 — 345.  (Vgl.  dagegen 
Renans  Schriften  von  1882—83:  Le  JudaTsmc  et  le  Christianisme 
und  Le  Judaisme  comme  raee  et  comme  religion.  Dazu  dann: 
„Judenlhum  und  Chrislenthum  und  ihre  Zukunft"  von  Dr.  Alb.  Friedr. 
Berner,  Geh.  Justizralh,  Professor  a.  d.  Universität  Berlin.  Leipzig 
1891.  S.  8—15). 

Lkiarni,  Ethik  dei  Jndisnthiuiii.  10 
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wahrer  Oottesbegriff  möglich.  Wenn  Terschiedene  Völler 
verschiedene  Götter  haben,  so  ist  ein  jeder  derselben 
nothwendig  der  Gott  seines  Volkes,  er  ist  ein  National- 
gott; Gott,  als  der  Eine  erkannt,  neben  dem  kein  anderer 
ist,  kann  nicht  Nationalgott  sein;  mit  der  steigenden  Er- 
kenntoiss,  mit  der  Vertiefung  der  religiösen  Idee  ver- 
schwindet die  nationale  Beschränkung  and  Besdmuiktbeit 
des  Gottgedankens.  —  Freilich  alles  Hohe  und  Edle  im 
Menschengeist  wird  nur  schwer  nnd  allmählich  in  lang- 
samen Fortschritten  and  nach  häufigen  Rückfällen  er- 
worben ;  auch  der  Gottesbegriff  des  jüdischen  Stammes 
hat  eine  lange  und  wechselTolle  Geschichte  innerer  Arbeit 
und  heissen  Bingens,  bis  er  unter  dem  führenden  Geiste 
der  Propheten  von  allen  erdigen  Schlacken  der  Vorzeit 
geläutert,  ans  den  ererbten  Banden  des  Denkens  befreit, 
in  voller  Reinheit  und  Erhabenheit  die  Seele  des  jüdischen 
Volkes  also  durchlenchtete,  dass  Israel  zum  „Lichte  der 
Nationen"  werden  konnte  (Jes.  i2,  6).  Nicht  seinen  eige- 
nen Gott  hat  Israel  dann  erkannt,  sondern  den  Gott  aller 
Welt  und  aller  Völker  zugleich  als  den  seinen;  nicht 
seinen  eigenen  Gott  hat  Israel  den  anderen  Völkern  ge- 
bracht, sondern  ihren  Gott,  Gott  lüs  den  Einen  und  den 
Gott  Aller  hat  es  ihnen  offenbart,  weil  es  Ihn  in  sich  und 
sich  in  Ihm  gefunden  hatte. 

§  143.  Aber  auch  die  Natur  wird  als  Ganzes  nur  in 
der  Einheit  erfasst;  so  lange  die  verschiedenen  Erschei- 
nungen derselben,  ihre  Gebilde  und  ihre  Kräfte  als  Gott- 
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heiteo  gedacht,  peraonenhÄft  getrennt,  wie  in  allen  heid- 
nischen  Hytheo,  vorgeatellt  verden,  so  lange  gibt  es 
keinen  Begriff  der  Welt,  des  TTniverBuins.  Man  ksmi  mit 
Bestimmtlieit  behaupten,  dasa  gerade  durch  den  Gedanken 
Qottea  als  des  Einen  und  als  des  Bildners  aller  Natargebilde 
der  Begriff  des  Weltganzen  sich  allmählich  entvickelt  hat. 
Auch  ohne  alle  religiöse  Beziehung,  unter  der  logischen 
Leitung  der  Idee  von  der  Ootteseinheit  steigt  der  Begriff 
der  Wetteinheit  empor;  der  Sinn  erweitert,  der  Blick  er- 
hebt, der  Gedanke  klärt  sich,  die  engen  Schranken  fallen, 
die  Trennung  verschwindet.  Und  so  hören  wir  denn  auch 
bereits  Helchisedek  im  Segen  Abrahams,  Moses  in  seinem 
erhabenen  Abschiedsgesang  und  Jesaias  in  seiner  grossen 
Strafrede  Himmel  und  Erde  zusammen  als  Zeugen  an- 
rufen, und  die  Psalmisteu  entwerfen  Bilder  des  Duiversums 
von  einer  Grossheit  und  Einheit,  die  nicht  ihres  gleichen 
hat' 

§  144.  Gott  ist  aber  auch  Schöpfer  des  Menschen, 
aller  Menschen;  alle  sind  Kachkommen  eines  einzigen,  von 
Gott  geschaffenen  Paares.  Dieser  Gedanke  wird  von  den 
Rabbinen  sofort  ins  Ethische  gewendet.  Die  Einheit 
des  Menschengeschlechtes  wird  vielfach  erwogen,  als 
ethisch-folgenreiche  Idee  mit  voller  Klarheit  erkannt  und 
verkündet;  zugleich  aber  wird  die  Einsicht  gewonnen,  daas 
sie,  die  Einheit  der  Menschheit  wohl  im  Sinne  einer  ein- 
fachen Thatsache  von  Haus  aus  gegeben  ist,  dass  sie  aber 

I  Vgl.  A.  v.  Humboldl,  Kosmos  Bd.  II,  S.  45  IT. 
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eittliche  Forderungen ,  Verheissnngen ,  und  HoffiiQDgen 
einschlieBBt,  welche  erat  in  der  Zukunft  sich  erfüllen 
können  und  erfüllen  sollen.  —  Äkiba  hatte  die  Vorschrift 
(3.  B.  M.  19,  18)  „Liebe  deinen  Nächsten  wie  dich  aelbBt* 
als  den  grossen  Ornndsatz  des  ganzen  Gesetzbuches  be- 
zeichnet; Ben  Asai  aber  erklärte,  die  Worte:  „Dies  ist  das 
Buch  der  Geschichte  des  Menschen"  (1 B.  M.  Ö,*^!)  enthalten 
den  noch  grösseren  Grundsatz;  „des  Menschen",  das  be- 
deute aller  Menschen  in  ihrer  Einheit  und  in  ihrer  Gleich- 
heit, denn  alle  sind,  vie  es  in  demselben  Verse  weiter 
heisst  ,im  Ebendbilde  Gottes"  geschaffen.^  (Si&a,  Eedo- 
schim,  Cap.  4.    Vgl.  auch  Jems.  Nedarim  10,  3.) 

§  145.  Mit  der  aUgemeinen  Weltanschauung  entfalten 
sich  im  Judenthum  die  ethischen  Grundgedanken  und  er- 
zeugen eine  folgen-  und  segensreiche  Ansicht  über  die 
Geschichte  der  Menschheit,  welche  die  Schranke  des 
Volksthums  durchbricht.  Wir  werden  sehen,  wie  aus  der 
Einheit  die  Gleichheit  aller  Kationen  abgeleitet  ist,  aber 
auch  innerhalb  der  Nation  die  Gleichheit  aller  Glieder; 
einerlei  Recht  und  einerlei  Gesetz  für  Alle,  also  dass  alle 
erblichen  Vorzüge  einzelner  Stände  oder  Geschlechter  Ter- 
schwinden,  aber  auch  jede  aristokratische  Sittenlehre  ab- 
gewiesen wird.  In  den  Sprüchen  Salomonis  sind  die 
Lehren,  im  Eoheleth  die  Reflexion,  im  Hieb  das  Problem 
immer  allgemein  menschlich  gefasst,  nirgends  ist  von 

>  Svbon  Abraham  ibn  Daud  hal  den  Grund  der  Ansicht  des  Ben 
AsEu  so  gedeulel.    S.  Anhang:  Nr.  27. 
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einem  besonderen,  Tom  eigenen  Stamm  die  Rede ;  ebeii3o 
wenn  der  Prophet  die  Forderung  der  Idee  im  Namen 
Gottes  aasspricht  (z.  B.  Micha  6,  8),  wird  der  DIK,  der 
Mensch  angeredet,  and  in  den  Qrundlehren  des  Psal- 
misten  (Cap.  15)  wird  nur  das  Allgemein- Menschliche  er- 
iröhnt.  Dieselbe  Freiheit  und  Hoheit  der  Denk-  und 
Bedeweise  aber  treffen  wir  in  den  grundlegenden  rabbi- 
nischen  Schriften;  so  ist  in  der  Mischnah,  in  den  ^Sprächen 
der  Väter"'  immer  nur  der  „Mensch"  genannt,  an  den 
sich  diQ  Lehre  wendet. 

g  146.  Die  Grundfmschaaang  des  Judentbums,  der 
Rabbinen  wie  der  Propheten,  ist  eben  diese:  Gegenüber 
dem  aof  dem  Grunde  der  Naturbedingangen  und  der 
natürlichen  Antriebe  gestaUeten  Leben  des  Menschen,  das 
sich  im  gewöhnlichen  Weltlauf  darstellt,  wird  eine  neue, 
innere  Welt  geistigen  und  sittlichen  Daseins  gefordert, 
welches  nothwendig  zu  einer  Einheit  Aller  im  Geiste  führt. 
Zum  Aufbau  der  sittlicheH  Weltordnung,  zur  geistigen 
Gestaltung  der  Ideenwelt  und  ihrer  Yerwirklicbung  im 
realen  Leben  ist  die  ganze  Menschheit  bemfen. 

Zunächst  im  Volke  Israel  die  Gesammtheit  ohne  Unter- 
schied und  ohne  Ausschluss  irgend  welcher  Art.  Schon 
im  5.  B.  M.  29,  9  f.  werden  Alle  berufen:  eure  Häupter, 
eure  Stämme,  eure  Ältesten  und  eure  Amtleute,  ein  jeder 
Mann  in  Israel,  aber  auch  eure  Kinder,  eure  Weiber,  und 


'  1  Zumal  in  den  ersten,  welche  die  ältesten  sind. 
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der  Fremdling,  der  in  deinen  Thoren  veilt;  aach  die  Tom 
niedersten  Stande  und  gemeinsten  Gewerbe:  deine  Holz- 
hauer und  Wasserschöpfer.  Sie  alle  aber  sollen  verbunden, 
vereinigt  sein  durch  die  gemeinsame  Bernfang.  Sie  sollen 
aufgerichtet  werden  zum  Volke  (&P^,  das  von  Wp  verbinden, 
vereinigen  kommt  (29, 1 2)) ;  aber  auch  die  Geschlechter  alle 
im  Ablauf  der  Zeiten  (V.  13  o.  14).  —  So  wie  horizontal 
über  alle  VolksgUeder ,  so  verticat  im  Ablauf  der  Ge- 
schichte: alle  Anwesenden  und  alle  Abwesenden,  alle 
.  Gegenwärtigen  und  alle  Künftigen  bilden  znsamiQen  die 
am  gleichen  und  am  gemeinsamen  Beruf  Schaffenden. 
Auch  29,  29  deutet  auf  die  Zukunft;  „die  Geheimnisse 
sind  Gottes,  aber  die  Offenbarungen  sind  unsere  und 
unserer  Kinder  in  Ewigkeit."  —  Denn  was  noch  verborgen 
ist  von  der  Idee,  ist  nicht  verpflichtend  ~-  ist  bei  Gott, 
wie  alle  noch  nnentdeckte  Wahrheitl  —  aber  was  offen- 
bar geworden,  was  einmal  in  ein  sittliches  Bewasstsein 
eingetreten,  als  sittliche  Erkenntniss  sich  entfaltet  hat, 
wird  verpflichtend  auch  tär  alle  Zukunft,*  und  auch  solida- 
risch Alle  verpflichtend  (S.  Bascbi  zur  Stelle). 

§  U7.  Der  „Fremdling"  ist  einfach  hier  schon  mit- 
genannt; hat  er  thatsächlicb  die  Gelegenheit  zur  ethischen 
Einsicht  und  Erfahrung,  so  ist  er  zur  vollen  Theilnabme 
an  der  ethischen  Gesammtheit  nicht  nur  berechtigt,  son- 


1  Merkwürdig,   dass  dieses  oVij  ip  in   da  Übersetzung:  von 
Mendelssohn  susgelaseen  ist 


L 


Di3iiizedb,G00gle 


Der  Ohuaktw  der  JfldlHben  SlUeiJehre.  161 

dem  auch  berafen.  Noch  deutlicher  wird  diese  Stellung 
des  Fremden  zum  sittlichen  Gesetz  und  zur  sittlichen 
Ordnung  an  fielen  Stellen  des  Gesetzbuches  dargethan, 
und  hier  sei  nur  die  eine  angeführt,  welche  jedes  Miss- 
Terständniss  ausechliesst:  ,0,  Gemeinde!  Eine  Satzung 
sei  euch  und  dem  Fremdling!  Eine  ewige  Satzung  soll 
dies  euren  (nachkommenden)  Geschlechtem  sein:  dass 
vor  dem  Ewigen  der  Fremdling  sei,  wie  ihr.  Einerlei  Ge- 
setz, und  einerlei  Recht  soll  euch  sein  und  dem  Fremd- 
ling, der  unter  euch  wohnt"  (4  B.  M.  15, 15  f.).  —  Vgl.  noch 
4  B.  M.  9,  14  und  mit  Bezug  auf  bürgerliches  Recht,  3  B. 
M.  24,  22,  wo  es  heisst:  einerlei  Recht  soll  euch  sein,  der 
Fremde  soll  wie  der  Eingeborene  sein;  der  Versschluss 
aber  „denn  ich  bin  der  Ewige,  euer  Gott",  stellt  den 
Rechtssatz  ingleich  auf  seinen  religiösen  Grund.  Vor  Gott 
gibt  es  eben  keinen  .Fremdling". 

§  148.  Hatten  das  Schicksal  des  Volkes  und  das  Ver- 
halten der  umwohnenden  Heiden,  namentlich  der  mit  un- 
sittlichem Gebahren  Terbundene  Götzendienst,  dahin  ge- 
führt, die  nationale  Absonderung  yorzugsweise  zu  betonen, 
so  haben  dagegen  die  erhabensten  Propheten  in  ihren  ide- 
alen Zukouftsbildem  dennoch  die  unirersale  Anschauung 
einleuchtend  und  eindringlich  rertreten.  Schon  wenn 
Jeremias,  —  der  in  der  Darstellung  seiner  Berufung  sich 
aU  Prophet  nicht  „für  Israel  aUein",  sondern  gfür  alle 
Yölker"  bezeichnet  (Jerem.  1, 5)  —  an  die  Stelle  des  auf 
die  biatorische  Thatsache  von  nationaler  Beschränkung 
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gegründeten  alten  Bundes  einen  neaen  setzt  und  den 
neuen  Bund  als  „den  in  das  Innere  und  das  Herz  ge- 
schriebenen" ankündigt,  hat  er  damit  die  ethische  Auf- 
gabe auf  die  allgemeine  Natur  und  einwohnende  Idee 
des  Menschen  gegründet  (Jerem.  31,  30 — 32).  Die  prophe- 
tische Schau  des  zweiten  Jesaias  aber  sieht  auch  die 
Bpecifiach  religiöse  Berufung  in  der  Zukunft  auf  alle 
Völker  gleichiDäesig  ausgedehnt.  „Wahret  das  Recht, 
übet  die  Tugend,  denn  nahe  ist  das  Heil  zu  kommen  und 
meine  Gerechtigkeit  sich  zu  offenbaren.  Heil  dem  Menschea 
srn»,  der  solches  thut  und  dem  Menschensohne  0*%  ]1,  der 
daran  festhält.  Nicht  spreche  der  Sohn  des  Fremden,der  sich 
dem  Ewigen  zuwendet,  also:  absondern  wird  mich  der  Ewige 
von  seinem  Volke;  denn  auch  die  Söhne  der  Fremdlinge 
werde  ich  bringen  auf  meinen  heiligen  Berg  und  werde 
sie  erfreuen  in  meinem  Hause  des  Gebetes;  —  denn  mein 
Haus  soll  ein  Haus  des  Gebetes  genannt  werden  gfür  alle 
Völker"  (Jes.  56,  1^7)."  —  „Und  auch  Ton  ihnen  (den 
Heiden)  werde  Ich  nehmen  za  Priestern  und  Leriten;  — 
denn  von  Neumond  zu  Neumond,  von  Sabhath  zu  Sabbath 
wird  kommen  alles  Fleisch  anzubeten  den  Ewigen." 
(Das.  66.  21.  23).  —  Israel  träumt,  wie  Renan  bemerkt, 
„eine  Zukunft  des  Glückes  für  die  Menschheit,  ein  toII- 
kommenes  Königreich,  dessen  Haupt  Jerusalem  sein  wird, 
wohin  alle  Völker  kommen  werden,  um  dem  Ewigen  zu 
huldigen.  Es  ist  klar,  dass  eine  solche  Religion  nicht 
mehr  national  ist.     Ohne  Zweifel  liegt  dabei  auch  ein 
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Stück  Nstion&lstolz  za  Grunde:  in  welchem  geBchicht- 
UcIieQ  Werke  fände  er  sich  wobl  oicM?  Aber  die  Idee 
ist  im  böcksteD  Grade  universelL" 

§  149.  Im  talmadischen  Sckriftthum  wird  dieser  Ge- 
danke noch  mehr  befestigt  and  erläutert;  die  sittliche 
Welt  ist  nach  ihrer  eigensten  Natur  eine  innerliche,  auf 
das  menschliche  Wesen  gegründete,  auf  seine  Veredlung 
zielende  und  darum  schlecbtbin  anirersale.  Im  Anschluss 
an  die  eben  citirten  Worte  des  Jesaias  heisst  es  (in  Pesikta 
Babbati  1):  „ganz  Palästina  wird  sein  wie  Jerusi^em,  und 
alle  Länder  wie  Palästina".'  Ebenso  wird  zu  denJesaia- 
nischen  Worten :  nicht  spreche  der  Sohn  des  Fremden,  ab- 
sondern wird  mich  der  Ewige  —  das  Wort  de8Hiob(31,32) 
mit  schöner  Deutung  auf  Gott  hinzugefügt:  „nicht  lass 
ich  drauaeen  weilen  den  Fremden,  meine  Pforten  öffne  ich 
dem  W^derer"  and  dahin  erläutert :  »Gott  verwirft  keines 
seiner  Geschöpfe,  sondern  alle  nimmt  Er  auf:  die  Tbore 
sind  allezeit  geöffnet,  und  «er  eintreten  will,  der  darf 
eintreten"  (Exod.  rabb.  19). 


1  Wer  die  wahrhafte  Höhe  und  GrSase  der  agadischen  Gedanken- 
welt neben  der  durchaus  ungelenken,  allegorischen,  otl  kindlichen 
Form  der  Dsurslellung  erkennen  will,  findel  sie  in  solchen  Aussprüchen 
vne  dieser,  an  welchen  sich  dann  die  naive  Vorstellung  fügl:  «die 
Wolken  werden  alle  Welt  jeden  Sabbath  und  Neumond  nach  Jeru- 
salem zum  Gebele  und  wieder  heim  in  ihre  Länder  tragen."  Offen- 
bar wird  in  diesem  Bilde  nur  die  harmonische  Einheil  engedeutel, 
b  welcher  das  Heimatliche,  national  Verschiedene  in  den  Culturen 
aller  Völker  verbunden  ist  mil  der  in  allen  gleichmässig  lebenden 
älUichen  -Gesinnung  und  religiösen  Ericenntniss. 
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§  150.  Aber  aach  ohne  alle  bildliche  Einkleidung,  mit 
einfachea  klaren  Worten,  wird  in  einer  häufig  wieder- 
kehrenden Wendung  gelehrt,  daae  die  Fähigkeit  zur  sitt- 
lichen Erhebung  und  das  höchste  erreichbare  Ziel  der- 
selben für  den  NichtJuden  durchaus  dieselben  sind,  wie 
für  den  Juden.  Daraus  Dämlich,  dass  es  an  so  vielen 
Stellen  im  Gesetzbuch  und  bei  den  Propheten  (wie  schon 
bemerkt)  heisst:  „dies  ist  das  Gesetz,  die  Vorschrift  etc., 
nach  welcher  der  Mensch  leben  soll"  wird  geschlossen: 
es  heisst  tdso  nicht  der  F-riester,  der  Levit,  der  Israelit, 
sondern  der  Henschl  —  Hieraus  folgt  also,  dass  auch 
der  Nicbtjude,  wenn  er  die  Lehre  befolgt,  „dem  Hohen- 
priester gleich  ist."  Der  ideale  Antrieb  allein  und  nicht 
die  Abstammung  entscheidet,  so  dass  jeder  Mensch  aus 
jedem  Volke  den  moralischen  Werth  und  die  sittliche 
Würde  erreichen  kann,  die  innerhalb  Israels  dem  Hohen- 
priester zukommt.  Zahllos  sind  die  Stellen,  in  denen  diese 
Lehre  von  der  nniTersalen  Berufung  aller  Menschen  in 
der  gedachten  Schlnssform  ausgesprochen  wird  (z.  B. 
Baba  kama,  38.  Sanhednn  59).  Ich  nenne  noch  ausdrück- 
lich die  Stelle  in  Sifra  (Achre  Moth,  Cap.  13)  weil  hier 
besonders  deutlich  auf  die  UniTersalität  des  speciösch 
sittlichen  Gesetzes  hingewiesen  wird ;  auch  andere  bib- 
lische Wendungen  werden  dort  herbeigezogen,  um  auf 
gleiche  Weise  ihre  universale  Bedeutung  zu  begründen: 
„Öffnet -die  Thore,  und  es  komme  das  gerechte  Volk"; 
nicht  das  Volk  Israel  heisse  es,  sondern  „das  gerechte.; 
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also  jedes  Volk  in  welchem  Oerecttigkeit  waltet;  des- 
gleichen aach  die  Worte:  .dies  ist  das  Thor  zum  Ewigen. 
Gerechte  gehen  darin  ein*,  nicht  Priester,  Leviten  oder 
Israeliten,  sondern  Gerechte,  auch  wenn  sie  Nichtjnden 
sind;  ebenso  auch  „singet  dem  Ewigen,  ihr  Oerechtenl" 
die  aOflrechten',  gleichviel  ob  sie  Juden  oder  NichtJuden 
sind. 

Israel  also  war  zonäohst  tut  sittlichen  Läntening  und 
Erhebung  berufen,  nicht  wegen  des  Blutes,  nicht  wegen 
natürlicher  Vorzüge,  sie  seien  ererbte  oder  angeborene,  — 
sondern  weil  es  noch  der  durch  die  Gottesleitung  und 
unter  Hose'a  Führung  empfiangenen  äusseren  Freiheit  auch 
die  innere  Freiheit  zum  Gehorsam  gegen  göttliches  Ge- 
bot und  ideale  Forderung  erringen  sollte. 

g  151.  Der  Zweck  der  Gesetzgebung  aber,  so  lehren 
die  Rabbinen  ausdrücklich,  und  des  Aufschwungs  Israels 
ist  nicht  in  diesem  selbst  beschränkt,  sondern  erst  in 
der  ganzen  Menschheit  erfüllbar.  „Gott  hat  Israel  die 
Lehre  gegeben,  damit  alle  Völker  durch  dieselbe  begnadet 
«erden  sollen"  (Tanchuma,  Debarim).  Chari^teristisch 
für  die  universelle,  die  nationale  Beschränkung  abweisende 
Anschauung  dsr  Babbinen  ist  die  Wendung,  mit  welcher 
die  Gesetzesvorschrift  über  Darlehne  erörtert  wird;  zu 
den  Worten  „wenn  du  Geld  leihest  meinem  Volke",  u.s.w. 
(Exod,  22,  24)  heisst  es:  Israel  spricht  zu  Gott:  wer  ist 
.mein  Volk?"  —  und  Er  antwortet  ihnen:  .die  Armen" 
(Exod.  rabbah,  Cf^.  81). 
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§  152.  Einen  tiefen  Einblick  in  die  principielle  Lehre 
TOn  der  Allgemeinheit  der  sittlichen  Berufung  gewähren 
auch  die  Controvereen,  welche  sich  an  die  biblischen 
Worte :  „Kinder  Oottes  seid  ihr",  anschliessen.  Der  aller- 
höchate  Adel  der  Menschen  wird  ja  dadurch  ausgedrückt, 
dass  sie  Kinder  Gottes  heissen.  Nun  lehrt  zwar  R.  Abha  bar 
Cahana  zu  den  Schriftworten:  (Deut.  14,  l)„EiDderseidihr 
dem  Ewigen  eurem  Gotte"  —  wann  seid  ihr  Kinder  ?  wenn 
ihr  Gottes  seid,  —  d.  h.,  wenn  ihr  Gott  gehören  und 
gehorchen,  euch  ihm  widmen  wollt  (Tanchumah  Reeh), 
Allein  dass  dadurch  nicht  die  allgemeine  Thatsache,  daas 
Gott  als  der  Vatei  aller  Menschen  gedacht  wird,  irgend 
eine  Einschränkung  erfährt  oder  irgend  eine  nationale 
Ausschliessung  gelehrt  wird,  geht  aus  dem  unmittelbaren 
Zusammenhang  dieser  Erklärung  mit  der  anderen  hervor, 
welche  vorangeht.  Zu  den  Worten:  „mein  Sohn,  wenn 
du  meine  Lehre  annimmst  (Spr.  2,  1)  heiaet  es:  wann 
heisaest  du  mein  Sohn  ?,  wenn  du  meine  Lehre  annimmst.  — 
Der  richtige  Sinn  der  Begrenzung  kann  also,  wie  bei  dem 
gegebenen  natürlichen  Yerhältniss  ron  Eind  und  Vater, 
nur  dieser  sein:  die  rechten,  die  wahren  Kinder  Gottes 
seid  ihr  nur  in  der  Hingebung,  nur  wenn  ihr  Gottes 
seid. 

Noch  dentlicher  spricht  sich  dieses  an  manchen  Parallel- 
steilen  aus;  z.  B.  Eiduschin  36*  sagt  R.  Jebudah:  „Kinder 
Gottes  seid  ihr,  wenn  ihr  euch  führet  (wenn  ihr  lebet) 
wie  die  Kinder  Gottes".  Enthält  aber  auch  diese  Erklärung 
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keine  eigentliche  AaeschHessung,  Bondero  nur  eine  auf 
sittliclie  Thatsacben  gegründete  Einschränkung,  so  tritt 
die  dennoch  tiefere  und  freiere  Anschanang  uns  bei  dem 
Gegner,  bei  R.  Me'ir  entgegen,  welcher  in  Ubereinstim- 
muDg  mit  den  meisten  Rabbinen  sagt:  „in  dem  einen  und 
in  dem  anderen  Fall,  also  ob  sie  sieb  führen  als  Kinder 
Gottes  oder  nicht,  immer  sind  und  bleiben  sie  Kinder 
Gottes".  Anf  die  oDTeränderliche  Thatsache,  dass  alle 
Menschen  Geschöpfe  Gottes  sind  und  die  ebenso  unver- 
änderliche Thatsache  der  allwaltenden  und  wandellosen 
Gnade  Gottes  ist  hier  der  volle  und  wahre  Begriff  der 
Gotteskindschaft  aller  Menschen  gegründet. 

§  153.  Der  Weg  zum  Heil  in  diesem,  zur  Seligkeit  im 
künftigen  Leben,  siebt  nach  der  rabbinischen  Lehre  allen 
Menschen  offen,  und  es  bedarf  keiner  religiösen  Übung, 
keines  Tempels  und  keines  Opferdienstes  um  das  Ziel  zu 
erreichen,  sondern  nur  der  sittlichen  Läuterung  und  lieb- 
reichen Gesinnung.  —  Während  andere  Rahbinen  für  die- 
jenige Deutung  des  2.  Halbverses  Sprüche  Salomonis  U,  34, 
nman  SVitt/h  isn,  durch  welche  die  Augustioische  Lehre 
anerkannt  wird,  dass  die  Tugenden  der  Heiden  nur 
(splendida  vitia)  glänzende  Laster  seien,  nach  Gründen 
suchten,  hatte  R.  Necbunjah  ben  Hakanah  eine  ganz  an- 
dere, schönere  und  höhere  Deutung  des  dunklen  Verses 
gefunden,  und  ihm  stimmte*  kein  Geringerer  als  R.  Jochanan 


>  S.  Anhang  (z.  §  50)  Nr.  6. 
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b.  Sakkai  zu:  gder  Heiden  Liebe  und  Liebeawerke  Bind 
das  Element  der  Siihne  nnd  Versöhnung  wie  es  Tormals 
für  Israel  das  Schnldopfer  gewesen".  —  (Baba  bathra  10*'). 
Hatte  doch  derselbe  b.  Sakkai  Israel  selbst  über  den  Ver- 
lust des  Altars  damit  getröstet,  dass  jetzt  erst  recht  der 
göttliche  Aussprach  voll  erfällt  werden  könne:  ^iebe 
verlange  ich,  and  nicht  Opfer'  (Hosea  6, 6  s.  Anh.  Nr,  28). 

§  154.  Gilt  nun,  wie  wir  hörten,  die  Idealität  des 
Heiden  gleich  der  des  Hohenpriesters,  so  wird  schlankweg 
und  mit  den  einfachsten  Worten  gelehrt:  „Jeder,  der  den 
Qötzendienst  verwirft  (ihn  läugnet,  sich  von  ihm  abwendet) 
heiast  ein  Jehudi"  (Megillah  13*);  nicht  die  Geburt  macht 
den  Jehudi,  sondern  allein  die  Abwendung  vom  Götzen- 
dienst. Und  weil  der  ideale  Werth  des  Menschen  von  dem 
Unterschied  des  Stammes  und  der  Coofession  unabhängig 
ist,  deshalb  wird  femer  gelehrt:  die  Frommen*  unter  allen 
Völkern  haben  Theil  an  der  künftigen  Welt  (Sanhedrin 
105'). 

§  156.  Die  geistige  und  sittliche  Höhe,  welche  der 
Mensch  erreichen  kann,  ist  nach  den  Rabbinen  also  ud- 
abhängig  von  der  Abstammung  wie  vom  Bekenutniss.  Dem 
Idealen,  dem  geistigen  Gehalt  und  der  ethischen  Gesin- 
nung wird  ein  unbedingtes  Übergewicht  über  Geburt, 
Stamm  und  Blut  beigelegt.     Die  höchste  Staffel,  welche 

>  D^TDH  kann  man  kaum  Ireffender  Qbersel  en  als  „Ideal ^eHnnten." 
Und  „Thal  haben  an  der  künnigen  Well"  isl  der  Blehende  Ausdruck 
IQr  das,  was  wir  als  Seligkeit  im  Jensüta  beliehnen. 
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der  Mensch  und  der  Israelit  ersteigen  kann,  ist  die  des 
Propheten;  der  höchste  unter  den  Propheten  aber  ist 
Moses.  Dennoch  wird  gelehrt:  ^wenn  es  in  der  Schrift 
heiest  (5  B.  M.  34,  10)  »und  es  wird  kein  Prophet  in  Israel 
wieder  aufstehen,  gleich  dem  Moses",  so  soll  damit  gesagt 
sein:  in  Israel  wird  kein  solcher  aufstehen,  aber  nater 
den  anderen  Völkern;  und  welcher  nichtjiidische  Prophet 
war  dem  Moses  gleich?  Bileaml"  (Bamidbar  rabbah, 
Cap.  14). 

§  156.  Wie  sehr  insbesondere  die  Abstammung  als  aus- 
Bchliesalicher  Ctnind  der  Hoheit  and  Würde  des  Menschen 
zorückgewiesen  ist,  ergibt  sich  auch  daraus,  dass  viele 
von  den  geistigen  Heroen  der  Juden  nach  der  Überlieferung 
aus  fremdem  Blute  stammten  oder  selbst  erst  Frosel;ten 
wurden.  Daes  David,  dieser  für  die  jndische  Volksseele 
typische  Held  des  Vereines  von  weltlicher  Grösse  und  rali- 
giöser  Erhebung,  David,  der  gesalbte,  siegreiche  König  und 
Psalmendichter  von  Ruth  der  Moabitin  abstammt,  daran 
braucht  nur  erinnert  zu  werden.  Wird  doch  auch  als  ein 
Beweis  fiir  den  Ausspruch :  .Oott  liebt  den  Fremden'  (Deut. 
10, 18)  TOn  den  Rabbinen  'die  Thatsache  angeführt,  dass  ' 
Gott  die  Btammfremde  Ruth  damit  begnadete,  dass  ihr 
Enkelsohn  David  die  Grösse  und  Erhabenheit  Gottes  durch 
seine  Loblieder  unter  den  Menschen  verherrlicht  hat.  — 
Aach  der  Eänstler  beim  Bau  des  salomonischen  Tempels 
stammt  von  väterlicher  Seite  von  Michtjnden  (IKÖn.  7, 14). 
Dass  Schemajab  and  Abtalion,    die  beiden  Lehrer  und 
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AmtsTorgänger  Hillela  des  Alten,  Proselyten  gewesen, 
iat  allgemeine  Tradition;  ebenso  Onlceloa,  der  noch  der 
Tradition  nie  Übersetzer  des  Pentateach  ins  Aramäische 
gilt.'  Aber  anch  von  anderen  talmudiscben  Grössen,  wie 
Ton  R.  Akiba,  und  noch  bestimmter  von  R.  Me'ir  wird  es 
behauptet.  Wenn  später  unter  den  Juden  und  speciell  in 
den  rabbiniscben  Schulen  eine  Abneigung  gegen  Prose- 
If  ten  and  ganz  besonders  gegen  die  Anwerbung  yon  solchen 
sich  geltend  macht,  so  geschieht  es,  weil  mancherlei  Ho- 
tive  sich  verBchiehen  und  veräechten,  welche  sowohl  durch 
historische  Ereignisse,  wie  durch  psychologische  That- 
sachen  begr&ndet  waren.  (S.  u.  A.  Jebamoth  47,  2.)  Als 
den  Niederschlag  aus  dem  wogenden  Widerstreit  der  An- 
sichten darf  man  die  stehend  gewordene  Grundanschau- 
nng  betrachten:  es  bedürfe  des  Übertritts  der  Nicbtjnden 
zum  Judenttium  nicht;  denn  entweder  lebt  der  Nichtjude 
nach  sittlichen  Grundsätzen,  dann  bedarf  er  des  Glaubens 
nicht,  oder  es  fehlt  ihm  die  Reinheit  und  Hoheit  sittlicher 
Gesinnung,  dann  kann  sie  durch  den  Glauben  nicht  er- 
setzt werden.  —  Der  Vorzug  aber  des  freien  Anschlusses 
TOr  der  ererbten  Verpflichtung  ist  deshalb  nie  verkannt 
worden,  wie  wir  oben  (§  86)  bereits  gesehen  haben.  — 


1  Ob  nun  dieser  Verrasser  des  Targum  OnkeloB  oder  Akylas 
biess?  Ob  beide  Übersetzungen  geliefert  haben?  griechische  oder 
aramSiscbe?  Über  alle  diese  Fragen  herrscht  noch  Streit  unter  den  Ge- 
lehrten; (S.M.  Friedmann:  Onkelos  und  Akylas.  Wien  1896).  Darüber 
aber,  dass  jedenralls  beide  Proselyten  waren,  ist  kein  StreiL 
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JedenfaUs  hatte  die  Enthaltung,  Proselyten  anznverben, 
ihrea  Grund  nicht  in  irgend  einer  Art  von  Partikularismiis 
oder  in  der  Annahme  einer  Unzulänglichkeit  des  Nicht- 
.  Juden,  Jude  zu  werden. 

g  157.  Nichts  desto  weniger  mnss  es  als  eine  einfache 
historische  Thatsache  anerkannt  werden,  dass  sich  inner- 
halb des  Jadeuthums  und  besonders  im  Gebiete  des  spe- 
dfisch  Religiösen  von  jeher  zwei  Richtungen  unterscheiden 
lassen,  die  wir  kurzweg  als  die  national-partikula- 
ristischeunddiemenschheitlich-uniTersalistische 
bezeichnen  können.  —  Beide  Richtungen  haben  sowohl 
gleichzeitig  und  im  offenen  Kampfe  gegeneinander  be- 
standen, als  auch  abwechselnd  im  Ablauf  der  Zeiten;  und 
je  nach  den  Umständen  ist  die  eine  oder  die  andere 
siegreich  gewesen.  Die  eine  Richtung  betrachtet  jegliche 
Eigenart  der  Überlieferung  und  des  Bestehenden  als 
wesentlichen  Gehalt  des  Jndenthums  und  deshalb  die  Ab- 
weichung Tom  Fremden  und  demgemäss  die  Abweisung 
desselben  als  zu  seinem  Inhalt  gehörig;  sie  macht  des- 
halb auch  dem  Juden  die  persönliche  Absonderung  vom 
Fremden  zur  Pflicht  und  hat  es  an  Geboten,  und  beson- 
ders an  Verboten,  nicht  fehlen  lassen,  welche  den  Verkehr 
mit  demselben  erschweren  und  beschränken  sollen. 

Die  andere  Richtung  unterscheidet  schon  innerhalb  des 
Judenthums  selbst  einen  Kern  als  den  wesentlichsten  Ge- 
balt, neben  welchem  es  eine  Schale  gibt,  welche  unwesent- 
lich ist  und  nur  von  zufalliger  Bedeutung.  —  Dieser  Kern 
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des  JudenthuiDs  ist  zugleich  das  Ziel  allgemein -menscb- 
heitlicber  Entwicklung;  dieser  Kern,  in  seiner  Tollkomme- 
nen  Erfüllung  auch  für  den  Juden  ein  Ideal,  ist  zugleich 
das  Ideal  für  die  ganze  Menschheit,  und  dem  Judenthnm 
gilt  es  als  die  höchste  Verheissnng  und  sehnlichste  Hoff- 
nung, dass  alle  Völker  sich  in  dem  gemeinsamen  Streben 
zur  Annäherung  an  dieses  Id«al  vereimgen  werden.  Dieser 
Eem  des  Judenthums  besteht  in  seiner  Sittenlehre,  nnd 
dem  einzigen  religiösen  Grundgedanken  der  Gotteinheits- 
lehre;  Fflaozung  und  Pflege  eines  geläuterten,  veredelten 
und  vertieften  Gottesbewusstseins  in  allen  Menschen  bildet 
allein  den  wesentlichen  Inhalt  des  Judenthums.  Deshalb 
soll  auch  der  Verkehr  des  Juden  mit  dem  NichtJuden  ao 
ideal,  so  sittlich  rein,  so  freundlich,  innig  und  liebevoll 
wie  möglich  sein,  denn  dieser  Weg  fuhrt  zum  Ziele  der 
Menschheit  und  des  Judenthums  zugleich. 

§  158.  Die  Geschichte  des  Kampfes  dieser  beiden 
Richtungen,  des  heute  noch,  —  und  heute  so  sehr  wie 
jemals  —  wogenden  Kampfes  haben  wir  hier  nicht  zu 
verfolgen ;  danach  aber  müssen  wir  trachten,  die  ethische 
Grnndanachauung  des  Judenthums,  die  auch  in  demselben 
sich  offenbart,  zu  erkennen  und  einzusehen,  dass  eben 
diese  Grundanschauung  trotz  der  verschiedenen  Ansichten 
die  davon  ausgehen,  eine  einheitliche,  in  ihrem  wesent- 
lichen Gebalt  sich  gleich  bleibende  ist.  Man  darf  sich  in 
solchen  Fragen  nicht  anf  einzelne,  zufallige  und  ver- 
sprengte Aussprüche  verlassen,  sondern  ans  der  Lebens- 
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fülle  der  hier  waltenden  und  wirkenden  Gesinnungen  moss 
man  das  Urttieil  gewinnen.  Dann  aber  wird  man  erkennen: 
beide  Richtungen  sind  nicht  sowohl  ethisch  als  psycho- 
logisch TOD  einander  Terscbiedenj  nicht  objectiv  io  der 
Lehre,  sondern  sabjectiv  in  den  Personen  liegt  der  Grund 
ihres  Gegensatzes,  nicht  in  einer  Abweichung  des  ethischen 
Gehalts,  sondern  in  der  Bildung  der  Charaktere.  Nicht 
über  das  theoretische  Ziel  und  die  Zukunft  der  Mensch- 
heit, sondern  nur  über  den  praktischen  Weg  und  die 
Gegenwart  des  Juden  wird  gestritten. 

§  159.  Über  den  Fartikularismus  der  ältesten  Zeiten, 
über  die  bewusste  Unterscheidung  und  absichtsvolle  Ab- 
sonderung des  Volkes  Israel  von  den  anderen  Völkern  in 
älteren  Zeiten  sind  wohl  Alle  einig;  über  die  Thatsache 
und  auch  darüber,  dass  sie  vollen  Grund  und  höchste  Be- 
rechtigung hatte.  Alle  Völker  waren  partikularistiscb. 
Sie  fühlten  nur  den  Gegensatz  gegen  andere  Völker,  ja 
sie  achteten  ihrer  kaum  und  betrachteten  sie  keineswegs 
als  ebenbürtige  Menschen.  Zum  besonderen  partiku- 
laren Gehalt  der  jüdischen  Volksseele  aber  gehörte  es, 
dass  sie  von  der  Verheissung  und  Hoffnung  und  Forde- 
rung des  Universalismus,  der  allgemein  menschheitlichen 
Einheit  im  höchsten  Lebensziel  erfüllt  war.'     Dies  war 

>  „Ein  stdches  Ergrebniss  der  Weltenl Wicklung",  sa^  auch  Aug. 
Wünsche,  „kennt  weder  die  LitteraUir  der  orienlalischen  noch  der 
htagBischen  Völker.  Der  grosse  Plalo  bat  zwar  in  seiner  Republik 
auch   einen  Idealslaal  entworfen,   aber  es  fehlt  darin  die  Idee  des 
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ethisch  betrachtet  ihr  stärkster  und  schärfster  Gegeas&tz, 
ihr  tiefdringender  und  ausschliesslicher  Vorzag  gegen  die 
anderen  Völker;  um  diesen  Vorzug  zu  pflegen,  ihn  zur 
Geltung  zu  bringen,  musste  Israel  sich  absondern;  mit 
kurzen  Worten:  Israel  musste  partikularistisch  sein,  um 
universalistisch  zu  werden  und  zu  bleiben. 

§  160.  Den  späteren  und  den  heutigen  Vertretern 
partiknlaristiscber  Richtung  ist  dieser  innerste  und  tiefste 
Grund  derselben  nicht  bewusst;  wirksam  ist  er  aber  auch 
in  ihnen;  die  Menschen  engen  und  beschränkten  Geistes 
blicken  über  das  Nächste  ihrer  täglichen  Übungen  und 
überlieferten  Satzungen  nicht  hinaus  und  erkennen  den 
wahren  und  wirklichen  Werth  ihrer  Treue  und  ihrer  Ge- 
setzlichkeit nicht;  ihre  Treue  ist  besser  als  ihr  Wissen, 
ihr  Erfolg  für  die  Zukunft  edler  und  wichtiger  als  ihre 
Gesinnung  in  der  Gegenwart.  Denn  das  erkennen  auch 
die  Vertreter  des  UniTersalismus,  dass  die  Strenge  des 
Gesetzes,  die  Starrheit  der  Überlieferung,  diese  feste 
Härtigkeit  der  Schale  den  zarten  Kern  des  Idealgehalts 
beschützt  und  erbalten  hat.  Auch  heute  noch  hat  jede 
Eigenart  des  Gedankenganges  und  der  Lebensformen 
(Sitten,  Ceremonien,  Gebräuche)  ihren  besonderen  Werth, 
wenn  auch  die  höhere  Anschauung  sie  nicht  als  noth- 


altteBtamentlichen  Universalismus.  Nach  dem  piaionischen  Untversal* 
Blaale  stehen  Griechen  und  Nichtgriechen  ununlerbrochen  im  Kampfe 
einander  feindlich  gegenüber;  der  Krieg  gehört  zu  den  nothwendigen 
Übeln.     (Die  Freude  u.  6.  w.  S.  26). 


□igitizedbyGoOglc 


Der  Ch&r&kter  der  jüdischen  Sittenlslir«.  165 

wendige  Pflicht,  als  bindendes  Gesetz  und  als  Bedingnng 
des  Heils  betrachtet,  sondern  ihnen  nur  symbolische  Be- 
deutung zuerkennt. 

§  161.  Gegen  die  klaren  Worte  der  Propheten  streiten 
anderseits  auch  die  strengsten  Partikulariaten  nicht;  über 
das  ethische  Ziel  und  die  sittlichen  Ideen  der  Zukunft 
sind  beide  Richtungen  einig;  den  Einen  aber  sind  sie 
mehr,  den  Anderen  weniger  bewnsst  Diese,  die  Parti- 
kularisten,  denken  realistisch  nur  an  die  Gegenwart;  jene, 
die  Universalisten,  denken  idealistisch  zugleich  an  die  Zu- 
kunft; die  Einen  rechnen  mit  der  menschlichen  Natur, 
dem  Durchschnitt  nach  psychologischer  Wahrscheinlich- 
keit, und  fürchten  den  Verlust  der  Indiridualität  und  der 
Energie;  die  Anderen  rechnen  mit  der  ethischen  Aufgabe 
und -setzen  ihre  Hoffnung  in  die  Macht  der  Idee.  Dass 
die  leitenden  Gedanken  beider  Richtungen  auf  ethischem 
Grunde  ruhen,  also  auch  beide  ihre  Berechtigung  haben, 
ist  gewiss;  gerade  so  wie  wir  oben  (§  57)  erkannt  haben, 
dass  Recht  und  Gnade,  Tradition  und  Vernunft,  u.  s.  w. 
Gegensätze  sind,  deren  Glieder  beide  idealer  Triebkraft 
entstammen  nnd  idealen  Zielen  zustreben.  Für  jede  Zeit 
and  für  die  besonderen  Umstände  das  rechte  Mass  der 
Berechtigung  und  Anwendung  der  widerstreitenden  Ideen 
zu  finden,  ist  eben  die  Aufgabe  aller  geschichtlichen  Be- 
wegung und  Lebensführung,  in  deren  Lösung  zumeist  das 
Genie  einer  Zeit  oder  eines  Mannes  sich  offenbart. 

§  162.     Hit  dem  hier  besprochenen  Gegensatz  hängen 
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noch  manche  andere  zusammea,  wie  zum  Beispiel  der,  ob 
nur  Israel  zur  ErfüllnDg  der  mosaischen  Gesetze  ver- 
pflichtet ist,  oder  auch  alle  Menschen,  welche  dieselben 
kennen  lernen;  dieser.wiederum  mit  dem  weiteren  Gegen- 
satz, ob  der  Grund  des  Gesetzes  in  der  rein  formalen  Ver- 
pflichtung durch  den  Gesetzgeber,  also  in  der  Thatsache 
der  Gesetzgebung  liegt,  oder  real  im  Inhalt.  Femer  ob 
die  überkommene  Verpflichtung  oder  der  freie  Anschluss, 
die  Erfüllung,  weil  sie  geboten,  oder  aus  freier  Zustim- 
mung das  Höhere  ist.* 

§  163.  Über  alle  diese  Gegensätze  hinaus  liegt,  was 
uns  hier  am  meisten  angeht,  der  in  der  gesammten  Ge> 
dankenwelt  des  Judenthnms  gleichmäasig  verbreitete  Ge- 
danke von  der  für  alle  Menschen  allgemein  bestehenden 
ethischen  Verpflichtung,  ausgleichenden  Verheissoag  und 
idealen  Hoffnung.  Das  uniTersalistische  Princip  erscheint 
selbst  da  in  voller  Geltung,  wo  die  Wendung  des  Aus- 
drucks einen  partikularistischen  Anstrich  hat;  so  z.B. 
wenn  es  beisst;  gdrei  charakteristische  sittliche  Vorzüge 


'  Davon  wird  an  anderer  Stelle  noch  lu  reden  sein.  —  Dass 
Mendelssohns  Auffassung  in  seinem,  nach  mancher  anderen  Seite  hin 
verdienstvollen  Jerusalem  eine  enge  und  beschränkt  vemQnnelnde  ist, 
dass  Bie  weder  mit  der  durchgehenden  talmudischen  Überiieferung, 
noch  auch  mit  einer  hohen  und  freien  Belrechlung  des  Gesetzes,  am 
allerwenigsten  aber  mit  der  historischen  Erkenntnies  übereinstimmt, 
das  kann  hier  nicht  ausgerohrt  werden  und  bedarf  auch  beim  heutigen 
Stande  der  Wissenschalt  überhaupt  und  des  Judcnthums  insbesondere 
keines  Beweises.     (Vgl.  oben  §  S6  und   156). 
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haben  die  Juden;  sie  sind  bannherzig,  schamhaft  und 
woblthätig" '  —  und  hinzugefügt  wird:  „jeder  Mensch, 
der  diese  drei  Eigenschaften  besitzt,  ist  werth,  dem  Volke 
der  Juden  verbunden  (also  ihm  zugezählt)  zu  werden" 
(Jebamoth  79  a).  Hat  doch  sogar  die  stark  partikula- 
ristiech  angehauchte  Lehre  von  den  sieben  Gesetzen,  auf 
welche  die  Söhne  Noah's,  d.  h.  die  Menschen  Tor^  der 
mosaischen  Gesetzgebung  allein  verpflichtet  sein  sollen, 
die  wesentlichsten  Grundlagen  aller  sittlichen  Lebens- 
ordnung in  denselben  zusammengefasst.  Mit  dem 
nRecht"  als  Grundlage  beginnend,  wird  Vermeidung  tod 
Götzendienst  und  Gotteslästerung  (?)  DCTI  ro^a  dazu  ge- 
rechnet; Keuschheit  ist  gefordert  und  Schonung  des 
Lebens  und  des  Eigentbums  Anderer;  wilde  Rohheit  und 
thierisches  Wesen  des  Menschen  wird  in  Tin  p  "üH  ver- 
pönt und  mildes  Verhalten  auch  gegen  Thiere  vorge- 
schrieben. Ausdrücklich  heiast  es:  .in  sittlichen  Fragen 
ist  dem  Juden  und  dem  NichtJuden  Gleiches  geboten.* 
(Sifra,  Cap.  13). 

Charakteristisch  aber  ist  es,  dass  in  diesen  vermeinten 


■  Das  Erale,  pm  bezeichnet  mehr  das  Gerühi,  und  vn  'mii 
die  Thal. 

1  Über  die  Frage :  ob  die  Nich^uden  auch  nach  der  mosaischen 
Gesetzgebung  auf  jene  üeben  Gebole  allein  verpflichtet  sind,  ist  da* 
nül  noch  nichts  entschieden.  Gerade  der  speciAsche  Ausdnicb  m  *» 
anstatt  des  üblichen  DSjifT  nww  deutet  einen  durch  die  Zat  be- 
gründeten Unterschied  an.    Der  Sinn  von  fv:'^a  ist  strittig. 
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Koacbidiacben  Gesetzen  jede  Fürsorge  für  den  Mitmen- 
Bchen,  jedes  Wohlwollen  und  die  Liebe  fehlt,  welche  nur 
der  eigenen  jüdischen  Gesetzgebung  angehört,  gerade  so 
wie  die  bekannten  Tier  Tugenden  der  Griechen,  „Tapter- 
keit,  Weisheit,  Besonnenheit  oder  Massigung  und  Gerech- 
tigkeit", keinerlei  Hindeutung  auf  die  Idee  des  Wohl- 
wollens und  der  Menschenliebe  enthalten. 

§  16i.  Die  ethische  Bethätigung  gegen  seinen  Uit- 
menschen  ist  thatsächlicb  von  der  Theilnahme  abhängig, 
oder  findet  in  der  Tbeiluahme  ihren  Ausdruck,  die  wir 
den  Personen  oder  Ereignissen  zuwenden.  Die  Erfahrung 
zeigt,  dasB  die  Theilnahme  mit  der  Feme  ihres  Gegen- 
standes abnimmt;  geradezu  von  einem  psychologischen 
Gesetz  der  abnehmenden  Theilnahme  kann  man  reden:  je 
weiter  eine  Person  oder  ein  Erlebniss  im  Raum,  in  der 
Zeit  oder  in  irgend  einer  realen  Beziehung,  z.  B.  Gleich- 
heit der  Abstammung,  der  Thätigkeit,  der  Lebenszwecke, 
des  Schicksals  und  der  Geschichte  von  uns  entfernt  ist, 
desto  geringer  ist  die  Theilnahme  daran;  eine  Feuers- 
brunet  regt  unser  Gemüth  anders  auf^  je  nachdem  sie  in 
der  nächsten  Strasse,  in  der  Nacbbarstadt,  in  einem  anderen 
Lande  oder  in  einem  andern  Welttheil,  und  eben  so  je 
nach  dem  sie  gestern  oder  vor  einem  Jahre  oder  Tor  tau- 
send Jahren  stattgefanden.  Es  muss  daran  erinnert 
werden,  dass  dieses  Gesetz  der  psychologischen  Erfahrung 
gleichwohl  durch  ideale,  oft  imponderable  Elemente  über- 
wunden werden  kann:  eine  hohe  Persönlichkeit,  ein  histo- 
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rischM  Ereignisa  können  unser  Gemütb  mächtig  ergreifen, 
auch  wenn  sie  der  Zeit  und  dem  Räume  nach  uns  sehr 
fem  stehen.  Die  Auefühmng  dieses  Gedankens  und  seine 
Änwendang  auf  die  ethische  Gesetzgebung  ist  dieses  Ortes 
nicht;  in  der  Darstellung  der  Gesellschaftslehre  nach  der 
Ethik  des  Judenthums  vird  sich  zeigen,  vie  die  allgemeine 
sitUiche  Forderung  mit  der  individuellen  zufälligen  That- 
sache*  ausgeglichen,  wie  die  Gesetze  der  Idealität  mit 
denen  der  Realität  harmonisirt,  und  der  Gonflict  oder 
die  Collision  vermieden  werden  sollen. 

Hier  aher  gilt  es  nur  den  Gedanken  festzustellen  und 
fest  zu  halten,  dass  das  ethische  Princip  von  Praxis  und 
Empirie,  von  der  blossen  Erfahrung  und  der  erlebten 
Bethätigang  nicht  abhängig  gemacht  werden  darf,  dass 
vielmehr  diesen  gegenüber  das  ethische  Princip,  die 
sittliche  Grundlehre  allezeit  das  herrschende  und  oorm- 
gebende  sein  mnss,  und  —  dass  $s  dies  innerhalb  der 
Ethik  des  Judenthnms  immer  gewesen  ist. 

g  165.  Der  Höhengrad  einer  Sittenlehre  ist,  wie  be- 
reits erkennbar  geworden,  von  dem  Masse  des  Umfanges 
abhängig,  aof  welchen  sie  ausgedehnt  wird;  je  weiter  der 


1  Daas  nSmlich  der  Mensch  am  beslimmten  Ort,  in  einer  be> 
slkunlen  Familie  (reboren,  diesen,  der  Sladl,  dem  Staat,  der  Zeil  ti.  b.  w. 
angefaSri  und  dadurch  in  einen  bestimmten  und  begrenzten  Pflichlen- 
kreis  hineingeboren  erscheint  —  oder  zuRillig  gerade  mit  diesen 
bestimmten  Personen  in  Beziehung  tritt-  (Vg^.  Aben  Ezra,  zu  Lev. 
2S,  35  zu  dem  Worte  fO)). 
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Kreis  derer  reicht,  welche  der  ethischen  Verpäichtnng 
unterworfen,  also  auch  eine  sittliche  Gemeinschaft  zu 
bilden  berufen  sind,  desto  tiefer,  edler  und  fruchtbarer 
ist  auch  der  ethische  Gehalt.  Die  Aufhebung  aller  natio- 
nalen oder  territorialen  Beschränkung,  die  Einführung 
des  Begriffe  einer  allumfassenden  Menschheit  ist  deshalb 
das  Kennzeichen  einer  Sittenlehre,  welche  allein  der 
wahren  und  TollkommeneD  Idee  einer  solchen  entspricht. 
Für  die  Offenbarung  und  Feststellung  dieses  Kenn- 
zeichens aber,  für  die  Frage  also,  ob  wirklich  die  natio- 
nale Beschränkung  aufgehoben,  der  reine  und  volle  Begriff 
der  Menschheit  in  eine  Sittenlehre  eingeführt  ist,  sind 
nicht  abstracto  theoretische  Sätze,  ist  auch  nicht  die 
Ausdehnung  der  ethischen  Verpflichtung  und  Würde 
massgebend.  Es  mag  sich  um  das  Verhältniss  des  Ein<- 
zelnen  zum  Einzelnen,  des  Volkes  oder  Staates  zu 
anderen  Völkern  oder  Staaten,  oder  der  Eiaheimischen 
zu  den  Fremden,  der  Majoritäten  zu  den  Minoritäten 
handeln,  —  in  allen  diesen  Fällen  kommt  es  vielmehr 
für  die  Wurde  und  Vollkommenheit  einer  Ethik  darauf 
an,  welche  concreten  Pflichten  ihren  Bekennem  allen 
Fremden  gegenüber  auferlegt  werden.  Nicht  welche 
sittlichen  Pflichten  man  dem  Fremden,  sondern  welches 
ethische  Verhalten  gegen  ihn  man  sich  selbst  auferlegt, 
welche  Rechte  man  Jenem  einräumt,  welche  Theilnahme 
auch  an  der  Wohlfahrt  wie  an  dem  Wollen  und  Wirken 
der  Gesammtheit  man  ihm  gewährt.  Neben  einer  abstracten 
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Lehre  von  ^allgemeiner  MenscheDliebe"  können  nicht  blos 
Thatsachen  —  die  in  diesem  Falle  Nichts  beweisen  — 
bestehen,  sondern  Vorschriften,  gesetzliche  Bestimmungen 
Tothanden  sein,  welche  geradezu  Recbtlosigkeit  and  Hilf- 
losigkeit des  Fremden  bedeuten.* 

§  166.  Für  eine  sociologische  Durchbildung  des  ethi- 
schen Princips,  d.  h.  für  die  Ausgestaltung  desselben  in 
staatsrechtlichen  Bestimmungen  fehlte  es  der  rabhiniachen 
Welt  an  einer  realen  Grundlage;  es  konnten  deshalb  nur 
allgemeine  Grundsätze  aufgestellt  werden;  diese  aber 
finden  wir  fortwährend  wiederholt  und  mit  Kacbdruck 
eingeschärft.  Von  einem  Zusammenwirken  verschiedener 
Völker  zu  ethischen  Calturzwecken  ist  ja  im  Alterthum 
überhaupt  fast  nie  die  Hede.  In  den  freien  Bündnissen 
und  Verträgen,  ohnehin  meist  nur  kriegerischer  Art  and 
TOn  ephemerer  Bedeutung,  werden  nur  enge  politische 
Ziele  verfolgt,  denen  die  ethische  Signatur  im  Zweck  wie 
in  den  Mitteln  meistentheils  fremd  ist. 

Wenn  aber  der  Krieg  unterworfene  Stämme  mit  den 


>  Ich  erinnere  nur  an  eine  einzige  solche  Thalsache,  wie  die, 
dass  es  noch  in  unserem  Jahrhundert  bei  allen  VöUtem,  welche  die 
HReligion  der  liebe"  bekennen,  ein  Sirandrecht  gegeben  hat,  ja,  dass 
Sonntags  von  den  Kanzeln  der  Kirchen  um  einen  „gesegneten  Strand" 
gebetet  wurden  also  um  mischst  viel  UnglQck  der  Mitmenschen !  — 
Von  der  häufigen  OifTerenz  aber,  welche  zwischen  der  allgemeinen, 
anerkannten  Sittenlehre  eines  Volkes,  (die  in  den  Schulen,  auf  den 
Kanzeln  und  Kathedern  voi^etragen  wird,)  und  seinen  speciellen  Rechts- 
und  Slaatsgesetzen  stattfindet,  wird  anderen  Ortes  zu  reden  sein. 
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siegreichen  znsammenschweisst,  dann  tritt  jeder  Volks- 
-wille  zurück,  und  die  Staatsgewalt  beugt  Alle  unter  das 
gleiche  Joch. 

Das  freundwillige  Verhältniss  zwischen  Salomoo  und 
liiram  gehört  zu  den  schönen  Aasjiahmen,  welche  die 
Geschichte  uns  aufbewahrt  hat;  die  natürlichen  Güter 
und  das  künstlerische  Talent  des  Phöniziers  treten  in  den 
Dienst  des  israelitischen  Eöalge. 

§  167.  Kur  in  dem  Verhältniss  innerhalb  eines  Volkes, 
also  der  Einheimischen  za  den  Beisassen  und  Fremden, 
findet  die  ethische  Gesinnung  ihren  Ausdruck.  Daes  die 
Ethik  des  Judenthums  in  dieser  Beziehung  nicht  blos  eine 
herTorragende ,  sondern  unvergleichliche  und  geradezu 
auBBcbliessliche  Ehrenstelle  unter  den  alten  Völkern  ein- 
nimmt, ergibt  sich  aus  Allem,  was  die  Quellen  darüber 
berichten.  Das  hellffte  Licht  der  ethischen  Theorie  fällt 
auf  die  Annahme,  dass  die  Jaden  die  Herren  des  Landes 
sind,  also  die  Mehrzahl  der  Einwohner  ausmachen,  neben 
welchen  sich  Stammesfremde  als  Beisassen  finden.  —  Der 
Prophet  Ezechiet,  als  er  in  seiner  Phantasie  den  jüdischen 
Zukunftsstaat  entwarf,  hat  den  ewig  denkwürdigen,  weil 
bei  keinem  anderen  Volke  angetrofTenen,  Grundsatz  auf- 
gestellt: Das  ganze  Land,  welches  Eigenthum  (oder  gleich- 
sam Gotteslehen)  der  Gesammtbeit  ist,  soll  unter  den 
Stämmen  und  innerhalb  dieser  unter  den  Familien  auf- 
getbeilt  werden ;  zugleich  aber  wird  mit  vollkommener, 
sittlicher   Hoheit   und   staatsrechtlicher    Klarheit    aus- 
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gesprochen:  .dieses  (Torher  nach  Beineu  Qrenzeo  be- 
sctuüebene)  Land  sollt  ihr  unter  each  yertheilen  nach  den 
Stämmen  Israels.  Und  es  soll  also  sein:  —  ihr  sollt  es 
zum  EigenthumverlooseQ,  euch  und  den  Fremdlingen, 
die  sich  unter  each  aufhalten,  welche  Kinder 
erzeugt  haben  unter  euch;  und  sie  sollen  euch 
sein  wie  Eingeborene  in  Israel;  mit  euch  zu- 
sammen sollen  sie  zum  Eigeuthum  verloosen,  inmitten 
der  Stämme  Israels.  Und  es  soll  sein:  in  dem  Stamme, 
bei  welchem  der  Fremdling  sich  aufhält,  daselbst  sollt 
ihr  ihm  sein  Eigenthum  geben,  ist  der  Spruch  des  Herrn 
(Ezecbiel  47, 21-23).*  Mit  Recht  bemerkt  DöUinger  (a.  a.  0. 
S.  788).  „Die  jüdischen  Gesetzgebungen  waren  den  Fremden 
günstiger,  als  die  aller  anderen  Völker;'  dazu  wird  u.  A. 
5  B.  M.  10, 19  citirt:  „Wie  ein  Einheimischer  soll  dir  der 
Fremde  sein;  du  sollst  ihn  liehen  wie  dich  selbst,  denn 
auch  ihr  seid  Fremdlinge  gewesen  in  Egypten."  Heisst  es 
doch  auch  im  rorausgehenden  Verse:  „Gott  liebt  den 
Fremden".  (Vgl.  dazu  auch  3  B.  M.  19,  33  f.).  Von  der 
Rechtsgleichheit  Aller,  einschliesslich  der  Fremden,  ist 
schon  die  Rede  gewesen;  sie  kann  nicht  nachdrücklich  ge- 
nug hervorgehoben  werden,  weil  sie  eine  durchaus  charak- 
teristische und  ausschliessliche  Schöpfung  des  jüdischen 
Geistes  und  deshalb  auch  im  Gesetzbuch  öfter  wiederholt 


1  Selbst  die  revolulionSre  Gracchische  Geselz^ebung  hal  nichl 
einmal  allen  Rotnischen  Bür^era  ein  Rechl  am  Slaalsboden  e 
wollen.  — 
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ist  (3  B.  M.  19,  34.  24,  22  und  sonst),  ebenso  vie  die  „Liebe 
zum  Fremden".  Wo  irgend  das  Gesetz  Yon  der  Fürsorge 
für  den  Armen  spricht,  da  erstreckt  es  dieselbe  immer 
auch  zugleich  auf  den  Fremden. 

Anmerkung  zu  §  167. 
Die  Besonderheit  der  Umslände  unter  denen  Ezechiel  nch  die 
Wiederauliidilunff  des  jüdischen  Slaaleg  und  die  Ackerverlheilui^ 
zu  denken  hatlc,  wird  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  ethische  Gesinnung 
geblieben  sein,  zu  welcher  er  sich  au^hwang.  Oberhaupl  muss 
man  sagen,  dass  die  Eigenlhüinlicbkeit  der  historischen  Schicksale 
des  Volkes  auf  die  Eigenart  seiner  inneren  Entwicklung  wesentlich 
eingewirkt  hat.  Und  isl  nicht  das  Geschick  Israels  ein  ganz  besonderes 
gewesen?  Das  Unglück  in  Folge  der  kriegerischen  Niederlagen,  — 
welche  gegenüber  solchen  Colossen  wie  Babel  und  Rom  auch  durch  die 
grössle  Tapferkeit  und  begeislerle,  (odesmulhige  Hingebung  nicht 
vermieden  werden  konnten,  —  hat  Israel-Judah  mit  vielen  Völkern 
gelhcill;  dass  aber  ein  Volk  aus  dem  Exil  wieder  heimkehrt  und  von 
Neuem  zu  selbständiger  Existenz  gelangt,  isl  eine  Thalsache  ohne 
Gleichen.  Und  schon  bei  seinem  Ursprung,  als  es  aus  Egypten  zog, 
hat  Israel  erlebt,  was  sich  sonst  nirgends  wieder  begeben  hat  (s. 
auch  oben  §  26).  Dass  ein  Stamm  unlerjodil,  zu  Frohndienst  und 
Sklavenlhum  heiabgcdrückt  wird,  isl  häufig  dagewesen;  aber  dass 
der  Sklavenhaufe  sich  emporgerafH,  dass  er  Freiheit  und  Selbständig- 
keit und  eigenartigen  Aufbau  seiner  Cullur  und  seines  Staates  er- 
worben hat,  davon  finden  wir  in  der  Geschichte  kein  zweites  Beispiel. 
Mit  Recht  nimmt  deshalb,  wie  schon  gesagt,  in  der  Gedankenwelt 
der  Propheten  und  dann  der  Rabbinen  der  Auszug  aus  Egyplen  eine 
so  hervorragende  Stelle  ein.  Aber  schon  im  Gesetzbuch,  in  der 
Thorah,  werden  gerade  die  edelsten  sittlichen  Vorschrillen  über  die 
Betkandlung  der  Fremden  damit  in  Verbindung  gebracht  und  psyeho- 
lo^sch  ergreifend  eingcscharlt:  „denn  ihr  wissl  ja,  wie  dem  Fremd- 
ling zu  Mulhe  ist"  (Exod.  23,  9).  Ganz  wundervoll  ist  es,  wie  auch 
das  Gesetz  der  Sabbathruhe,  das  auf  den  ersten  Blick  gar  nichts 
niil  der  Gescliichte  der  Sklaverei  und  der  Befrdung  zu  Ihun  hat. 
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dennoch  mil  ihr  dadurch  in  erleuchtende  Verbindung  gebrachl  wird, 
dass  die  zweite  Fassung'  des  Zchngeboles  im  Deuleronomium  von 
der  dogmatischen  Begründung  der  ersten  (denn  m  6  Tagen  hat  Gott 
die  "Welt  crecbalTen  u.  s.  w.  2.  B.  M.  20,  1 1)  absieht,  dagegen  das 
clhLsche  Motiv,  dass  auch  dem  Knechte  und  der  Magd  ein  Tag  der 
Ruhe  gegeben  werde,  hervorhebt  und  diese  Fürsorge  für  den  Knecht 
durch  die  Erinnerung  an  die  egyplische  Erfahrung  ans  Herz  legi. 
Mil  dieser  biblischen,  in  noch  grösserem  Masse  rabbinischen  Beziehung 
der  wichtigsten  und  edelsten  Sillenlehrcn  auf  die  Geschichte  Israels 
in  Egyptcn  wird  zugleich  ein  hohes  Vorbild  gegeben,  wie  die  Scitick- 
sale  der  Völker  ihre  Lehrmeister  werden  sollen.  (Vgl.  u.  A.  5.  B.  M. 
C^.  24,  besonders  V.  14 — 15  und  18).  Noch  Eins  darf  nicht  un- 
erwähnt bleiben.  Die  Schicksale  des  jüdischen  Staates  waren  meist 
unausweichliche  Folgen  der  Kleinheit  des  Stammes.  Davon  nun, 
dass  gerade  aus  dieser  Kleinheit  des  Stammes  eine  eigentliümliche 
Aufgabe  desselben  sich  ergibt,  hallen  fast  nur  die  Propheten,  diese 
geistigen  Heroen  des  Volkes,  eine  klare  Vorstellung,  während  die 
grosse  Masse  in  dem  Wahn  befangen  blieb  „wie  andere  Völker  sein 
zu  wollen"  .  .  .  Deshalb  ist  auch  seine  politische  Geschichte  in  Nichts 
verlaufen,  während  das  Erzeugniss  des  propheUsclien  Gcisles  bis  auf 
den  heutigen  Tag  zu  den  höheren  Gewallen  gehört,  die  in  der  Gc- 
Echiehle  des  inneren  Lebens  der  CuUurvölker  mächtig  ^nd.  IHe 
Aüsfiilirung  dieses,  auf  die  Erläuterung  der  historischen  Thatsaehen 
zielenden  Gedankens  hegt  lüer  fern;  ich  verweise  auf  meinen:  „Der 
Prophcl  Jeremias",  S.  47,  51.  81.  Den  Gegensatz  kann  ich  aber 
hier  kurz  andeuten:  weltliche  Herrschaft  oder  gebtige  Hoheit;  Aus- 
breitung der  Macht  oder  moralische  Vertiefung;  reale  Ernte  und 
Erfolge  oder  ideale  Aussaal  und  TriebkrafL 

§  168.  Für  den  anderen  Fall,  der  Dach  der  zweiten 
Zerstörung  des  jüdischen  Staates  das  SchickBal  des 
Volkes  bilden  Bollte,  dass  nämlich  die  Jaden  Beisassen  in 
den  von  anderen  Völkern  gegründeten  und  meist  aus  Ter- 
Bctiiedeaea  Stämmen  gemischten  Staaten  worden,  hat  be- 
reits der  Prophet  Jeremias  den  klaren  Grundsatz  auf- 
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gestellt,  welcher  alle  ethischen  Verpflichtungen  eines 
Bürgers  und  Staatsangehörigen  in  Bich.schlieBBt.  .Trachtet 
nach  dem  Heil  (Wohlfahrt)  der  Stadt,  wohin  ihr  kommt". 
(Jerem.  29,  7).  Dieser  Orundsatz  ist  von  den  Juden  zu 
allen  Zeiten  theoretisch  bestätigt  und  praktisch  bewährt 
worden.  Aus  der  ucsrigen  sollen  nur  einige  Kundgebungen 
desselben  angeführt  werden.  Die  erste  israelitische  Synode 
zu  Leipzig  1869'  hat  als  den  ersten  Gegenstand  and  Erfolg 
ihrer  Berathungen  einstimmig  die  Erklärung  angenom- 
men: „Die  jüdische  Synode  erkennt  das  Judenthum  in 
Übereinstimmung  mit  den  Principien  der  neueren  Gesell- 
schaft und  des  Bechtsstaates ,  wie  diese  Principien  im 
Hosaismus  verkündet  und  in  der  Lehre  der  Propheten 
entwickelt  worden;  nämlich  in  Übereinstimmung  mit  dem 
Frincip  der  Einheit  des  Menschengeschlechts,  der  Gleich- 
heit Aller  vor  dem  Gesetz,  der  Gleichheit  Aller  in  Pflichten 
und  Rechten  dem  Vaterlande  und  dem  Staate  gegenüber; 
so  wie  der  TÖlligen  Freiheit  des  IndiTidunms  in  seiner 
religiösen  Überzeugung  und  dem  Bekenntniss  derselben". 
Im  Jahre  1885  hat  der  Deutsch-Israelitiscbe  Gemeinde- 
bund „Grundsätze  der  Jüdischen  Sittenlehre"  veröfi'ent- 
licht,  welche,  von  einer  grösseren,  aus  Gelehrten  und  Laien 
bestehenden  Vereinigung  berathen  und  in  ihrem  Auftr^e 
von  mir  redigirt,  dann  von  etwa  350  Rabbinern  und 
Religionslehrern    aller   Richtungen   und    270  jüdischen 


■  S.  Vcrhandlun^n  derselben,  erschienen  in  Berlin  1869,  S.  67. 
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Joriatea  Deutschlands  und  Oesterroicbs  bestätigt  und  ao- 
geDommeD  worden  sind.  Der  §  14  der  Grundaätze  lautet: 
„Das  Judeothum  gebietet:  das  Vaterland  zu  lieben  und 
fSr  dessen  Ebre,  Gedeihen  and  Freiheit  Gut  und  Blut 
willig  zu  opfern'.    (S.  Anhang  Nr.  29.) 

Derselbe  Gedanke  ist  von  dem  Sasbedrin,  welches 
Napoleon  I.  in  Frankreich  berufen  batto,  in  feierlichem 
Beschlnss  ausgesprochen.    (S.  Anhang  Nr.  80.) 

Und  anlängst,  am  6.  Juli  1897,  bat  der  deutsche  Rab- 
bioerrerband,  dessen  Mitglieder  ebenfalls  Terscbiedenea 
religiösen  Richtungen  angehSren,  eine  Erklärung  abge- 
geben, welche  u.  A,  lautet:  ,das  Judentham  verpflichtet 
seine  Bekenner,  dem  Vaterlande,  dem  sie  angehören,  mit 
aller  Hingebung  zu  dienen  und  dessen  nationale  Interessen 
mit  ganzem  Herzen  und  mit  allen  Kräften  zu  fördern".* 

§  169.  Dem  talmudischen  Judentham  fehlte  es  fast 
an  jeder  Gelegenheit,  seine  allgemeinen  ethischen  Frin- 
cipien  in  eine  breite  und  rolle  Wirklichkeit  hineinzubilden. 
Der  eigene  Staat  war  zu  Grunde  gegangen  und  das  Bild, 
das  die  Rabbinen  von  den  fremden  grossen  Staaten, 
besonders  dem  römischen  theoretisch  fassen  konnten, 
wirkte  nach  seiner  technisch-organisatoriBchen  Seite 
TsrbläfFend  und  überwältigend  auf  sie  (rwi  'tv  nV^n 
Sabbath  IIa);  nach  der  ethischen  Seite  aber  erschien 
es  ihnen  auf  Grund  der  eigenen  Erlebnisse  als  das  der 
Willkür  und  Herrschsucht,  wenn  nicht  gar  der  blossen 

*  8.  AUjem.  Zeibing  des  Judenthuma,  Berlin,  vom  26.  JuU  1897. 

Ltz&tni.  Ethik  dt>  JadtnUinmi.  IS 
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ErpreBBQQgs-  und  VerfolgnDgaencht.  Dazu  kommt,  daaB 
sie  vollauf  zn  thun  hatten  mit  der  bloBBsn  Erhaltang 
und  Fortbildung  der  Tradition,  mit  der  innerlichoD  Qe- 
staltung  der  Einheit  unter  den  Zerstreuten,  so  daes  auch 
die  blosse  Beschäftigung  mit  theoretischen  Fragen  der 
Organisation  eines  grosBen  Gesammtgemeinwesens  auf 
dem  Grunde  ihres  eigenen  Iiebensideals  ausgeschlossen 
var.  Dagegen  hatten  und  ergriffen  sie  die  Gelegenheit 
zur  eigentlichen  Gemeindebildang,  welche  dem  eigenen 
und  freien  Antriebe  folgen  konnte.  Obgleich  non  diese 
naturgemäss  wesentlich  in  Anlehnung  an  die  religiösen 
Bedürfnisse  und  die  religiöse  Gemeinschaft  sich  gestaltete, 
oftenbaren  die  sittlichen  Grundsätze,  auf  welche  die  Ge- 
meinde gegründet  wird,  eine  Freiheit  und  Hoheit  der 
universal  menschheitlichen  Gesinnung,  wie  sie  in  der  Ge- 
meinde der  europäischen  Gnlturvölker  bis  auf  den  beutigen 
Tag  nur  selten  in  die  Eracheinnng  tritt. 

Hier  begegnet  uns  die  YorBchrift,  nach  welcher  die 
moralischen  Pflichten  der  Gessmmtbeit  unterschiedslos 
gegen  Andersgläubige  ebenso  wie  gegen  Glaubensgenossen 
erfüllt  werden  müssen.  Wie  immer  wird  das  Allgemeine 
durch  charakteristische,  bestimmte  Falle  zur  Darstellung 
gebracht.  So  beisst  es  denn:  „man  ernährt  die  Armen 
der  Fremdlinge  zugleich  mit  (DV)  den  Armen  Israels;  man 
besucht'  die  Kranken  der  Fremdlinge  zugleich  mit  den 

1  d.  h.  pOegl,  denn  „Krankenbesuch"  ist  Kunslausdnidi  Rlr 
KnuikenpHege. 
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Kranken  Israels ;  man  bestattet  die  Leichen  der  Fremd- 
linge zngleicli  mit  den  Leichen  Israels  (ond  man  tröstet 
die  Leidtragenden  der  Fremdlinge,  wie  man  die  Leid- 
tragenden Israels  tröstet, '  wegen  der  Sitten  des  Friedens) 
(B.  Qittineia.  —  S.  §174.) 

Stützt  sich  diese  Vorschrift  bereits  auf  das  biblische 
Gesetz  der  unterschiedslosen  Erweisung  von  Liebe  und 
Liebesdienst  auch  gegen  den  Fremden,  so  zeigt  sich  die 
Fortbildung  des  rabbinischen  Geistes  darin,  dass  das 
Liebeswerk  nicht  blos  von  dem  Einzelnen,  sondern  Ton 
der  Gemeinde  als  solcher  gefordert  wird.  —  Dazu  kommt 
aber  das  noch  viel  Wichtigere,  dass  in  der  Paralletetelle 
des  JeruB.  Talmud  die  ethische  Gemeinschaft,  von  Juden 
und  NichtJuden  in  der  Oemeindebildnng  proclamirt 
wird;  diese  kommt  zum  deutlichen  Ausdruck  in  der  ferne- 
ren Vorschrift,  dass  auch  zur  Verwaltung  der  Gemeinde 
die  Fremden  neben  den  Israeliten  berufen  werden  sollen 
(S.  JeroB.  Gittin  V.  Hai.  9.  —  Vgl.  auch  Tosifta  Gittin  5). 

§  I7a  Man  weiss  mit  welcher  Hingebung  und  Ein- 
dringlichkeit die  Rabbinen  jedes  Wort  des  biblischen  Ge- 
setzbuches in  sich  aufgenommen  haben;  wie  jedes  Saat- 
korn eines  von  dort  her  gekommenen  Gedankens  in  ihrem 
Geiste  keimkräftig  und  fruchtbringend  geworden  ist.  Das 
zeigt  sich  auf  erleuchtende  Weise  gerade  bei  der  Beband- 
Inng  der  Frage  nach  dem  Verhalten  des  Israeliten  gegen 


'  Vgi.  datu  Mumonides,  Hilch.  Melarhim  X,  12. 
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den  Fremdling.  Dem  rabbinischen  Leser  dee  Qmeixee  ist 
es  nicht  entgangen,  dass  bei  der  Aufzählung  derjenigen, 
denen  Heberolle  Fürsorge  enriesen  werden  soll,  in  der 
heiligen  Schrift  immer  der  Fremde  noch  vor  der  Waise 
und  der  Wittwe  Toranegestellt  wird;  unmittelbar  nach 
dem  besitzloBen,  gottgeweihten  Leviten  und  TOr  den  des 
Schutzes  und  der  Wohlthat  bedürftigen  Israeliten  wird 
immer  (bis  auf  Ein  mal)  der  Fremde  genannt. 

„An  36  Stellen",  heisst  es,  ,bat  die  heilige  Schrift  jede 
Kränkung  dee  Fremden,  auch  nur  mit  kränkenden  Worten, 
verboten"  (Baba  mezia  59  b).  Man  mass  diese  Hervor- 
hebung der  litterarischeo  Tbatsache  mit  der  griechischen 
Anschauung  des  Fremden  als  „Barbaros*  vergleichen,  am 
den  Eöbengrad  der  sittlichen  Anschauung  des  Talmuds 
daran  zu  ermessen.  Resch  Lakisch  sagte:  „das  Recht  des 
Fremden  beugen,  das  heiast  das  Recht  Gottes  beugen",  also 
die  sittliche  Weltordnung  selbst  angreifen  (Ghagigah59a). 

§  171.  Einen  Unterschied  in  der  rechtlichen  Behand- 
lung des  Fremden  und  des  Israeliten  haben  die  Rabbinen' 
allerdings  statuirt,  aber  nur  dahin  statuirt,  dass  das  Recht 
des  Fremden  noch  strenger  und  peinlicher -gewahrt  werden 
müsse  als  das  des  Israeliten.  Sie  haben  das  sittliche  Mo- 
tiv der  Ehre  Israels  und  das  religiöse  Motiv  der  Ehre 
Gottes  zu  dem  einfachen  ethischen  Grunde  des  unter- 
schiedslosen Rechts  noch  hinzugefügt.    „Raub'  an  Nicbt- 

1  Sti  Kunslausdnick  flir  jegliche  Art  offener  Schädi^n^,  Ober- 
vortheilung  u.  s.  w.  im  Gegensatz  zum  „heimlichen"  Diebstahl. 
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jaden  iat  schlimmer  ala  Baub  as  Jaden",  denn  jenes  ist 
zngleich  Entweihnng  des  götUicliea  Namens  (Tosifta, 
Baba  kama,  Gap.  10);  nnd  welche  Wacht  in  der  r&bbioi- 
Bchen  Welt  dem  Begrifiapaar  .Heiligung  des  göttlichen 
Namens"  and  Entweihung  des  göttlichen  Namens"  bei- 
gelegt wird,  davon  wird  an  anderer  Stelle  za  reden  sein.  — 

§  172,  Aber  nicht  blos  jede  Rechtskränkang  des  Nicht- 
jaden  wird  verpönt,  nicht  blos  jede  Unterstiitzang  and 
Anfhilfe  wird  geboten,  jeder  von  der  Nothwendigkeit  vor- 
geschriebene Liebesdienst  wird  gefordert,  sondern  dahin 
wird  die  Lebensgemeinschaft  des  Israeliten  mit  dem 
Fremden  aasgedehnt,  daas  diesem  aach  die  Theilnahme 
an  dem  frohen  und  freadigen  Lebensgenuas  gewährt 
werden  aolL  Verheissen  and  empfohlen  wird  die  Lebens- 
frende; „aber  mit  dem  Fiemden  sollst  da  sie  theilen".  — 
„Du  sollst  dich  fireaen  an  allem  Outen,  das  der  Ewige  dein 
Gott  dir  gibt  nnd  deinem  Hause;  da  aollst  dich  freaen, 
du  nnd  der  Levi  nnd  der  Fremde  in  deiner  Mitte".  (5.B. 
M.  26,  11). 

§  173.  Aber  nicht  blos  der  Fremde  in  Israels  Hitte, 
der  Fremde  nnd  Beisasse,  aondem  auch  der  Wildfremde 
soll  rechtlich  und  freundwillig  behandelt  werden.  Der 
Kanatausdruck  für  diesen  lautet  immer;  „der  Fremde  aaf 
dem  Markte*;  aaf  dem  Markte,  der  unterachiedslos  die 
verschiedensten  MeoBchen  anzieht,  wo  deshalb  auch  völlig 
Unbekannte  aich  znaammen  finden.  —  Ein  Lieblingswort 
des  Abaji  war  es:  „stets  sei  der  Mensch  erfinderisch  in 
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der  Gottesfurcht,  sanftmütliig  und  zorndänpfend  and.  den 
Frieden  fördernd  mit  seinen  Brfldern,  seinen  Freunden 
und  allen  Menschen,  selbst  mit  dem  Fremden  auf  dem 
Markte,  damit  er  geliebt  sei  in  der  Höhe  und  beliebt  hier 
unten  (bei  Gott  and  Menschen)  und  annehmlich  bei  allen 
Geschöpfen"  (Berachotb  17a).  Zu  dieser  Empfehlung  des 
Wohlwollens  und  friedlicher  Gesinnung,  wird  gleich  dar- 
auf noch  Ton  B.  Jochanan  b.  Sabbai  erzählt,  daas  anob 
seine  ZuTorkommenbeit  Jedermann,  auch  dem  Fremden 
auf  dem  Markte  galt. 

g  174.  Oben  in  g  169,  bei  den  Vorschriften  ftbor  die 
wohlwollende  Gleichbehandlung  des  Nicbtjnden  wie  des 
Juden,  trafen  wir  den  Zusatz,  welcher  ah  Motiv  derselben 
anführte:  „wegen  der  Sitten  des  Friedens".  Spätere,  fanibe 
Zeiten  Termochten  nicht  den  darin  ansgesproobenen  Ge- 
danken in  seiner  lichten  Höhe  festzuhalten;  ihneo  erschien 
er  als  eine  Einschränkung  des  sittlichen  Werthes  oder 
eine  blosse  Nachgiebigkeit  der  Klugheit,  als  ob  die  Yor- 
Bchrift  nicht  um  ihrer  selbst,  nicht  am  ihres  sittlichen 
Grandes  willen,  sondern  ans  einem  äusseren  Grunde  der 
Zweckmässigkeit  gegeben  wäre;  als  ob  dieser  Begriff 
gleichsam  nur  zur  Technik  und  nicht  zor  eigentlichen 
Ethik  der  Lebensfähmng  gehörte.  *    In  der  That  aber  ist 


>  Bei  solchen  Aussprüchen  zumal,  welche  geradezu  Maximen  eol- 
hallen,  muss  die  aufwärtsetdgende  Entwicklung  des  ethischen  Denken 
sich  offenbaren;  erat  durch  diese  wird  das  volle  Verständniss  eines 
von  Generation  zu  Generation  fortgeerbten  wafaibafi  lebendigen  Ge- 
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dos  Bahnen  und  Ebnen  der  Wege  des  Friedens  Cihv  ^311 
als  Motiv  auch  für  Handlungen,  velche  die  nationale  B&- 
Bohränknng  anfbeben  und  die  sittliche  Gemeinschaft  uni- 
versell gestalten,  eines  der  höchsten  Ziele  aller  sittlichen 
LebensfnbruDg.  Dass  diese, — and  nicht  die  mittelalterlich 
enge  —  Auffassting  den  wahren  Sinn  des  Begriffs  der  ü"l 
enthält,  ergibt  sich  schlechthin  aus  dem  anderweitigen  Ans- 
Spruch:  tn  <3BD  n^O  n*ivin  to  «die  ganze  Thorah  ist 
nur  wegen  der  Sitten  des  Friedens".  —  Hier  wird 
offenbar  der  hehren  Idee  Ausdruck  gegeben,  dass  alle 
ethische  Gesetzgebung  in  der  beseligenden  Hoffnung 
mündet,  den  Frieden  unter  allen  Menschen  herzuBtellen; 
und  dieser  Hauptsatz  findet  sich  nicht  etwa  in  einem  ab- 
seits gelegenen  Midrasch  irgend  eines  obscuren  Jüngers, 
sondern  im  Talmud  selbst  als  Kernpunkt  mitten  in  der 
ControTerse  zwischen  Abaji  und  B.  Josef  über  die  .Wege 
des  Friedens"  (S.  Gittin  69b). 


duikens  gewährleistet.  Auch  von  den  Quellworten  der  Bibel  und 
des  Talmudis  gilt  das  'r^anb  rAjmV  D*>n  min  (Spr.  15,  24).  Für 
den  VereländiKen  geht  der  Wef[  lebensvoller  Gedanken  inuner  autwfirts. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Das  Ziel  der  Sittlichkeit: 

Heiligiug  des  Lekens. 
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4.  Oapltel. 
Heiligung  Ist  Veretttllchung. 

§  175.  Das  Ziel  aller  Sittlichkeit  ist  die  Heiligttng  des 
Lebens.  HeilignDg  aber  heisst  oichts  Anderes  als  die  voll- 
kommeae  Versittlichnng  der  menschlichen  Gesellschaft 
oder  der  Menschheit, 

Wir  wissen  bereits:  der  Zweck  nnd  das  Ziel  alles  Sitt- 
lichen ist  die  Sittlichkeit  selbst.  Nichts  aasaer  ihr,  Nichts 
neben  ihr.  Es  muss  sich  nun  zeigen,  in  wie  fem,  d.  h. 
durch  welche  Bestimmungen  desselben,  das  Ziel  aller 
Sittlichkeit  im  Begriff  des  Heiligen  aasgeprägt  ist. 

§  176.  Eeiliguag  bedeutet  zunächst  ganz  altgemein, 
dass  wir  das  Leben  ernst  und  tief  nehmen  sollen.  Vieles 
ist  wichtig;  aber  das  Heilige  ist  das  wichtigste.  Alles 
was  gut  und  werthvoll,  betrachten  wir  als  unverletzlich, 
das  Heilige  aber  ist  das  Unverletzlichste.  Das  Mass  des 
Interesses,  das  wir  an  den  Dingen  nehmen  oder  in  die 
Dinge  legen,  oder  des  Werthes,  nach  welchem  wir  die 
Dinge  schätzen,  ist  sehr  verschieden,  es  bildet  eine  Stufen- 
leiter mit  nnzähligen  Sprossen ;  was  aber  einem  Menschen 
„beilig'  ist,  das  steht  auf  der  höchsten  Stufe,  das  hat 


□igitizedbyGoOglc 


188  n.  Du  Ztel  dor  SlttlioU«». 

f&T  ihn  deo  böcbsten,  das  hat  einen  onendlichen 
Werth. 

g  177.  Seit  der  Begründung  des  Jndentfanma  nnd  nn- 
auBgesetzt  während  der  Dauer  seiner  Entwicklang  hat  in 
der  G«dankenwelt  desselben  der  Begriff  des  Heiligen  diese 
seine  hohe  Bedeutung. 

Von  jeher  werden  innerhalb  des  Judenthums  zwei  Arten 
des  Heiligen  von  einander*  unterschieden:  das  den  Gottes- 
dienst betreffende,  mit  dem  Cultus,  vorzugsweise  mit  dem 
Tempel-  nnd  Opferdienst  rerbundene  Heilige  einerseits 
und  andererseits  das  Heilige  der  Denkweise,  der  Gesin- 
nung, des  Gemüthsstandes.  Der  Kürze  halber  kann  man 
die  beiden  Arten  als  die  des  rituellen  und  die  des  ethi- 
schen Heiligen  bezeichnen. 

§  178.    Das  rituelle  Heilige  beruht  auf  einer  göttlichen 

i  Wie  im  Grosseo  und  Ganzen  auch  bü  allen  CullurvOlkern.  tkx 
llnlerschied  in  der  Auffassunf^  des  Heiligen  ist  Ireitich  in  Israel  und 
bei  den  Anderen  namenUich  bei  den  alten  VGlkem  oft  groes  genu^, 
und  eine  genaue  ErffH-schung  dieses  Unterschiedes  würde  sich  alt 
sehr  werlhvoU  erweisen.  Es  würde  sich  —  was  uns  in  unserem 
Zusammenh&ng  allein  inleressirl  —  zeigen,  dass  zwar  überall  der 
Gallungsbegriff  des  Heiligen  in  zwei  Arten  desselben,  nämlich  des 
alleren  cullueUen  und  des  jüngeren  ethischen,  geschiedoi  ist,  das« 
aber  bei  den  Heiden  das  ethische  Heilige  weil  hinter  dem  anderen 
mrückgeblieben,  dass  es  nur  in  Israel  mcht  blos  auf  dieselbe,  Bcnidem 
auf  eine  hOhere  Stufe  gestiegen  und  damit  erst  zum  wahren  und 
hSchsten  Begriff  der  Heiligkeit  erhoben  worden  ist  Bei  den  Griechen 
ist  es  das  hohe  Verdienst  Plato's,  das  Heilige  auf  den  Bereich  des 
Silllichen  nül  Nachdruck  bezogen,  damit  den  Begriff  des  Heiligen 
veredeil  und  den  des  Silllichen  eu  höherer  Würde  gelübit  zu  hab«n. 
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Einsetzang;  aeine  BestimmaDg  folgt  uicht  stu  dem  Wesen 
dea  Heiligeo  oder  dem  BegriEF  der  Heiligkeit.  Es  vertiätt 
sich  hier  mit  dem  UnterBchied  dea  Heiligen  und  Nicbt- 
beiligen  (ProfftseD,  Alltäglicben)  gerade  bo  wie  mit  dem 
anderen  TJnterachied  des  rituell  Beinen  und  Unreineo. 
Die  Znsammenetellung  beider  Gegensätze  ist  in  der  heiligen 
Schrift  selbst  gegeben  (S.LeTit.  1 1,  45  and  11,  46  und  47). 
Für  die  Bestimmung  der  Reinheit  und  Dareiabeit  gibt  es 
keinen  inneren  Qrund,'  keine  aus  der  Sache  selbst  stam- 
mende Bedeutung.  Die  Unreinheit  des  Leichnams  nnd 
jeder  Berährang  mit  demselben  und  die  Reinigung  tou 
derselben  durch  Waschen  und  Baden  entspringen  nicht 
AUS  der  Natur  der  Sache,  sondern  aus  der  gegebenen 
Vorschrift.  Dieser  Gedanke  ist  bereits  von  R.  Jochanan 
b.  Sakkai  (S.  Pesikta  rabb.  14,  Bamidb.  r.  19,  Tancbuma 
Chukath)  mit  einer  für  seine  Zeit  erstaunlichen  Klarheit 
und  Bestimmtheit  ausgeBprocheo:  „siebt  der  Leichnam 
vemnreinigt,  nnd  nicht  das  Wasser  reinigt,  sondern  eine 
Bestimmung  habe  ich  (oämlicb  spricht  Gottt)  getroffen, 
ein  Gesetz  habe  ich  yerordnet'.'    Dem  gegenüber  fliesst 

1  Von  einer  weiter  zurück  liegende  psychologischen  Bcgiündung 
dieser  BeBÜmmungen  isl  hier  nichl  die  Rede.  Es  handelt  sich  nur 
um  die  in  hisloriscber  Zeil  innerhalb  des  Judenthums  vorhandene 
gesetzliche  Auffassung.  (S-  übrigens  weiter  unten  §  223  Anmerkung.) 

1  R.  Joch,  selbst  hat  diesem  Ausspruch  offenbar  grosses  Gewicht 
beigelegt;  denn  er  wird  den  Schülern  als  Antwort  auf  ihre  Frage 
gegeben,  aber  mit  einer  Bekrädij^ngs-  oder  Betheuerungsformel  ein- 
geleitet: D3^n  nhei  eurem  Leben!" 
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der  Begriff  des  Heiligen  im  ethischen  Sinne  gans  und  gar 
aus  dem  innersten  Wesen  und  dem  Grunde  der  Sache 
selbst, 

§  179.  Wir  würden  deehslh  von  der  rituellen  Art  des 
Heiligen  hier  gar  nicht  zu  reden  haben,  wenn  nicht  den- 
noch eine  veitreichende  und  tiefgreifende  Beziehung  auch 
des  rituell  Heiligen  zur  sittlichen  Lebensführung  statt- 
fände. Von  dem  rein  formalen  Werthe  des  Gehorsams  eben 
so  wie  von  dem  pädagogischen  Werthe  der  Übung  in  Er- 
füllung gegebener,  wenn  auch  ohne  alle  Begründung  hin- 
gestellter Vorschriften  darf  hier  abgesehen  werden ;  zumal 
beides,  der  formale  nnd  der  pädagogische  Werth  er- 
fahrungsgemäss  leicht  in  ihr  Gegentheil  sich  verkehren, 
indem  der  Gehorsam  eich  auf  das  dunkle  unverstandene 
Gesetz  bornirt.  (Vgl.  oben  I.  Cap.  bei  Ceremonialgesetz 
§  22  u.  25.) 

Wichtig  dagegen  ist  das  Folgende: 

Alles  rituell  Heilige  zusammen :  die  Personen,  die  Sachen, 
die  Handlangen,  welche  geheiligt  sind,  bilden  eine  Welt 
für  sich,  im  Gegensatz  zum  Gemeinen,  Profanen,  Alltäg- 
lichen. Diese  zweite  Welt  ist  eine  freie  Schöpfung  durch 
göttliche  Bestimmung;  sie  besteht  ebenfalls  wie  die  andere, 
die  gemeine  und  natürliche  Welt,  aus  lauter  realen  Wesen 
und  Vorgängen;  diese  sind  aber  heilig  dadurch,  dass  sie 
als  heilig  erklärt  werden.  Auch  der  Frocess  ihrer 
Heiligung  besteht  wiederum  aus  realen  Vorgängen:  die 
Priester  werden  gesalbt,  besprengt,  eingekleidet,  —  mit 
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heiligem  Oel,  heiligem  Blut  und  heiligen  GhwÄndem,  — 
nnd  aie  easen  heilige  Speise  and  ehen  dadaroh  werden 
sie  zu  FrieBtern  und  heiligen  Menschen.  (S.  Exod.  Cap.  28 
und  29,  besonders  28,  41).  Alles  dieses  sind  änsserliche, 
natürliche  Hantierungen,  iralche  ToUzogen  werden;  aber 
sie  werden  nach  Satzung  nnd  Vorschrift  nnd  zn  keinerlei 
äusserem  Zweck,  in  keiner  natürlichen  Absicht  vollzogen, 
sondern  allein  als  die  Form  der  Heiligerklämng,  znr 
göttlich-&ei  geschaffenen  Unterscheidung  des  Geweihten 
Tom  Gemeinen. 

§  180.  In  alle  dem  aber  ist  von  einem  inneren  Vor- 
gang, Ton  einer  geistigen  Wandelung  nicht  die  Rede;' 
selbst  wenn  (2.  B.  H.  29, 36)  Ton  der  .S&hnung  des  Altars", 
also  Ton  einem  Begriffe,  der  dem  Bereiche  des  Seeliacheo, 
des  Oemüthes  entnommen  wird,  gesprochen  ist,  bleibt  es 
doch  bei  dem  rein  äusaerlichen  Vorgang,  durch  welchen 
das  Heilige  als  solohea  erklärt,  beatimmt,  festgesetzt  wird. 

Diese  ganze  zweite  Welt  des  rituell  gesetzlichen  Heiligen 
aber  ist  erfüllt,  durchtränkt  und  umstrahlt  von  einer  all- 
gemeinen  Symbolik ;  indem  in  die  gegebene  Welt  der  natür- 
lichen Weaenheiten  und  Eigenachaften  hinein  die  neue 

>  In  späterer  Zeil  fi«ilich  werden  dem  Priester  noch  andere  Auf- 
gaben gestern  als  blos  den  Tempeldiensl  und  Oprercullus  auszuüben; 
er  wird  zuglacli  zum  Dehler  (s.  5.  B.  M.  17,  8 — U;  21,  5  und 
and.  0.)  und  Lehrer  (Maleachi  2,  7).  Diese  Funcli(«en  aber  haben 
mh  söner  lituellen  Heiligkeil  nur  einen  sehr  losen  Zusammenhang 
und  hä  der  Priealerwohe  (2.  B.  M.  28  und  29)  geschieht  ihrer  auch 
keineriM  ErwBhniiiig. 
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und  besondere  Qualität  des  Heiligen  gescliftfren  wird, 
bringt  sie  den  grossen,  darchgreifenden  Gedanken  znr 
Anscbannng,  vermöge  dessen  der  Menscli  also  belehrt 
wird:  Siebe,  du  lebst  in  der  natürlicben  Welt  mit  ihren 
Beschaffenheiten,  Ordnungen  und  Gesetzen  der  Wirksam- 
keit,  du  bist  selbst  ein  Theil  and  Glied  dieses  natar- 
gesetzlichen  Weltlaufes,  bewegst  dich  darin  mit  ihren 
Kräften  und  nach  ihren  Antrieben,  ans  denen  deine  Ab- 
sichten, Wünsche  und  Zwecke  sich  bilden;  aber  dieses 
blosse  natürliche  Leben  ist  nicht  Alles,  ist  nicht  die 
ganze  Welt,  nicht  das  ganze  Leben;  ee  soll  für  dich 
noch  etwas  Anderes,  Verschiedenes,  Höheres  geben  als 
diese  gesammte  Wirklichkeit  mit  den  Gesetzen  ihrer 
äusseren  Bewegung  und  inneren  Erregung.  Fern  von  dem 
realen  Zusammenhang  der  Dinge  und  Ereignisse,  von  der 
Verkettung  der  Ursachen  und  Wirkungen,  der  natürlichen 
Zwecke  und  Mittel,  der  Absichten  und  Erfolge,  soll  ee 
Personen  und  Sachen  und  Handlungen  geben,  denen  eine 
neue,  besondere,  auszeichnende  Eigenschaft  zukommt,  — 
sie  sollen  heilig  sein!  — ' 

§  161.  Gegenüber  dem  rituell  Heiligen  steht  das  ethisch 
Heilige.  Während  jenes  nur  als  Symbol  auf  eine  zweite, 
eine  höhere  Wesensart  und  Lebensform  hindeutet,  ist  das 
Ethische  das  an  sich  und  durch  sich  selbst  Heilige;  nicht 
als  eine  symbolische,  sondern  als  eine  wahrhafte  und 
wirkliche  höhere  Welt  tritt  das  Reich  des  Sittlichen 
in  der  natürlichen  auf,  und  vermöge  seines  eigenen  Ge- 
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hsltea  and  nach  den  Bestimmatigfia  Beines  Inhaltes  ist  es 
dfts  Heilige.  Das  Urbild  und  der  Urquell  der  Idee  der 
Heiligkeit  liegt  in  dem  Gedanken,  dasa  Oott  Selbst  heilig 
ist;  aber  alle  Begriffe,  welche  in  der  heiligen  Schrift  zur 
ErkenntnisB  Gottes  dargeboten  werden,  bezeichnen  nur 
ethische  Eigenschaften  nnd  Beziehnngen.*  Den  Begriff 
des  ethisch  Heiligen  haben  wir  also  als  das  Ziel  aller 
Sittlichkeit  zn  erörtern.  Bevor  wir  aber  daza  übergehen, 
mnss  zur  Tollen  Aof  klämng  aber  den  Begriff  des  Heiligen 
noch  eine  besondere,  eine  dritte  Art  desselben  erwähnt 
nnd  ihr  Verbältniss  zn  den  beiden  Arten  dargelegt 
werden.  Da  es  sich  hier  nnr  nm  einen  Grenzbegriff  der 
Ethik  handelt,  mögen  knappe  Andeutungen  genügen. 

§  182.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  scheinen,  als 
ob  die  zwei  Arten  des  Heiligen,  von  denen  bisher  ge- 
sprochen ist,  durch  den  Unterschied  der  religiösen  und 
der  ethischen  Heiligkeit  bezeichnet  werden  könnten.  Dies 
ist  nicht  der  Fall.  Einerseits:  weder  ist  der  Begriff  reli- 
giöser  Heiligkeit  ohne  die  ethische  denkbar,  noch  auch 
büsst  die  ethische  Heiligkeit  etwas  von  ihrem  specifischen 
Charakter  ein,  wenn  sie  zugleich  zur  religiösen  wird. 
Andererseits  wird  man  weder  alles  ritnell  Heilige  als 
wahrhaft  religiös  bezeichnen  dürfen,  noch  auch  ist  alles 


1  Neben  der  SchOprung  und  Regierang  der  Well;  an  der  wich- 
tigsten Stelle  der  Offenbarung  aber  über  das  göllliche  Wesen  — 
(Exod.  34,  6.  7)  werden  auch  Wellschöpfung  und  -erhallung  gar 
nidil  erwähnt,  und  nur  von  silllichen  Eigenschaften  ist  die  Rede. 


L*i*TB*.  BUilk  dai  Jndm 
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Religiöse  an  rituelle  Formen  geknöpft.  Die  mit  ritnell 
heiligSD  HandluageD  betrauten  und  beachaftigten  Per- 
sonen, ihre  Gerätfae  und  ihre  Vorkehrungen  kiuin  maa 
nicht  ohne  Weiteres  religiöse  nennen;  auch  den  äueser- 
lich,  gedankenlos  und  gefühlsleer  Tollzogenen  Opferdienst, 
die  gewohnheitsmäseig  und  ohne  Gesinnung  Teiriohteten 
Gebete  wird  man  nur  vermöge  einer  gewissen  logischen 
Weitherzigkeit  als  religiös  bezeichnen  können.  Dagegen 
alle  Vertiefung  des  Geistes  ins  Unendliche,  Begierde  nach 
Erkenntniss  des  göttlichen  Urwesens,  Sehnsucht  nach  in- 
nigster Vereinigung  mit  ihm,  kurz  gesagt,  vollkommene, 
wenn  auch  nur  zeitliche  Hingebung  an  Gott,  das  sind 
Acte  der  religiösen  Heiligkeit. 

Es  gibt  auch  sachlich  Heiliges,  das  nicht  auf  Einsetzung 
beruht,  sondern  aus  dem  innerlich  Heiligen,  ans  dem 
Heiligen  an  eich  hervorgeht,  weil  ea  mit  ihm  verbunden 
ist,  z.  B.  die  alte  Bundeslade,  welche  Jedem,  auch  wenn 
sie  nicht  gesalbt  wäre,  heilig  sein  musste.  Aber  auch 
ein  Gotteshaus,  eine  Gesetzesrolle  und  selbst  der  Schrein, 
worin  sie  bewahrt  ist,  wird  dem  religiösen  Menschen  heilig 
sein;  nicht  weil  sie  als  heilig  erklärt  sind;  es  bedarf 
dieser  Erklärung  nicht ;  sondern  weil  diese  äusseren  Dinge 
mit  der  Würde  des  Inhalts  zusammenhängen,  die  Hülle 
desselben  bilden ;  hier  ist  die  Heiligkeit  des  Äusseren  ein 
Abglanz  des  Innern,  dem  es  dient;  es  ist  Mondlicht,  von 
der  Sonne  des  religiösen  Heiligen  selbst  erzeugt.  Diese 
Art  des  Heiligen  bat  nicht  einen  gesetzlichen,  von  aussen 
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her  stunmenden ,  Bondem  einen  paychologisohen 
ärund ;  der  unwUlkörliolte  Zasammenhang  ist'»,  in  welchem 
es  nach  psychologiaoben  Gesetzen  als  mit  dem  Höchsten 
verbanden  gedacht  wird.  Werden  doch  in  ähnlicher  Weise 
aatih  Andenken  ao  geliebte  oder  an  historisch  bedeutende 
Personen,  an  Ereignisse  ond  Schöpfungen  TorziigUcber  Art 
hoet^eechätst  und  pietätsToll  betrachtet  and  behandelt. 
Der  äosaere  Gegenstand  erlangt  eine  innere  Würde  wegen 
sein»  unmittelbaren,  zwar  dinglichen  aber  nicht  ajmbO' 
lischen,  Beziehnng  zur  religiösen  Gedankenwelt. 

§  183.  Am  wichtigsten  für  ethische  Erkenntniss  ist 
das  Verhältniss  des  ethisch  Heiligen  zum  religiös  Heiligen. 
Zum  rituell  Heiligen  hatte  die  Welt  des  Sittlichen  eine 
Beziehung  nur  durch  die  bezeichnete  allgemeine  und  ab- 
stracte  Symbolik;  zum  Religiösen  kann  die  Beziehung 
eine  weit  innigere,  tiefere  sein.  Der  Begriff  des  Religiösen 
überhaupt  besteht  in  der  Beziehnng  auf  Gott.  Das  ganze 
theistisehe  Gedankenreich,  alle  Vorstellungen  von  dem 
Wesen,  Walten  und  Wirken  Gottes,  alle  specifischen  Ge- 
fühle der  Frömmigkeit  und  die  Zurichtung  des  eigenen 
Willens  auf  den  voransgeeetzten  göttlichen  Willen  bilden 
das  Gebiet  des  Religiösen;  iJles  was  zur  Ehre  Gottes, 
aus  Hingebung  an  Gott  geschieht,  ist  religiös.  Das  reli- 
giös Heilige,  das  heisst  das  rollkommen  Beligiöse,  ist  im 
Geiste  des  Judenthums  ohne  das  Sittliche  nicht  denkbar; 
denn  unser  Gottesbewusstsein  selbst  ist  erfüllt  von  Ge- 
danken der  Sittlichkeit,  anf  diese  zumeist  und  vorzugsweise 
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ist  es  gebaut.  —  Wir  wissen,  daas  der  endliche  Geist  des 
Menschen  das  unendliche  Wesen  Gottes  nicht  ToUständig 
und  nicht  ToUkommen  erfassen  kann;  vir  wissen,  doss 
der  Mensch  auf  der  höchsten  Stufe  seines  inneren  Lehens 
sich  ganz  und  gar  dem  Göttlichen  hingeben  kann,  aber 
dass  er  nicht  im  Stande  ist,  es  völlig  in  sich  aufzunehmen, 
dass  es  ihm,  so  lange  er  lebt,  zugleich  erhabenes  Geheim- 
niss  bleibt.  TTi  crwn  'WT  »b  "0  (Exod.  33,  20).  Wir  wissen 
aber  auch,  dass  unsere  Gotteserkenntniss,  insoweit  Er,  der 
AUgütige  uns  mit  derselben  begnadet  bat  (Exod.  33,  19 
und  dazu  34,  6  und  7),  in  der  Einsicht  besteht,  dass  Gott 
der  Urquell  und  das  Urbild  der  Idee  der  Sittlichkeit,  dass 
Er  die  personificirte  und  realisirte  oder  Tielmehr  die  reale 
Idee  der  Sittlichkeit  selbst  ist.  Der  Begriff  des  Religiös- 
Heiligen  ist  deshalb  von  dem  des  Sittlich-Heiligen  durch- 
aus abhängig;  das  ethische  Heilige  aber  kann  auch  unab- 
hängig Ton  dem  religiösen  gedacht  werden;  es  bat  seinen 
Wertb  und  seine  Würde  in  sich  selbst,  auch  ohne  die 
Beziehung  auf  Gott,  als  den  Gesetzgeber  der  Sittlichkeit; 
die  sittliche  Idee  lebt  und  webt  in  ihr  selbst,  aach  ohne 
die  gleichzeitige  Einsicht,  dass  sie  in  Gott  realisirt  ist 

§  184.  Es  ist  demnach  offenbar,  wie  das  Sittliche  zu- 
gleich das  Keligiöse  sein  kann,  ohne  seinen  Inhalt  zu 
verändern,  ToUends  ohne  die  Selbständigkeit  seines  Ge- 
baltes und  seiner  Würde  aufzugeben.  Ein  Gleichniss,  ein 
ungenügendes  freilich,  aber  doch  erhellendes  Gleichniss 
mag  dieses  Verhalten  des  Sittlichen,   das  zugleich  das 
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B«tigiÖBe  tat,  anschaulich  machen.  Ein  Mensch  ftthr«  sein 
Leben,  bilde  seinen  Charakter  «tc.  aus  irgend  welchen, 
sagen  wir  ans  ethischen  Gründen.  Aber  zugleich  kann 
er  Alles,  was  er  thut  mit  Bezng  auf  seine  Eltern  than; 
ihnen  Freude,  ihnen  Ehre  zn  machen,  ihnen  dankbar  zn 
sein.  Der  Inhalt  seines  WoUens  und  seines  Wirkens  bleibt 
genau  derselbe;  aber  es  wächst  demselben  ein  eigeiier 
Werth,  eine  besondere  Bedeutung  und  damit  auch  eine 
besondere  Triebkraft  zu.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  allem 
Sittlichen,  wenn  es  zugleich  religiös  ist,  wenn  es  von  re- 
ligiösen Motiven  geleitet,  von  der  Beziehung  auf  Gott  er- 
füllt, davon  umstrahlt,  durchleuchtet  und  erwärmt  ist. 
Mit  dem  Blick  auf  das  unendliche  steigt  die  Energie  und 
die  Hoheit  alles  Endlichen.  Das  innigste  und  das  edelste 
Band  zwischen  Sittlichkeit  und  Religion  hat  der  rabbi- 
nische  Geist  dadurch  geknüpft,  dass  er  den  erhabenen 
Begriff  des  Kiddnsch-ha-Schem  üvn  vnrp  vollkommen 
aosgebildet  hat,  also  der  Heiligung  des  göttlichen  Namens 
durch  des  Menschen  Sittlichkeit,  Hier  gewinnen  die  Worte 
des  Propheten  (Jes.  6, 16)  ihren  höchsten  Sinn:  impn  ^n 
npTM  anpi  Gott  der  Heilige  wird  geheiligt  durch  Gerech- 
tigkeit. Und  dazu  beisst  es  bei  den  Babbinen  DGHpD  DR 
'jm  DTcnp  1^  a-^  '»  rhyo  waxf  xi«  on«  Gott  sagt: 
„wenn  ihr  euch  selbst  heiligt,  so  rechne  ich  es  euch  an, 
als  ob  ihr  mich  selbst  geheiligt  hättet"  (K  nant  Q'ipnp  3"n). 
Man  kann  es  schlankweg  als  den  kühnsten,  erhabensten, 
beseligendsten  und  gnadenreidisten  Gedanken  bezeichnen, 
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dass  Gott  der  Allheilige  durch  den  Menschen  geheiligt 
werden  soll.  Das  TITtpi)  (Levit.  22,  32  und  Ezecb.  20,  41 
und  sonst)  ist  der  höchste  Begriff,  der  von  einem  Menschen» 
geiste  gedacht,  and  das  edelste  Wort,  das  Ton  menschlicher 
Zange  geredet  worden  ist! 

§  165.  Schon  in  der  Thorah  ist  der  allgemeine  Za- 
sämmenhang  des  Begriffs  der  Heiligkeit  mit  dem  der 
Sittlichkeit  angedeutet  and  bei  einzelnen  bestimmt  sitt- 
liehen  Geboten  wie  an  Beispielen  zum  Ansdrack  gebracht. 
Das  Heilige  erscheint  da  als  die  Quelle  und  der  Grund 
der  sittlichen  Vorschrift,  sei  es,  dass  dabei  Ton  der  Heilig- 
keit Gottes  als  des  Gesetzgebers,  sei  es,  dass  von  der 
Heiligung  des  Menschen,  der  zur  Sittlichkeit  berufen  wird, 
die  Bede  ist.  So  wird  2  K  M.  22, 30  als  Weg  zur  Heiligung 
das  Abthnn  von  natürlicher  Rohheit  und  wildem  Wesen 
vorgezeichnet;  ebenso  3  B.  M.  11,  44  f.  die  Befolgung  der 
Reinheitsgesetze  als  Bedingung  der  Heiligkeit  betrachtet. 
Im  3.  B.  M.  im  19.  Cap.  wird  die  kleine  aber  überaus  gehalt- 
reiche Sammlung  religiöser  und  sittlicher  Gebote  mit  der 
Heiligung  des  Menschen  -~  wegen  der  Heiligkeit  Gottes  — 
(Y.  2)  eingeleitet  and  eingeschärft;  hier  erscheinen  als 
AuBäuas  dieses  Grundbegriffes  neben  einander:  Eltern- 
liebe und  Sabbathruhe,  reiner  Gottesdienst  und  vielfache 
Armenpflege,  Eideatrene  and  Rechtsschutz  ^  Gut,  Blut 
und  Ehre  des  Nebenmensohen;  hier  werden  Haas,  Ver- 
leumdung und  jede  Ausbeute  des  Schwachen,  des  Gebreoh- 
lidien  and  des  lohnbedürftigen  Arbeiters  verpönt ;   die 
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Liebe  zum  Käohsten,  aber  auob  die  znm  Fremdling  werden 
befohlen  (V.  16  and  V.  33  and  34 :  „Wenn  ein  Fremder 
bei  dir  wohnt,  in  eurem  Lande,  sollt  ihr  ihn  nicht  be- 
drücken oder  überr ortheilen;  wie  der  Eingeborene  unter 
ench  soll  ftuch  der  Fremdling  sein,  der  unter  euch  wohnt, 
und  da  sollst  ihn  lieben  wie  dich  selbst").  —  Auch  Keusch- 
heit, Reinheit  des  Familienlebens,  strenge  Rechtlichkeit 
in  Mass  und  Gewicht  and  Ehrerbietung  gegen  das  Alter 
werden  als  Bestandtheile  oder  Erfolge  der  Heiligung  auf- 
gezählt,' —  Es  ist  durchaas  charakteristisch  für  diese 
Geeetzessammlong,  an  deren  Spitze  das  allgemeine  Gebot: 
nheilig  sollt  ihr  sein",  steht,  dass  alle  drei  Arten  des 
Heiligen  darin  vertreten  sind;  denn  aach  das  auf  Ein- 
setznng  beruhende,  rituell  Heilige  fehlt  nicht  (V.  5 — 8). 
Es  entspricht  auch  TöUig  der  Denkweise  früherer  Zeiten 
überhaupt  nnd  dem  Geiste  der  mosaischen  Gesetzgebaog 
im  Besoaderen,  dass  Ton  der  Yerachiedenheit  der  Motive 
in  den  verschiedenen  Yerordnangen  schlechthin  abgesehen, 
allen  dagegen  die  gleiche  Wichtigkeit  beigelegt  wird. 
Beruhen  schon  manche  Gesetze  thatsäcblich  auf  mehreren 
verschiedenen  Motiven,  so  werden  wir  (bei  der  weiteren 
Erörterang  des  Begriffs  des  Heiligen)  sehen,  dass  alle 
Gesetze,  trotz  der  Verschiedenheit  ihres  Inhalts  und  ihrer 
Motive,  von  dem  gleichen  formalen  Element  des  Gehorsams 


1  Mit  Recht  bemerkt  schon  Chinuch  (s.  Rom,  8.  35,  8)  „Jede 
edle  wd  liebenswürdigie  Tugend  gehöre  sieb  für  ein  Volk,  das  die 
Aui^:abe  hat,  seio  Leben  xu  beüigea."  — 
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umspanat  sind  und  dadurch  den  gemeinsamen  Charakter 
des  Heiligen  erlangen. 

§  1S6.  Wir  besitzen  ein  glänzendes  Beispiel  für  die 
Art,  wie  in  demselben  Qesetze  verscbiedeae  HotiTe  mit 
einander  rerwebt  sind;  vie  diese  schon  ursprünglich 
hervortreten,  aber  noch  mehr  später  sich  entwickeln,  so- 
wohl um  das  Gesetz  vielseitig  zu  begründen,  als  um  ihm 
neue  Seiten  uod  Erfolge  abzugewinnen;  dieses  Beispiel 
ist  im  Sabbath  gegeben.  —  Von  der  Verflechtung  des  rein 
religiösen,  dogmatischen  Grundes  der  Sabbathmhe  mit  dem 
ethischen  Motir  ist  schon  (Anm.  zu  §  167)  die  Bede  gewesen; 
sie  tritt  Tollkommen  deutlich  in  der  Verschiedenheit  der 
Fassung  hervor,  welche  am  meisten  gerade  dieses  Gebot 
in  der  zwiefachen  Überlieferung  der  Bundestafeln  im  2. 
und  im  6.  Buch  Mosis  erhalten  hat.  (3.  Ezod.  20,  8 — U 
und  Deuter.  5, 12—15).  Die  Bedeutung  des  Sabbaths  aber 
für  die  innere  Cnltur  des  Menschen  überhaupt,  and  für 
die  religiöse  Erhebung  und  Befreiung  von  dem  Joch  des 
Werktages  im  Besonderen  ist  durch  die  Babbinen  immer 
mehr  ins  rechte  Licht  gesetzt.  Die  Masse  als  volle  Mög- 
lichkeit des  geistigen  Lebens  ist  deshalb  auch  Bedingung 
der  Heiligung.*     Aber  schon  in  der  Thorah  wird  der 


1  Auch  Atisloleles  bat  bekannüjcb  der  Müsse  als  Bedingung  geisliger 
Entwicklung  grosses  Gewicht  beigelegt.  Aber  viel  mehr  als  die  Ober- 
cinslimmung  in  dem  Grundgedanken  ist  die  Verschied  eobeil  in  den 
Folgerungen,  die  daran  geknüpft  werden,  von  hSchslem  Interesse. 
Die  Vei^leichung  sollte  einmal  wissenschaftlich  ausgeführt  werden. 
Hier  mag  das  Eine  genügen:  Aristoteles  recbtfertigl  das  Institut  der 
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Sabbatb  anter  dieBem  Oesiobtspunkt  dargestellt,  indem 
er  als  Itrnp  tnpß  bezeichnot  ist;  man  mag  dies  als  „beilige 
ZuBammenberafung"  oder  „heilige  Ausrufung"  (Bezeicb- 
nnng)  oder  endlich  als  nbeilige  Vorlesung"  deuten.  Ihm 
giflichen  darin  alle  Feste,  welche  ja  ebenfalls  Ton  mannig- 
faltigen Motiren  erfüllt  sind.  —  Der  Sabbatb  bat  aber 
vor  und  nach  Allem  auch  die  Bestimmung  des  Symbolisch- 
Heiligen,  also  eines  heiligen  Symbols.  Überall  geschieht 
seine  Einsetzung  ttnpV,  um  ihn  zu  heiligen;*  ein  niK,  das 
sicher  am  besten  mit  Symbol  zu  übersetzen  ist,  wird  er 
oft  genannt.  Am  deotlicbsten  aber  tritt  dies  in  der 
Wendung  des  Gedankens  hervor,  welcher  wir  im  2.  B.  M. 
31,  13  begegnen;  dens  hier  heisst  es  ausdrücklich:  der 
Sabbatb  ist  ein  rfOk  ein  Symbol,  nm  za  erkennen,  also  zo 
beweisen,  dass  Gott  euch  heiligt,  enre  Heiligung  fordert 
und  gewährt.* 


Sklaverei  damit,  dus  die  Herren  der  Müsse  bedürren  und  darum 
Leule  da  sein  müssen,  weiche  alle  Arbeil  Üiun.  Die  heilige  Schrill 
aber  will  die  Müsse  als  Bedingung  eines,  kurz  gesa^,  höheren 
Lebens  gerade  deshalb  gesetzlich  befestigen,  damit  Alle,  welche 
am  Vr'erktagr  arbeiten  —  und  auch  für  den  Herrn  gilt  ja  das:  „sechs 
Tage  Bollsl  du  ariwiten"!  —  also  auch  Knecht  und  Magd  und  Fremd- 
ling einen  Ruhetag  haben  und  des  Segens  der  Müsse  theilhallig  werden, 

■  Es  wäre  thoricht,  in  dem  Worte  nripS  nur  „um  ihn  auszuzeich- 
nen" finden  zu  wollen;  wohl  heissl  vnp  auch  auszeichnen;  aber 
heisst  es  dies  deshalb  immer?  Man  dar(  sogar  besümmt  annehmen, 
dass,  wie  überall  so  auch  hier,  der  concrele  Begrifl  des  „Heiligen" 
im  Stammwort  älter  ist,  als  der  abslracte  der  „Auszeichnung", 
welcher  aus  jenem  abgeleitet  sein  wird. 

1  Man  darf  deshalb  nicht   (mit  Luther)  Qberselzen:    „dass  ihr 
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§  187.  Mit  dem  Begriff  der  religiÖBen  Heiligkeit,  also 
dem  Gottesbewusstsein  des  Meoachen  sind  mancherlei 
dogmatiBche  Anachauangen  rerbaaden,  welche  auf  die 
ethische  Gestaltong  des  Lebens  beträchtlichen  EinäuBS 
ausüben  können.  Gott  ist  ewig;  auch  wir  Menschen  sollen 
unsterblich  sein.  Mit  der  Vorstellung  der  Unsterblichkeit 
ist  der  Unterschied  des  gegenwärtigen  und  sukünftigen 
Daseins,  des  Diesseits  und  des  Jenseits  gesetzt.  Unter 
dem  Gesichtspunkt  dieses  Unterschiedes  kann  der  Sinn 
und  Zweck  der  irdischen  Lebensföhrung,  wie  die  Geschichte 
der  Beligionen  and  der  Sittenlehre  beweist,  vöUtg  rer- 
ändert  erscheinen.  Charakteristisch  für  die  Gmndlebre 
des  Judenthums  aber  ist  es,  dass  das  Sittliche  als  dag 
schlechthin  Absolute,  als  das  völlig  Unbedingte  erscheint; 
hier  wie  dort,  and  dort  wie  hier,  ist  es  das  Höchste  mit 
ewiger  Geltung.  Im  Gottesbegriff  selbst  bilden  die  ethi- 
schen Ideen  den  wesentlichen  Gehalt ;  durch  diese  mehr, 
als  durch  irgend  einen  anderen  Inhalt  ist  der  Mensch  im 
Stande  göttliches  Wesen  zu  erfassen.  (S.  §  183).  Deshalb 
gilt,  —  wie  schon  oben  (§  139)  der  klassische  Aussprach 
des  B.  Jacob,  dass  nOine  Stunde  sittlicher  Lebensfähmng 
und  Betbätigung  höher  steht  als  alle  Genüsse  der  Seligkeit 


wisset,  das«  ich  der  Heir  bin,  der  euch  heiligt",  sondern  ndass  ich, 
der  Herr  euch  heilige".  Die  revidirle  wort{;elreue  ÜbeisetzuDg  w» 
1S87  hat  denn  auch  —  sellsamerweise  aber  luchl  an  dieser,  irM 
ab»  an  der  parallelen  Stelle  im  Eiech.  20,  12  —  die  richtige  Übei^ 
Setzung:  „zum  Züchen  zwischen  mir  und  ihnen,  üass  ue  erkennten, 
dass  ich,  Jehovah,  sie  heilige ". 
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im  künftigfln  Dasein',  uns  gelehrt  hat,  —  deshalb,  sage 
ich,  gilt  auch  bei  jedem  Vergleich  des  irdischeo  Lebens 
mit  dem  Jenseits  und  bei  jeder  Beziebnng  des  einen  auf 
daa  andere  die  Idee  des  Sittlichen  als  das  Erhabenste.  — 
Was  vir  als  ein  Höchstes  in  der  Zukunft,  oder  als  ein  wirk- 
sames und  erfolgreiches  Mittel  zur  Erreichung  desselben 
in  der  Gegenwart  uns  denken  können,  ist  schlechthin 
wiederum  nur  dieSittlichkeit;  also  derselbe  Inhalt,  «elcher 
auch  ohne  Beziehung  auf  andere,  auf  jenseitige  Zeit  nnd 
Umstände  uns  als  das  Nothwendige  nnd  allein  Würde- 
volle vor  Augen  steht.  Der  Mensch  auf  Erden  ist  gebrech- 
lich und  hiußlUg ;  das  wnssten  auch  der  Gesetzgeber,  die 
Propheten  und  die  Babbinen  sehr  gut;  aber  von  Krank- 
heit and  Tod  ist  bei  ihnen  allen  sehr  wenig  die  Bede;  — 
es  sei  denn,  dass  von  sittlichen  Pflichten  gehandelt  wird, 
die  sich  an  beide  knüpfen.* 

§  188.  Ans  diesen  Erwägungen  ergibt  sich  für  die 
Anschaaang  des  Judenthnms  über  den  Bereich  des  Heiligen 
im  Menschenleben,  kurz  gefasst,  dieses:  Das  rituelle 
Heilige ,  —  das  schlechterdings  nur  als  Sjmbol  der  Er- 
hebung und  Läuterung  seine  Bedeotnng  hat  und  haben 
kann,  —  erlangt  seine  Vollkommenheit  nur  dann,  wenn  von 
dem  äusseren  Vorgang  zum  inneren  Erlebniss,  von  der 
That  znm  Gedanken,  von  der  Handlang  zur  Gesinnung 


1  Dass  Spinoza  allzuviel  Refleuon  auf  den  Tod  verwirft,  ist  ein 
ganz  und  gai  jüdischer  Zug.  Dagegen  isl  seine  Abweisung  der 
Reue  vSUig  uqjüdiBcb. 


□igitizedbyGoOglc 


304  U.   Ptw  Ziel  der  8itUiohk«it. 

fortgeBchritten,  wenn,  mit  einem  Worte,  das  Ritnftle  mm 
Beligiösen  wird;  alles  Religiöse  aber,  also  alle  Selbst- 
beziflhung  des  Menscben  auf  Gott,  alle  Erhebung  darob 
und  alle  Eingebung  an  Gott,  hat  zum  innersten  Eem  and 
Grund  das  Ethische;  denn  alles  Licht  der  Erkenntniss, 
alle  Energie  des  Gemüthes,  aller  An&chwong  der  Gefühle, 
welche  uns  dazu  führen,  das  Oöttliche  zn  ergreifen  und 
zu  hegreifen,  können  nur  an  die  sittlichen  Ideen  des  gött- 
lichen Wesens  sich  wenden;  hier  allein,  durch  die  Idee 
der  Sittlichkeit  einzig  und  allein  kann  das  endliche  Wesen, 
der  Mensch  ein  Abbild  Gottes,  des  Unendlichen  werden; 
alle  Vertiefung  der  Gefühle,  alle  Veredelung  und  Festigung 
des  Willens,  alle  Läuterung,  Erleuchtung  und  Erhöhung 
der  Einsicht  empfängt  ihre  Kraft  und  erreicht  ihren  Zweck 
nur  durch  die  Idee  der  Sittlichkeit. 

g  189.  Als  diesen  Zweck  haben  wir  die  sittliche  Heilig- 
keit oder  die  Heiligung  des  menschlichen  Lebens  bezeich- 
net ;  die  Aufgabe  der  Ethik  ist  es,  das  Wesen  und  den 
Inhalt  derselben  genauer  zu  erörtern. 

Der  ethische  Begriff  der  Heiligung  ist  kein  iiberschwäug- 
licher  und  kein  geheimnissvoUer  (mystischer).'  Dennoch 
bezeichnet  er  ein  Ideal,  von  welchem  die  Lebensführung 
der  Menschen  noch  unendlich  weit  entfernt  ist^ 

Aber  wenn  dies  Ideal  auch  so  weit  entfernt,  wenn  es 
uns  ganz  unerfüllbar  erscheint,  so  bildet  es  dennoch  die 

1  V(^.  5.  B.  M.  30,  1 1  f. 
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eigentliche  Triebkraft,  welche  jeden  Schritt  zum  Ziele 
leitet;  and  eben  deehalh  bildet  fiir  uns  endliche  nnd  be- 
Bchränkte  Menschen  jeder  Schritt  ein  Ziel. 

§  190.  Das  Ethisch-Heilige  besteht  in  der  ToUkom- 
menheit  der  Sittlichkeit 

Zur  Tollkommenheit  der  Sittlichkeit  aber  gehört  vor 
Allem,  dass  sie  aohlechthin  anbedingt  ist;  ihre  Geltang, 
ihren  Werth  and  ihre  Würde  hat  die  Sittlichkeit  in  sich 
selbst;  aas  keinem  anderen  Grande,  zu  keinem  anderen 
Zweck,  als  am  ihrer  selbst  Tillen,  soll  sie  geübt  werden. 
Das  wirkliche  Leben  des  Menschen  zeigt  ans  eine  Fülle, 
and  je  nach  dem  Hasse  seiner  Cultar  eine  desto  grossere 
Fülle  von  Zwecken,  die  er  erreichen,  toq  Werthen,  die  er 
erwerben  will;  noch  reicher  ist  die  Summe  der  ersonnenen 
and  fortschreitend  aasgebildeten  Mittel  zur  Vermeidung 
TOn  Übeln,  wie  zum~  Gewinn  von  Befriedigungen  und  zur 
Sicherangihres  Fortbestandes.  Die  sittlicheLebensführong 
ist  mit  all  diesen  Zwecken  and  mit  den  abwehrenden 
and  anwerbenden  Mitteln  ihrer  Erlilllung  verwebt  und 
verflochten;  aber  die  Sittlichkeit  soll  nicht  diesen 
Zwecken  dienen,  sondern  sie  beherrschen,  sie  vielmehr  in 
ihren  Dienst  nehmen;  niemals  darf  sie  als  ein  blosses 
Mittel  betrachtet  werden,  am  andere  Zwecke  zu  erreichen; 
sie  selbst  ist  ihr  eigener  nod  alleiniger  Zweck;  sie  ist 
augleich  der  Zweck  aller  Zwecke. 

Denn  die  Sittlichkeit,  wenn  sie  vollkommen  sein  soll, 
darf  auch  nicht  als  ein  Zweck  neben  anderen,  als  zwar 
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rerscliiedeii,  aber  von  gleicher  Art  angesehen  werden; 
etwa  wie  Wissenschaft  und  Ennst,  Qewerbfleisa  und  Ver- 
kehr, EräfteordDUDg  and  GüterrervaltuDg  neben  einander 
stehen  und  als  Zwecke  und  Mittel  wechselseitig  miteinander 
Terbunden  sind.  Die  Sittlichkeit,  wenn  sie  ToUkommen 
sein,  aleo  wenn  sie  zum  Ausdruck  und  zur  Darstellang 
des  Heiligen  werden  soll,  steht  für  sich  allein,  allen 
anderen  I^ebenszwecken  gegenüber;  sie  ist  heilig,  wenn 
sie  schlechthin  unabhängig  und  unbedingt  frei  ist;  wenu 
sie  als  das  letzte  and  das  höchste  Motiv  aller  Bethätigung, 
als  die  gesinnungbildende  Macht  and  die  schaffena&^udiga 
and  gestaltungsfrohe  Energie  sich  bewährt 

In  der  rabbinischen  Welt  haben  viele  und  darunter 
Torzügliche  Geister  den  Gedanken  in  so  fem  auf  die 
Spitze  getrieben,  als  sie  nicht  bloss  die  IJnbedingtheit 
und  die  Herrschaft,  sondern  auch  die  röllige  Ausachliess- 
lichkeit  des  sittlichen  Motivs  behauptet  haben.  Wir 
werden  weiterhin  sehen,  da  wo  von  dem  Verhaltnies  za 
den  natürlichen  Antrieben,  den  Naturzwecken  die  Bede 
ist,  dass  diese  Ansicht  nach  der  Grundanschauung  des 
Judenthums  eine  Einschränkung  erfahren  musa. 

§  191.  Zur  Vollkommenheit  des  Sittlichen  gehört  nun 
zunächst  auch  das  Ganze  der  Sittlichkeit,  oder  die  Sitt- 
lichkeit als  Ganzes,  als  in  sich  geschlossene  Einheit. 
Nicht  einzelne  sittliche  Ideen,  sondern  erst  die  Gesammt- 
heit  aller  sittlichen  Ideen  zusammengenommen  entspricht 
dem  Begriff  der  ethischen  Heiligkeit. 
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Aber  nicht  bloss  das  Ganze  der  Sittlichkeit,  die  Ge- 
sammtheit  aller  sittlichen  Ideen,  sondern  ancb  ihre  innere 
Einheit  and  Harmonie  gehört  znm  ethisch  Heiligen ;  die 
Harmonie,  velche  sich  darin  offenbart,  dass  Tor  Allem  die 
sittlichen  Begriffe,  Vorschriften,  Einrichtungen  wider- 
spracbslos  nebeneinander  stehen;  sodann  aber,  dass  jeder 
einzelnen  Idee  durch  die  Qesammtheit  aller  übrigen  das 
rechte  Mass  ihrer  Geltung  nnd  Bethätigung  angewiesen 
wird;  nnd  dadnrch  endlich  wird  es  möglich,  dass  eine 
Zosammenwirknng  aller  znm  gleichen  Ziele  stattfindet. 
Eine  ideale  Vollkommenheit  des  sittlichen  Daseins  ist 
nnr  denkbar  in  einem  niemals  nnd  nirgends  unterbroche- 
nen Znsammenhang  aller  seiner  Äaasernngen  irnd  Be- 
tbätigungen.  Ebenso  soll  auch  die  naturgegebene  Einheit 
der  Person*  durch  die  schöpferische  Einheit  ihrer  Be- 
thätigung ergänzt  werden,  sie  soll  ans  der  Sphäre  der 
Natur  in  den  Bereich  der  Sittlichkeit  sich  erheben.  Schon 
in  dem  Ausspruch  der  Thorah  (Deuter.  30, 16):  „Siehe!  ich 
gebe  beute  vor  dir  das  Leben  und  den  Tod"  ist  dieser 
Gedanke  angedeutet;  indem  er  sich  auf  die  Gesammtbeit 
aller  Gesetze  bezieht,  werden  durch  den  Begriff  des  Lebens 
alle  zu  einer  geschlossenen  Einheit  znsammengefasst. 

§  192.     Die  Gefahren,  welche  diese  harmonische  Ein- 

1  Die  na(üriiche  Einheit  der  Person  und  ihres  Selbstbewusslseins 
wird  nur  durch  wirkliche  psychophysische  Krankheit  ^eslörL  Ke 
moralische  Einheit  aber  wird  durch  jede  Art  und  jeden  Act  unsitt- 
lichen Wesen«  au%ehoben. 
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heit  bedroheB,  atammeD  zwar  in  der  Regel  aus  äea  An- 
triebea,  Absichten  und  Handlangen,  welche  dem  natür- 
lichen, noch  ausserhalb  des  Sittlichen  liegenden  Lebens- 
gebiete angehören:  aber  auch  im  Reiche  des  Sittlichen 
selbst  ist  der  innere  und  persönliche  Zueammenhang  oft 
genug  durch  die  Einseitigkeit  bedroht,  mit  welcher 
die  eine  oder  die  andere  sittliche  Idee  Torherrecht,  und 
dadurch  geradezu  zu  einer  Verneinung  anderer  sittlichen 
Ideen,  ja  sogar  zu  einer  Verneinung  ihrer  selbst  fährt. 
Aus  jeder  Einseitigkeit  folgt  nach  psychologischem  Gresetz 
die  Übertreibung;  und  diese,  auf  Vernichtung  des  Anderen 
gerichtet,  führt  zur  Selbstvemichtung;  ich  brauche  nnr 
an  das  bekannte  summum  juB,  summa  injaria  und  an 
now  Ton,  den  „tbörichten  Frommen"  zu  erinnern. 

Man  kann  mit  gutem  Grund  und  historiscber  Gerech- 
tigkeit behaupten,  dass  die  Langsamkeit  des  Fortschrittes 
der  Menschheit  in  ethischer  Beziehung  nel  weniger  auf 
dem  jeweiligen  Mangel  an  moralischer  Energie  überhaupt, 
als  auf  dem  Widerstreit  einseitig  gefasster  sittlicher 
Ideen  beruht.  Die  Geschichte  aller  Unterdrückung  und 
Verfolgung,  aller  drakonischen  Gesetze  und  aller  fana- 
tischen Aufstände  liefert  auf  jeder  Seite  Belege  dafür. 
Aber  jede  ethische  Einseitigkeit  trägt  zugleich  mit  der 
Schuld  der  Blindheit  auch  die  der  Verblendung;  auch  die 
redlichsten  Führer  einer  Verfolgung  werden  zu  Verführern 
der  Massen;  auch  beim  besten  eigenen  Willen  erzengen 
sie  den  bösen  Willen  ihrer  Gefolgschaft;  denn  sie  erregen 
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die  Lust  und  die  Sucbt  an  der  Verfolgung  selbst;  aie 
weclE«n  die  Instincte  der  Gransambeit,  welche  oft  nnr 
dorclL  lange  Zeiten  der  Sittigung  erst  besänftigt  waren.* 

§  193.  Gross  also,  bedrohlich  und  weit  verbreitet  sind 
die  Gefahren  der  moralischen  Einseitigkeit.  Ihr  gegen- 
über steht  der  Begriff  der  Heiligkeit,  als  der  der  Gesammt- 
heit,  der  geschloBsenen  Einheit  und  der  wirkungsToUen 
Harmonie  aller  sittlichen  Ideen.  WirkungSTolU  denn  da- 
durch eben  ist  die  Idee  der  Heiligkeit  eine  besondere, 
eine  Idee  für  sich;  sie  umfasst  und  umfangt  alle  anderen 
sittlichen  Ideen,  gibt  ihnen  das  richtende  Mass  und  mit 
der  gegenseitigen  Schranke  auch  gegenseitige  Stütze,  Be- 
lebung und  Erbebung ;  als  das  Band,  welches  alle  anderen 
umschliesst,  ist  sie  selbst  ein  Einheitliches  und  Ganzes; 
eine  neue,  eine  höhere,  eine  stärkere  Triebkraft  für  jede 
einzelne  sittliche  Idee;  jede  wird  am  sichersten  durch  sie 
und  sie  wird  in  allen  erfüllt;  wenn  alle  anderen  sittlichen 
Ideen  amp  heilig  sind,  so  ist  sie  selbst,  die  Idee  der  Heilig- 
keit Dtinpn  vnp  das  Hochheilige. 

g  194.  Endlich  aber  gehört  zum  Begriff  der  Heiligkeit 
nicht  hlos  die  harmonische  Einheit  aller  sittlichen  Ideen, 
sondern  auch  die  Einigung  aller  Sittlichen,  die  Verbindung 
und  Zusammenschliessung  aller  zur  Sittlichkeit  Berufenen, 

1  Längst  hat  man  bemerkt,  dass  dies  auch  die  dunkelste  Nacht- 
s«l«  aller  Kriege  ist;  einer  Nacht,  welche  zwar  durch  die  Sterne 
der  Tapferkeit  und  patrioliGchen  Hingebung  verschönt  aber  nicht  er- 
hellt wird. 
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die  TerantwortungsTolle  Wirksamkeit  nicht  blos  für  die 
eigene,  sondern  fär  die  Sittlichkeit  Aller.  Beror  aber 
dieser  Funkt  (im  7.  Cap.)  vollständig  erörtert  werden 
kann,  muBS  die  persönliche  Beziehung  des  Menschen  zam 
Begriff  der  Heiligkeit  überhaupt  deutlich  ins  Licht  gestellt 
werden. 

Vor  Allem  ist  die  Tbatsache  festzohalten,  dass  der 
Mensch  nicht  heilig  sein,  sondern  nur  heilig  werden  kann; 
nicht  Heiligkeit  seiner  Person,  sondern  Heiligkeit  seines 
Lebens  ist  des  Menschen  Beruf.  Gott  allein  ist  heilig. 
Der  Mensch  aber  soll  nach  Heiligkeit  trachten.  Heiligung 
ist  eine  unendliche  Aufgabe ;  durch  sie  nimmt  der  Mensch, 
der  endliche,  Theil  an  der  Unendlichkeit;  mit  jedem 
Schritt  der  Ertüllung  wächst,  ernenert  und  erhöht  sich 
die  Aufgabe.  Mit  jedem  Wachsthum  der  Kraft,  mit  jedem 
Erfolg  der  Veredelung,  mit  jeder  Stufe  der  Befreiung 
steigt  die  Forderung  an  den  Menschen  und  das  Mass 
seiner  Verantwortung,  welche  nicht  nur  das  eigene  Sitt- 
lichsein,  sondern  das  Sittliohmachen  der  Gesammtheit 
einschliflsst.  —  In  mancherlei  Wendungen  haben  die  Rab- 
binen  diesen  Gedanken  zum  Ausdruck  gebracht;  ich  er- 
innere nur  an  des  Ben  Asai  ilttO  TVOO  "Off  und  das  Tiel- 
bekannte  mptm  tavis  Of^n  ap  pipns  n'spn.  Von  der 
Steigerung  des  Menschen,  von  der  Möglichkeit  und  der 
Pflicht  der  Steigerung  hatten  sie  deutliche  Vorstellungen; 
immer  Höheres  kann  der  Mensch  ergreifen  und  leisten, 
immer  weiter   im  Umkreis,   immer   gewaltiger  in  der 


□igitizedbyGoOglc 


Hsiligong  irt  TenittliolLiuig.  Sil 

Wirksamkeit  soll  die  Betbätigung  des  Edlen  sich  be- 
währen. 

Aus  der  Fülle  der  Charaktere,  der  energischen  Be- 
strebungen nnd  schöpferischen  Leistungen,  vorzugsweise 
der  biblischen,  später  auch  der  talmudischen  Helden  haben 
unsere  AltTorderen  gelernt  und  uns  gelehrt,  die  vielfäl- 
tigen Antriebe,  die  mannigfachen  Abstufungen,  die  ver- 
schiedenen Arten  und  Formen  und  Masse  des  Fortschrittes 
-  und  auch  der  Rückstände  in  der  ethischen  Cultur  zu  er- 
kennen ;  dadurch  haben  sie  uns  auch  die  geistigen  Wege 
gezeigt  and  gebahnt,  auf  denen  das  Oemiith  zum  Ziele 
seiner  Heiligung  wandelt. 

§  195.  Heiligung  ist  Yersittlichung;  das  unausgesetzte, 
stets  sich  erneuernde  und  verstärkende  Streben  nach  Voll- 
kommenheit im  Sittlichen.  Auch  hier  wiederum  bildet 
der  Begriff  der  Einheit  den  eigentlichen  Kern,  die  ideale 
Norm  der  Gestaltung  und  zwar  in  zwiefacher  Richtung; 
einerseits  nämlich  Einheit  in  Bezug  auf  den  sachlichen 
(objectivon),  inhaltlichen  Zusammenhang,  den  planvollen, 
harmonischen  Aufbau  der  Lebensführung,  und  anderer- 
seits Einheit  in  Bezug  auf  den  Träger  derselben  (das 
Subjeot),  auf  den  persönlichen  Zusammenhang  seiner 
Fähigkeiten  and  Functionen,  also  auf  die  harmonische 
Bildung  des  Charakters. 

§  196.  Charakteristisch  für  die  sogenannten  wilden 
oder  Naturvölker  ist  der  Mangel  eines  jeden  Lebens- 
planes;  es  fehlt  auch  an  der  Vorausberecbnung  und  Vor- 
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anebereitnng  der  Zukunft,  an  dem  vorbedachtfla  Zasam- 
menhang  derselben  mit  der  Gegenwart.  Der  uncultivirte 
Mann,  wie  bei  uns  das  ungeschulte  Kind  lebt  nur  im 
Moment.  Dagegen  zeigt  uns  das  Leben  bei  den  Caltar- 
TÖlkem  überall  melir  oder  minder  weit  gediehene  Ansätze 
zu  einem  einheitliclien  Plan  in  der  Betbätigung  des  Men- 
schen. So  besteht  z.  B.  alle  Erziehung  in  einer  Beschäf- 
tigung des  Zöglings,  nicht  zur  Erfüllung  eines  gegen- 
wärtigen Zweckes,  sondern  am  die  Kräfte  znr  Erreichung 
künftiger  Lebenszwecke  zn  wecken,  auszobilden  und  ein- 
zuübeo  und  den  Besitz  der  geistigen  Inhalte  zu  sichern, 
welche  der  spatere  Lebensbernf  voraussetzt.  Speciell  die 
Erziehung  znr  Sittlichkeit  ist  anf  Erzeugung  der  Kennt- 
nisse, Gesinnungen  und  theilweise  auch  schon  Übungen 
des  Sittlichen  gerichtet,  das  künftig  die  Richtschnur  der 
Lebensführung  bilden  soll.  Und  wenn  hier,  bei  der  Er- 
ziehung zur  Sittlichkeit,  je  nach  dem  Masse  des  erwachten 
Bewnsstseins  und  der  Willensenergie  Zweck  und  Mittel 
schon  zusammenfallen  — -  wenn  z.  B.  der  Gehorsam  gegen 
die  Eltern,  die  Ehrfurcht  vor  dem  Lehrer  sittliche  Hand- 
langen für  das  Jetzt  und  sittliche  Übungen  für  die  Zu- 
kunft zugleich  ausmachen^  —  so  sehen  wir  dasselbe  Ver- 
hältniss  Ton  Mittel  und  Zweck,  ihre  Gleichzeitigkeit,  ihre 
gegenseitige  Verkettung  und  wechselseitige  Steigerang  im 
Leben  der  Erwachsenen  immer  wiederkehren. 

1  In  ethischer  wie  in  psychologischer  Hinsicbl  harrt  diese  Frage, 
die  hier  nur  gestiöa  werden  konnle,  noch  einer  giOndüchen  Erfwschung. 
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Sodann  liegen  in  dar  Wahl  eines  Berufes  und  in  der 
ÄuBbildoDg  fUr  denselben  die  festen  Grundlinien  zu  einem 
wirklichen  Plan,  nach  welchem  die  Bethätigung  der  Per- 
sönlichkeit des  Erwachsenen  sich  gestalten  soll. 

g  197.  Was  hier  im  Grossen  und  Ganzen  in  jedem 
Zögling  und  in  jedem  Lehrling,  in  jedem  Schüler  einer 
Wissensohaft  und  Jünger  einer  Kunst  sich  offenbart,  das 
wiederholt  sich  Tereinzelt,  aber  vielfach  und  mannigfaltig 
in  der  Lebensarbeit  des  reifen  Menschen;  ferne  Zielpunkte 
werden  ins  Auge  gefasst  and  auf  Terschlongenea  Wegen, 
auch  nach  Unterbrechungen,  Ablenkangen  und  unter 
Kämpfen  erreicht,  um  den  inneren  Zosammenbang  aller 
Bethätigung  herzustellen,  das  Lebenswerk  zu  einem  Ganzen, 
im  höchsten  Sinne  ideal  gedacht,  zu  einem  harmonischen 
Knnstwerk  zu  gestalten.  An  die  Stelle  der  blossen  nume- 
rischen Einheit  der  Person,  als  dea  Thätigen  in  all  seinem 
Thnn,  welche  auch  das  Verschiedenste,  Zerstreuteste  and 
Widersprechendste  umfassen  kann  —  and  im  Durch- 
schnittsleben vieler  Menschen  auch  wirklich  nmfasst,  — 
soll  eine  sachliche  Einheit  der  That  und  des  Werkes 
treten,  und  mindestens  in  allen  Hauptacten  eine  harmo- 
nische Einheit  des  Lebensgehaltes  darstellen.  Gleich  dem 
Berufsleben,  welches  eine  sachgemässe,  aus  der  Sache 
stammende  und  zur  Vollendung  der  Sache  führende  Ein- 
heit bildet,  soll  und  kann  die  gesammte  Thätigkeit  eines 
Menschen  als  ein  einheitliches  Ganzes  sich  bewähren, 
wenn  und  weil  das  Leben  seibat  als  Beruf  aufgefasst  wird. 
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Ein  BO  geartetes,  unter  der  einigen  und  einigenden  Herr- 
schaft der  sittlichen  Idee  geführtes  Dasein  kann  die  Weihe 
nnd  die  Würde  seiner  Heiligung  erwerben.  Dasseine  solche 
plaDBchafFende  und  plangeleitete  Thätigkeit  auch  das  Ge- 
sammtleben  und  Zusammenwirken  jeder  menschlichen 
Gemeinschaft  (der  Vereine,  Gemeinden,  Staaten  u.  s.w.) 
bedingt  und  beherrscht,  in  ihren  Statuten,  Verfassungen, 
Einrichtungen  und  Arbeitstheilungen  als  die  leitende  und 
treibende.  Kraft  sich  offenbart,  braucht  an  dieser  Stelle 
nur  angedeutet  zu  werden. 

§  198.  Zur  Heiligung,  d.  h.  zur  vollkommenen  Ver- 
sittlichung  des  Lebens  gehört  deshalb,  dass  das  Gute  im 
Menseben  nicht  blos  ein  momentaner  Act,  sondern  eine 
dauernde  Eigenschaft,  eine  stetig  wirkende  Kraft  werde. 
Einzelne  Handlungen  können  gut,  gesetzmässig ,  sie 
können  sogar  edel  sein,  aber  neben  ihnen  können  niedrige 
Regungen  zur  Herrschaft  gelangen;  ein  Mensch  kann 
heute  langmüthig,  friedlich,  wohlwollend  sein,  und  morgen 
dem  Neide,  dem  Gelüste  der  Rache  oder  einer  sinnliohen 
Begierde  wider  Gesetz  und  Recht  nachgeben.  Aber  nicht 
blos  um  die  Gleichmässigkeit  allein  handelt  es  sieb, 
sondern  darauf,  wie  wir  gesehen  haben,  kommt  es  an, 
dass  überhaupt  alles  Wollen  und  Wirken  des  Menschen 
nicht  vereinzelt,  sondern  auf  das  Ganze,  auf  den  Zweck 
des  Lebens  bezogen  sei.  Erst  durch  diese  Beziehung  anf 
das  Ganze  empfängt  die  Handlung  ihren  vollkommenen 
Adel,  erlangt  sie  ihre  Würde.     Die  einzelne  Handlang 
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kann  nützUcb,  verthToll  sein;  aber  wie  ein  Zufalligea  er- 
Bcheint  sie,  wenn  sie  nur  der  äächtig  aufdammeoden 
Regung  des  Gemüthes  entstammt,  and  für  die  Erfüllung 
der  eigentlichen  Aufgabe  des  Menschen  ist  sie  fast  be- 
deutungslos. 

§  199.  Dieses  Ganze  wird  nur  erreicht,  wenn  es  in 
der  Person  sein  einheitliches  und  harmonisches  Gegenbild 
findet,  weil  das  Gemüth  in  sich  selbst  zu  einer  geschlosse- 
nen Einheit  sich  gestaltet  hat.  Die  allgemeine  Norm  des 
Guten,  die  Idee  der  Sittlichkeit  muss  im  Menschen  per- 
sooificirt,  das  heisst:  zwischen  der  Idee  und  der  Person 
muss  die  harmonirende  Einheit  hergestellt  werden.  Wenn 
der  Begriff  des  Heiligen  auch  nur  annäherungsweise  an- 
gewendet werden  soll,  dann  muss  die  Idee  der  Sittlichkeit 
in  ihm  persönlich  wirksam  and  wirklich  (real)  werden. 
Der  Mensch  mnss,  mit  anderen  Worten,  gnt  sein,  als 
Person,  damit  er  wahrhaft  gut  handle;  sein  Wille,  seine 
Gesinnung  muss  von  der  Idee  ergriffen,  bewegt,  erfüllt 
sein,  damit  der  Gedanke  zur  That,  die  Idee  zum  Leben 
sich  gestaltet. 

Auch  ohne  reöectirende  Scheidungen  und  scharf  lo- 
gische Sonderungen  hat  die  heilige  Schrift  uns  über  die 
wahren  Quellen  der  Erhebung  des  Menschen  erleuchtet. 
Wenn  als  die  Triebkräfte  zur  höchsten,  ethischen  Leistung 
des  Menschen,  zur  Liebe  zu  Gott  selbst  (5  B.  M.  6,  5): 
„"nMO  Vti  ib"  also  die  Gesinnung,  das  Wissen  vom  Gehalt 
dea  Guten  einerseits  (a^  —  das  Herz)  und  die  Energie  des 
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Willens,  der  Kraftaufwand  andererseits  (HKD— Vermögen) 
genannt  worden,  so  erscheint  zwischen  beiden  VHS,  die 
Persönlichkeit  eis  der  eigentliche  Kern  und  Mittelpunkt. 
Die  Idee  der  Sittlichkeit  selbst  ist  der  Grand  alles  Guten; 
die  Person  aber  ist  seine  Ursache;  in  der  Person  wird  die 
Idee  des  Guten  zu  einer  realen  Macht. 

§  200.  Gott  ist  heilig ;  das  heisst  nichts  Anderes  als 
dasa  in  Ihm  die  absolute  Idee  des  Guten  zugleich  die  ab- 
solute, unendliche,  reale  Macht  und  Wirklichkeit  des 
Guten  ist.  Und  gerade  hier,  wo  der  Abstand  des  Menschen, 
des  endlichen  Wesens,  Ton  Gott  am  grössten  ist,  gewinnt 
der  Gedanke  Gottes  als  Urbild  und  Vorbild  des  Menschen 
seine  höchste  Bedeutung.  Auch  im  Menschen  kann  und 
soll  die  Idee,  die  unendliche,  eine,  obgleich  beschränkte, 
doch  wirkliche  Eraft  and  schöpferische  Macht  werden, 
weil  die  Person  von  der  Idee  erfüllt  ist  and  die  Idee  in 
der  Person  ihren  Träger  findet. 

§  201.  Mit  Recht  bat  man  längst  nicht  blos  in  Bezug 
auf  ethische  Bethätigung,  sondern  auch  in  aller  Cultur- 
thätigkeit  die  beiden  Zielpnnkte,  auf  welche  sie  gerichtet 
sein  kann,  unterschieden:  dass  entweder  ideale  Güter 
geschaffen  oder  ideale  Personen  gebildet  werden  sollen; 
dass  also  entweder  werthTolle  Erkenntnisse,  Entdeckungen, 
Erfindungen,  Gesetze,  Institutionen  und  Werke  erzeugt 
oder  dass  mit  edlen  Fähigkeiten,  Gesinnungen  und  Rich- 
tungen ausgestattete  Persönlichkeiten  ausgebildet  werden 
tollen;    das   sind   zwei    verschiedene   and  (freilich  mit 


□igitizedbyGoOglc 


Hrilignng  Irt  VanlUUaltiu«.  817 

Unrecht)  getrennt  gedachte  Lebenszwecke,  nnd  nicht  blos 
is  theoretiBchen  Betrachtangen  hat  man  dem  einen  oder 
dem  anderes  mehr  gehaldigt,  sondern  auch  in  der  Ge- 
schichte waren  sie  getrennt  und  haben  sie  verschiedenen 
Zeiten  ihre  besondere  Signatar  aufgeprägt.  (S.  Anhang 
Nr.  31.) 

Wenn  es  innerhalb  des  Judeathams  an  einer  strengen 
Erläatemng  und  energischen  Dnrchfübrung  der  beiden 
Gedankenreihen,  deren  psychologischer  and  pädagogischer 
Werth  nicht  verkannt  Verden  darf,  gefehlt  hat,  so  ist 
dafür  die  Einseitigkeit  in  der  Anerkennung  der  einen 
oder  der  anderen  vermieden  worden.  An  der  Einsicht 
aber  in  die  Bedeutung  des  Persönlichen  ist  nie  Mangel 
gewesen ;  auch  dafär  sorgte  und  bürgte  schon  der  Reich- 
tbum  historischer  Fersönlicbkeiten ,  in  deren  Eigenart 
man  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  immer  mehr  ver- 
tieft hat. 

g  202.  Als  das  Werthvolle  und  Nothwendige  des  Per- 
sönlichen im  Bereiche  der  Sittlichkeit  hat  sich  erwiesen, 
dasB  das  Gute  nicht  ein  vereinzeltes,  zurälliges,  sondern 
zum  Ganzen  gebSriges  sein  soll,  und  ebenso,  dass  es  nicht 
Flüchtiges,  Springendes,  AugenhUckliches ,  sondern  ein 
dauernd  befestigtes  und  gesichertes  sein  musa.  Das 
Dauernde  aber  nnd  Stetige  in  der  Persönlichkeit  nennen 
wir  ihren  Charakter.  Der  ethische  Charakter  besteht  und 
offenbart  sich  darin,  dass  zwisohen  der  Ansicht  eines 
Henschen  über  das,  was  ihm  vorzüglich,  werthvoll  und 
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wiinachenswert,  was  ihm  also  gut  erscheint  und  seiner 
Handlungaweise  — ,  kurz  gesagt:  dass  zwischen  seiner 
Einsicht  und  seinem  Willen  eine  durchgehende  Üherein- 
stimmung  stattfindet,  dass  also  der  Erkenotniss  die  An- 
erkennuDg,  der  Ansicht  die  Energie  folgt. 

Es  kann  deshalb  auch  schlechte  Charaktere  geben;  wer 
in  stetiger  Übereinstimmung  mit  seiner  eigenen  Ansicht 
bandelt,  aber  unräbig  ist,  das  wahrhaft  Gute  zu  ergreifen, 
Boadern  von  falschen  Schätzungen  und  niedrigen  Neigungen 
gefesselt  ist,  zeigt  auch  einen  Charakter,  aber  einen 
schlechten.  Freilich,  die  Stetigkeit,  —  die  aus  der  Natur 
des  Guten  bo  selbstTerBtändlich  quillt  und  zu  seinem  Be- 
griffe gehört  —  die  Stetigkeit,  sage  ich,  im  Argen  ist 
glücklicherweise  eine  seltene  Erscheinung.  Viel  weiter 
verbreitet  ist  das  moralische  Übel,  das  in  dem  Mangel 
an  Charakter  liegt'  Von  Natur  ist  der  Wille  des  Men- 
schen schwankend  und  wechselnd.  Wohl  bedarf  es  deshalb 
zwar  vor  Allem  der  ErkenotnisB  des  Guten,  aber  sie  Ter- 
bürgt  noch  nicht  den  guten  Willen  und  noch  weniger  die 
gute  That. 

Das  altehrwürdige  und  langgeheiligte  Ideal  des  ethi- 


1  Ob  es  der  sctüechtesle  von  allen  Charakteren  ist,  gax  kdnen 
zu  haben,  das  lasse  ich  dahin^eslellL  Noch  Jüdischer  AutTassung 
jedenTalls  gilt  als  der  Schlechteste  derjeni^  der  sich  nicht  belügt, 
das  Arge  zu  Ihun,  Bondem  auch  Andere  dazu  verleitet.  Diese  An- 
sicht wird  in  jeder  Ethik  wiederkehren,  welche,  wie  die  des  Juden- 
thums  vorzugsweise  Socialetbik  isL 
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sehen  Charakters  ist  deshalb,  dase  ein  TlHB  sh  ein  lauterer 
Sinn,  eine  klare  Gesionung  mit  dem  p33  nn  dem  festen, 
gleicbmässigen,  wandellos  auf  das  Oute  gerichteten  Willen 
verhunden  sei.* 


1  S.  Ps.  51,  12,  wo  auch  der  Zusammenhang   mil   dem  BegrilT 
des  HeÜjgeD  durch  V.  13  ofTenbar  isU 
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5.  Oapitel. 
Versittiichung  Ist  Gesetzlichkeit 

g  203.  Heiligung  iBt  Versittlichatig.  —  Di«  Yeraitt- 
lichnng  aber  TollzielLt  eich  durch  Gesetzlichkeit ;  Gesetz- 
lichkeit heisst  die  aof  Erfüllnng  aller  Gebote  -gerichtete 
Gesiuntuig,  die  stetige  Bereitwilligkeit  ood  der  energische 
Wille,  pflichtmässig,  d.  h.  nach  der  Norm  des  Gesetzes  zu 
bandeln. 

Der  Act  der  Heiligung  besteht  im  Gehorsam;  specifisch 
religiös  gedacht:  im  Gehorsam  gegen  Gott;  ethisch  ge- 
nommen: im  Gehorsam  gegen  das  Sittengesetz. 

Heiligung  ist  überhaupt  Angehörigkeit,  Hingebung  an 
Qott.  Zn  den  Worten:  „und  heilige  Menschen  sollt  ihr 
mir  aein*  (2  B.  M.  22,  30)  bemerkt  R.  Ismael:  wenn  ihr 
heilig  seid,  dann  gehört  ihr  mir,  seid  ihr  die  Meiniges. 
(Mechilta,  Mischpatim,  Cap.  20).  Die  Hingebung  aber 
findet  in  der  OesetzeserfüUung  ihren  zugleich  energischen 
und  werthToUen  Ausdruck.  Der  Gehorsam  gegen  sein 
Gesetz  ist  die  edelste  Form  der  Hingebung  an  Gott.  Im 
Vergleich  mit  allen  mystischen  Vertiefungen,  allen  An- 
spannongen  und  Überspannungen  des  Gedankens  and 
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■llea  Erregnngea  der  Gefühle  bildet  der  GehorBam  einä 
klare,  durchsichtige  Atmosphäre,  in  welcher  der  Geist  der 
Sittlichkeit  athmet.  Nach  des  MaimonideB  Erklärung, 
welche  durch  das  hinzugefügte  Beispiel  der  Keuschheit 
Josefs  zweifel&eie  Deutlichkeit  gewinnt,  ist  jede  sittliche 
That,  die  nicht  aus  irgend  einer  Nebenabsicht  —  aus 
Sorge  oder  Furcht,  aus  Nutzen  oder  Gewinn,  oder  aus 
Ehrsucht  etc.  —  sondern  nur  um  der  Erfüllung  des  sitt- 
lichen Gebotes  selbst  willen  —  ako  «um  Gottes  willen' 
geschieht,  schon  ein  Act  der  Heiligung,  des  Menseben  und 
dadurch  des  göttlichen  Namens.  —  (^  JVt  iTlinn  ''Vaf). 

§  204.  Aber  schon  in  der  Thorah  selbst  ist  der  Zu- 
sammenhang des  Begrifb  der  Heiligkeit  mit  dem  Gehor- 
sam in  der  Gesetzeserfüllung  oft  genug  betont.  Darüber 
ist  oben  (§  185  f.)  bereits  der  Nachweis  geführt.  Hier 
aber  moss  besonders  noch  auf  Deateron.  26,  17 — 19  hin- 
gewiesen werden,  wo  die  drei  Begriffe  der  Angehörigkeit 
(oder  Hingebung),  Gehorsam  and  Heiligkeit  als  völlig 
miteinander  verwebt  erscheinen.  Die  Verse  lauten :  „Den 
Ewigen  hast  du  heute  angemfen,  daes  er  dir  ein  Gott  sei 
und  dass  du  in  seinen  Wegen  wandeln,  und  seine  Satzungen, 
Gebote  und  Vorschriften  beobachten  und  seiner  Stimme 
gehorchen  wollest;  und  der  Ewige  hat  dich  heute  beinfen, 
ihm  ein  angehöriges  Volk  zu  sein,  wie  er  Terheissen,  und 
alle  seine  Gebote  zu  erfüllen;  dass  er  dich  mache  zum 
höchsten  über  all  die  Völker,  die  er  geschaffen,  zum 
Ruhme,  zun  Preise  und  zur  Zierde,  damit  du  seiest  ein 
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heiliges  Volk  dem  Ewigen,  deinem  Gott,  wie  er  verheiBsea 
hat".  — 

BesonderB  hervorzuheben  sind  noch  die  an  die  Vor- 
schrift der  Schaafäden  aDgeknüpftes  Worte  des  40. Verses 
des  15.  Cap.  im  4.  6.  U.:  „damit  ihr  gedenket  und  thuet 
alle  meine  Gebote  und  heilig  seid";  man  mag  dieses  „und' 
heilig  seid  als  eine  blosse  Umschreibung  und  Fortsetzung 
des  Gebotes  oder  mit  Äbn  Esra  als  die  Verheissung  einer 
Folge  desselben  auffassen:  immer  treten  die  beiden  Be- 
griffe der  Gesetzlichkeit  und  der  Heiligkeit  in  der  innig- 
sten Verbindung  miteinander  hervor. 

Es  könnte  scheinen,  als  ob  das  Wort  „gedenket'  im 
Vers  40  neben  „und  thuet*  überflüssig  wäre,  weil  ein  Thnn 
ohne  Gedenken  ja  unmöglich  ist,  zumal  da  das  „Gedenken* 
schon  im  voraufgebenden  Verse  (39)  und  dort  mit  voUem 
Recht  erwähnt  ist,  weil  es  sich  um  die  Angabe  der  Be- 
deutung der  Scbaufäden  als  psychologisches  Zeichen  der 
Erinnerung  handelt.'  In  der  That  scheint  mir  der  Aus- 
druck —  seltsam  genug  schweigen  alle  Commentare  — 
hier  von  reichlichem  Gewicht.  Vom  Gehorsam  ist  die 
Rede;  dieser  aber  bezieht  sich  nicht  blos  auf  die  Gebote, 
sondern  auch  auf  die  Verbote;  von  diesen  kann  man  nicht 


1  Es  darf  behufs  der  Erleuchtung  der  Thalsache,  dass  den  Ge- 
setzen überhaupt  und  den  Geremomalgeboten  inabeeondere  eine  aehr 
verschiedenartige  Beendung  zukommen  kann,  nicht  unerwähnt 
bl^en,  dass  die  Schaußiden  ilire  Bedeutung  nicht  als  Symbol,  soDdem 
als  einfaches  psychologisches  Mittel  der  Erinnerung  besitzen. 
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sagen:  f,ihT  sollt  thun'  orwy\.  Zur  pflicbtmässigeD  Be- 
folgung eines  Verbotes  aber  gebort  das  Gedenken  dea 
Terbietenden  Gesetzes;  erst  die  benusste  Unterlassung 
erhebt  anch  diese  zur  sittlichen  That.  Das  blosse  Nicht- 
thnn,  die  reine  Negation  ist  ohne  Bedeutung.  Auch  im 
Bereiche  der  Nerrenthätigkeit  hat  man  in  neuerer  Zeit 
die  positive  Wirksamkeit  Ton  besonderen  Hemmnngs- 
nerven  entdeckt;  ebenso  bedarf  es  eines  positiven  Witlens- 
actes,  am  die  aufsteigende  Begierde  nach  dem  Verbotenen 
zu  beherrschen  und  zu  negiren.  Dass  den  Gesetzen  des 
Verbotes  eine  weitreichende  positive  Bedeutung  im  Um- 
kreis der  Sittlichkeit  zukommt,  Hegt  auf  der  Hand;  denn 
auch  ein  flüchtiger  Blick  in  das  Gesammtgetriebe  dea 
menschlichen  Strebens  und  Wirkens  zeigt  uns  die  Noth- 
wendigkeit,  gegenüber  den  positiven,  natürlichen  Antrieben 
ein  bestimmendes  Mass  und  eine  hemmende  Schranke  auf- 
zustellen. Daraus  erklärt  sich  die  zunächst  befremdliche 
statistische  Thatsache,  dass  im  Zehngebot  nur  drei  posi- 
tire  aber  sieben  negative  Sätze  sieb  befinden,  und  in  der 
Zählung  aller  Gesetze  als  613  sind  365  negativ  und  nur 
248  positiv.  Die  Schranke  gegen  das  Verbotene  bildet 
zugleich  die  Pforte  zum  Eintritt  in  den  Bereich  des 
Heiligen  oder  des  positiven  sittlichen  Handelns.  Der  Ge- 
horsam aber  gegen  das  Gesetz  des  Verbotes  muss  sich 
um  so  mehr  als  eine  positive  Kraft  und  That  bevrähren, 
weil  auch  in  dem  Bewusstsein  des  Verbotes  selbst 
psychologisch  ein  positives  Element  oder  ein  Antrieb  zur 
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Verletzung  des  GeBetzes  sich  findet.  Das  römiaclie  niti- 
iDur  in  vetitum  und  das  hebräische  jn  B1K  3^  "V  drucken 
beide  die  Auflehnung  gegen  das  Gesetz,  gerade  weil  .es 
Gesetz  ist,  ans;  ihre,  der  Auflehnung  Wurzel  im  mensoh- 
lichen  Gemüthe  aber  ist  die  Neigung  zur  schrankenlosen 
Freiheit,  d.  h.  also  zur  Willkür.  Die  Neigung  verbindet 
sich  oft  genug  mit  der  bewussten  Selbstbehauptung  des 
persönlicbeu  Individuums,  seiner  einzelnen  Eigenart  und 
des  besonderen  Eigenvtillens  gerade,  gegen  das  Gesetz  als 
gegen  das  Allgemeine.  „Ich  will  ich  sein"  ist  hier  die 
Formel  des  Gemüthsstandes,  in  welchem  der  Ungehorsam 
gegen  das  Gesetz  znr  positiven  Lust  und  Begierde  wird.  — 
Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  dass  das  absolute  Gegentheil 
davon  jener  wahre  und  volle  Gehorsam  ist,  welcher  nur 
das  Gesetz  oder  das  Allgemeine  zum  Inhalt  seines  Willens 
macht;  seinen  eigenen  Willen  mit  Freiheit  in  dem  Masse 
und  BUS  dem  Gmnde  aufgibt,  weil  das  Allgemeine  allein 
in  ihm  Raum  gewinnen  und  dessen  Triebkraft  zur  herr- 
schenden Macht  in  ihm  werden  soll. 

§  205.  Man  kann  die  Gesetzlichkeit,  d.  h.  die  Gesin- 
nung, welche  nach  der  Erfüllung  des  Gesetzes,  weil  es 
Gesetz  ist,  trachtet,  als  das  eigentliche  Ziel  des  Gesetzes 
ansehen.  Frei  von  allen  Wünschen,  Absichten,  Zwecken, 
welche  sonst  ihre  Anziehung  auf  das  menschliche  Gemüth 
ausüben,  waltet  hier  der  Gehorsam  als  ein  rein  formales 
Element.  Aaf  keinerlei  Art  von  Erfolg,  auch  nicht  auf 
einen  geistigen,  wird  hier  geachtet  und  gerechnet,  als 
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daraiif,  dua  die  Handlang  durch  den  Gehoream,  der  sie 
erzengt,  e«  einer  sittlichen  wird.  Alle  anderen  Zwecke 
Terschwinden  oder,  genauer  gesagt,  «erden  unterworfen 
and  untergeordnet,  der  Zweck  der  Sittliclikeit  selbst  bleibt 
als  der  höchste  und  herrschende. 

Alles  ethische  Streben  and  alle  ethische  Lehre  geht  auf 
Freiheit;  die  Freiheit  aber  kann  im  Gemüth  nur  zar 
Blüthe  gedeihen  durch  Übernahme  des  Gesetzes  und  Er- 
hebung desselben  zur  persönlichen  Norm  des  Handelns. 
Dann  erst,  dnrob  das  Übergewicht  des  formalen  Elementes 
tritt  die  Sittlichkeit  in  ihrer  vollen  Reinheit  hervor;  denn 
dadurch  allein  erwirbt  der  Mensch  die  innere  Freiheit 
gegenüber  allen  anderen  Autrieben  und  Folgen  des  Han- 
delns. Diesem  Gedanken  geben  die  Rabbinen  dadurch 
treffenden  Ausdruck,  dass  sie  erklären,  «alle  Gebote  seien 
nur  gegeben,  um  die  Geschöpfe  (also  die  Menschen  als 
Naturwesen)  dadurch  zu  läutern*.  (Ber.  rabbah  o.  44.) 
Die  Länterung  besteht  eben  in  der  Überwindung  aller 
realen  Antriebe  zum  Handeln  durch  das  formale  Element 
des  sittlichen  Gehorsams.  In  der  Berufung  Abrahams,  in 
welchem  „alle  Volker  der  Erde  gesegnet  werden  sollten", 
bildet  den  Hauptbegriff  das  ru  nK  Tr\T  1VK  pnV  „damit 
er  befehle  seinen  Kindern"    (1.  B.  M.  18.  18,  19.) 

§  206.  Dasa  im  rabbinischen  Geiste  die  Gesetzlichkeit 
des  Handelns  vorzugsweise  den  ethischen  Charakter  des- 
selben begrÜDdet,  ist  bekannt.  Der  Gedanke  tritt  uns  am 
deutlichsten  in  der  Controverse  entgegen,  welche  darüber 
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stattfindet,  ob  derjenige  verdieastlicher  handle,  welcher 
eine  That  vollbringt,  die  ihm  dnrch  das  Gesetz  geboten, 
auf  welches  er  also  verpÖichtet  ist,  oder  derjenige,  welcher 
dieselbe  Tbat  aus  freien  Stücken  und  ohne  gesetzliche 
Verpflichtung  vollzieht  Von  R.  Chanina  stammt  der  Aus- 
spruch; Derjenige  ist  grösser,  welcher  das  Gesetz  erfüllt,  zu 
welchem  er  verpfiichtet  ist,  als  derjenige,  welcher  es  erfüllt, 
ohne  dazu  verpäichtet  zu  sein.  Es  wird  berichtet,  dass  B. 
Joseph  anfänglich  der  entgegengesetzten  Meinung  gewesen; 
als  er  aber  die  Ansicht  des  R.  Chanina  vernommen,  stimmte 
er  derselben  bei.  Und  diese  darf  als  die  überwiegende,  ja 
als  die  eigentlich  herrschende  bezeichnet  werden.  Wird 
doch  auch  der  Ausspruch  des  R.  Chanina  öfter  wiederholt, 
ohne  dass  er  je  bestritten  wird.'  (S.  Eiduschin  31a,  ßaba 
kama  36  a  und  87  a,  Aboda  sara  3  a.)  (S.  Anhang  Nr.  32.) 


■  Es  isl  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  schärfere  Zuspilzunfr 
des  BegrilTB  der  Gesetzlichkeit  ihren  Grund  in  der  Polemik  gegen 
die  paulinisch-chrJBÜiche  Anschauunj^  hatte,  die  sich  bekannilich  in 
schroßvr  Weise  gegen  das  Gesetz  stemmt,  indem  sie  annimmt,  dass 
erst  aus  dem  Gesetze  die  Sünde  stamme  (s.  Römerbrief  7,  7  und 
I.  Cor.  15,  56).  Diese  Wendung  des  Gedankens  bei  Paulus,  der 
doch  wiederum  die  Erfüllung  des  Gesetzes  durch  Vermädung  der 
Sünde,  also  auch  wörllicb  durch  den  „Gehorsam"  (s.  RSmer  6,  14  T.) 
nicht  aur^eben  will,  erklärt  sieb  zur  Genüge  aus  seiner  Absicht,  vor 
Allem  ein  Apostel  der  Heiden  zu  sein. 

Der  Gigensland  erhelsthl  eine  Art  von  historischer  Untersuchung, 
welche  dieser  Darstellung  fem  bleiben  muss,  um  nicht  aus  dem 
Ralimen  des  Judenthums  herauszutreten.  Nur  dies  sei  hier  noch  be- 
merkt,  dass  uns  der  stärkste  Gegensatz  gegen  die  Paulinische  Lehre 
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%  207.  Aber  nicht,  als  ob  die  Rabbinen  die  sachlich- 
inhaltliche  Bedentnng  der  Gesetze  anterschätzt  hätten] 
Dies  war  schon  deshalb  nicht  möglich,  Teil  in  ihren  Ans- 
sprüchen  die  ethische  und  die  psychologisch-pädagogische 
Erwägung  kaum  Ton  einander  geschieden  werden;  bald 
ist  es  die  ethische  Forderung,  bald  die  psychologische 
FSrdemng  des  Gnten,  worauf  ihr  Gedanke  zielt. 

Neaerdings  pflegt  man  bei  der  Erörterung  des  Begrifis 
der  Gesetzlichkeit  oder  Pflichtmässigkeit  des  Handelns 
vorzugsweise  den  einfachen  Gegensatz  von  Pflicht  und 
Neigung  su  beachten ;  so  beschränkt  haben  die  Rabbinen 
die  Sache  nicht  angesehen,  vielmehr  ein  Mannigfaltiges 
beachtet.'  Der  sittlichen  Handlung  kann  urspränglicbe 
natürliche  Neigung  oder  innere  geistige  Zustimmung  ent- 
sprechen, auch  Freudigkeit  der  Erfüllung  kann  damit  ver- 
bunden sein.  Die  geistige  Zustimmung  kann  auch  ohne 
und  gegen  die  natürliche  Neigung  stattfinden;  aber  auch 
ohne  sachliche  Zustimmung  ist  Gehorsam  gegen  das 
Gesetz   und   wegen   des   vorhandenen    Gehorsams  sogar 

b  einem  Ausspruch  des  Isw  ben  Jehudah  (s.  Mechllla  Mischpatitn  20) 
eDlg%g«iilnU,  welcher  Gesetz  und  HeiÜgkeil  gleichstelll;  er  sa^l 
nämlich:  „Wenn  GoH  Israel  em  neues  Gesetz  gibt,  so  vermehrt  er 
damit  seine  HeiligkeiL"  Weshalb  dieser  Isü  unter  so  vielen  Namen 
ounrilt  (a  Joma  52b),  scheint  mir  unerfindlich;  aber  jedenralls  ist 
er  aa  Zeitgenosse  des  Simon  b.  Jochai  (s.  Bacher,  Agad&  der 
Tsnnum  I,  373)  und  sein  Ausspruch  wird  deshalb  in  die  Zeit 
der  ersten  Ausbreitung  der  Paulinischen  Lehre  fallen. 

'  Die  Erörterungen  des  Maimonides  Über  die  Frage  sind  bei 
Rosin,  Etlük  d.  Maim.  S.  92  IT.,  zusammengestellL 


□igitizedbyGoOglc 


S28  n.  Du  Ziel  d«r  BittUehk«lt 

Freudigkeit  der  Erfüllung  möglich.  Ferner  kann  auck  dann, 
wenn  ein  Gesetz  eine  remiinftige  und  bekannte  Begründung 
hat,  der  Gehorsam  ohne  eine  Beziehung  auf  diesen  Grund 
vorhanden  eein. 

Thatsächlich  haben  die  Joden  vielfach  die  rtfOü  (die 
Gebote),  auch  wo  ein  Grund  fiir  dieselben  ursprünglich 
und  deutlich  angegeben  oder  später  aufgestellt  war,  nicht 
wegen  dieses  Grundes  und  von  ihm  bewogen,  sondern 
allein  aus  Gesetzlichkeit  vollzogen;  der  Gehorsam  galt 
nicht  blos  als  ethische  Forderung,  sondern  er  war  der 
reale  psychologische  Grund  der  Befolgung;  der  Gehorsam 
selbst  war  zur  Neigung  geworden,  und  diese  Neigung 
war  so  stark,  ja  sie  war  oft  stärker  als  je  eine  natürliche. 

g  208.  In  der  Bevorzugung  des  nitnjn  TT\KSO,  des  Verpflich- 
teten vor  dem  Nichtverpflicbteten  offenbart  sich  die  Gmnd- 
anschauung:  gesetzliches  Handeln,  d.  h.  Gesetzlichkeit  des 
Handelns  wird  gefordert  ohne  irgend  eine  Rücksicht  auf 
einen  Zweck  des  Gesetzes;  denn  das  Sittliche  soll  gar 
keinen  andern  Zweck  haben  als  die  Sittlichkeit  selbst; 
also  Reinheit  des  Sittlichen  von  allen  anderen  unterge- 
ordneten  Zwecken.  Wir  haben  oben  (§  100)  gesehen,  daas 
dies  auch  der  wahre  Sinn  der  Autonomie  des  Sittlichen 
gegen  jede  Heteronomie  aus  der  Verfolgung  und  der 
Herrschaft  irgend  welcher  sonstigen  Zwecke  ist.  Dieser 
wahre  und  tiefe  Sinn  der  Autonomie  bleibt  für  den  Juden 
deshalb  bestehen,  auch  wenn  sein  Gehorsam  Gehorsam 
gegen  Gott  und  das  gegebene  Gesetz  ist. 
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§  209.  Von  allen  Principien  der  Sittenlelire  ist  (wisseD* 
BcbaftUcb  and  fär  das  Judentbam  auch  historisch  be- 
trachtet) das  der  Gesetzlichkeit,  also  das  formale  Princip 
der  Verpflichtung  zur  Sittlichkeit  oder  das  Gate  zu  wollen, 
das  einzig  Feste.  Der  Inhalt  des  Guten,  des  Gesetzes 
ist  des  Wechsels,  Wandels,  der  Entwicklung  fähig  and 
bedürftig;  nur  die  Pflicht,  das  nach  bestem  Wissen  und 
Gewissen  als  gut  Erkannte  anch  zu  wollen,  bedarf 
keiner  Wandelung  und  gestattet  keine.  Und  wie  diese 
Pflicht  das  unter  allen  Umständen  Sich-gleicb-Bleibende 
ist,  kann  sie  auch  immer  zur  Anwendung  kommen;  denn 
für  jede  Stunde  des  menschlichen  Daseins  findet  sich  eine 
Gelegenheit,  irgend  eine  der  sittlichen  Forderungen  zu 
erföUen,  und  wäre  es  auch  nur  im  bewussten  Unter- 
lassen des  Verbotenen. 

g  210.  Wenn  nun  auch  die  rabbinische  Anschauung 
allen  Werth  und  alle  Würde  in  die  Persönlichkeit  legt, 
nor  ihre  Gestaltung  und  ihre  Bewährung  als  Ziel  aller 
Thätigkeit  ansieht,  entsprechend  dem  BWnp  Dn^ni  „damit 
ihr  heilig  werdet":  so  ist  doch  alle  Willkür  ausge- 
schlossen und  der  Gegensatz  von  Person  und  Sache  ver- 
schwindet TOD  selbst.  Denn  der  Inhalt  der  sittlichen 
Person,  der  ihr  wahres  Wesen  ausmacht,  ist  das  Gesetz 
(U*n  Dn  ^3),  das  im  Denken  erfasst,  in  der  gefühlvollen 
Gesinnung  gehegt  und  durch  den  Willen  und  die  That 
erfüllt  werden  soll.  Das  Sittliche  ist  eben  ganz  und  gar 
persönlich,  aber  doch  zugleich  ganz  and  gar  sachlich; 


□igitizedbyGoOglc 


230  n.  Dm  Zld  d«r  SltUidikolt 

nur  in  der  Freiheit  des  Menschen  tritt  es  anf  nnd  ist  doch 
von  jeder  Willkür  unabhängig.  Geradeso  wie  der  Messoh 
mit  seiner  Willkür  gegen  ein  Naturgesetz  verstosseo, 
aber  an  demselben  Nichts  ändern  kann,  so  kann  er  anch 
an  der  sittlichen  Idee  Nichts  aus  Willkür  ändern. 

g  211.  Vielfach  hat  man  den  Begriff  der  Gesetzlich- 
keit, nachdem  man  ihm  den  einer  änsserlichen  Legalität 
lutergeschohen  hatte,  in  seinem  ethischen  Werthe  herab- 
zusetzen vereucht.  Es  verhalt  sich  aber  mit  der  vahren 
Idee  der  Gesetzlichkeit  in  ihrer  psychologischen  Wirk- 
samkeit zur  Erzeugung  einer  sittlichen  LebenB-  nnd 
Handlungaveise  kaum  anders  ala  mit  dem  wahren  Begriff 
der  Religion  im  Verhältniss  zu  religiösen  Meinungen  and 
Übungen.  Bei  der  Religion  wird  das  grösste  Gewicht, 
wie  man  längst  zugesteht,  auf  die  Erregung  des  Gefühls 
gelegt;  nicht  in  einem  intellectuellen  Erfassen  dogma- 
tischer Begriffe,  in  der  Annahme  nnd  in  dem  gläubigen 
Nach-  und  Mitdenken  bestimmter  Lehren  und  der  AuB- 
übung  TOrgeschriehener  formeller  Handlangen  besteht 
die  wahre  Frömmigkeit,  sondern  in  der  Erhebung  der 
Seele  und  ihrer  Hingebung,  welche  als  religiöse  Gefühle 
innerlich  erlebt  weiden. 

Aber  auch  im  Bereiche  des  Sittlichen  ist  das  Gefühl 
von  entscheidender  Bedeutung.  Mag  immerhin  die  in 
klare  Begriffe  gefasste  Norm  des  Handelns  (talmudisch 
geredet:  die  Halachah)  das  zunächst  Wichtigste  für  alle 
moralische  Erkenntnies  sein  und  der  zur  thatkräftigsten 
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Wirksamkeit  leiteode  Wille  das  Probehaltigste  and  Wertb- 
ToUste  der  Sittlichkeit  ausmacbeQ:  zu  einer  TollkommeneQ 
Encheinung  des  Sittlichen  kommt  es  nicht  ohne  die 
lebendigste  Regnng  der  sittlichen  Gefühle.  T3  K3^  Hiem 
.der  Allliebende  verlangt  das  Herz"  wird  im  Talmud 
besonders  berrorgehoben.'  Auch  die  Erkesntniss  des 
Gesetzes  und  das  gesetzliche  Bandeln  sollen  zur  Herzens- 
sache werden.  Gesetzlichkeit  als  ethische  Gesinnung 
beisst  nicht  bloss  mit  klarer  Einsicht  das  Gesetz  kennen, 
mit  Energie  seine  Erfüllung  bewirken,  sondern  mit  dem 
ganzen  Gemäthe  das  Gesetz  ergreifen  und  von  der  Sehn- 
sucht beseelt  sein,  dass  das  Gesetz  in  der  Welt  und  in 
uns  selbst  zur  Herrschaft  gelange,  dass  luser  ganzes  Leben 
durch  seine  Vollziehung  geordnet,  geleitet  und  befruchtet 
werde, 

§  212.  Das  Gemüth  oder  das  Herz  bildet  die  Ver- 
mittlung zwischen  Idee  und  Wirksamkeit,  zwischen  Denken 
und  Wollen  der  sittlichen  Vorschrift;  erst  in  der  vom 
Gefühl  der  Sittlichkeit  erregten,  durchdrungenen  und 
erhobenen  Seele  werden  die  Begriffe  des  Gesetzes  zur 
erlenchtendeu  Macht,  und  die  Äusserungen  des  Willens 


1  Das  talmudische  R3S  hat  selten  noch  die  weite  Bedeutung 
des  Hebräischen  sh,  in  welchem  eigenUicfa  alles  Psychisehe  ent- 
halten ist;  in  der  Regel  nfihert  sieb  jenes  der  jetzigen  Bedeutung 
des  deutschen  „Herz",  und  zielt  vorzugsweise  auf  die  innere 
Gesinnung  im  Unterschied  vom  äuHseren  Thun.  (S.  Sanh.  106a  und 
Berach.  20a  d.  Münch.  Mscs.) 
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nr  würdeTollen  Lebensenergifl.  —  Wenn  es  in  Folge 
der  strengen  Form  der  Halacliali,  die  sich  vor  Allem 
natürlich  sn  den  Willen  und  die  Tbatkraft  -wendet, 
zuweilen  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  daneben  das 
sittliche  Gefühl,  die  innere  G«sinnnng  veniachlässigt 
wäre,  so  fehlt  es  dorchans  nicht  an  ausdrücklichen 
Beweisen  des  GegentbeUs.  Kann  man  auch  Gefühle 
nicht  dictjren,  so  wird  die  Fordenug  derselben  dennoch 
und  zwar  dadurch  zum  Ansdrack  gebracht,  das«  sie 
die  etbischen  Wertbnrtheile  bedingen,  so  z.  B.  wenn  es 
ausdiücklich  heisst:  „LiebeserweisungeD,  Handlungen  des 
Wohlwollens  erlangen  ihren  Werth  nach  dem  Uasse 
der  Liebe,  aus  welcher  sie  entspringen*  mv  IDTi  ^B^. 
(Von  R.  Eleasar,  s.  Sukkah  49  b.  S.  auob  Anhang 
No.  33). 

g  213.  Za  dem  Weihevollsten  im  Begriff  der  Gesetz- 
lichkeit gehört  es,  das8  dadurch  auch  den  äusseren  Dingen, 
den  Sachen,  welche  Gegenstand  oder  Uittel  der  Gesetzes- 
erftillung  sind,  gleichsam  der  Stempel  der  Idee  aufgeprägt 
wird. 

Die  Gesetzlichkeit  wird  oft  zum  iussersten,  auch  zum 
Äusserlichsten  getrieben;  auob  in  Gebieten,  wo  man  es 
am  wenigsten  erwarten  sollte;  statt  vieler  Beispiele  sei 
nur  eines  angeführt.  Man  darf  die  zu  Almosen  bestimmte 
Münse,  die  man  bei  Seite  gelegt  hat,  mit  einer  anderen 
vertauschen;  sobald  sie  aber  in  die  Hand  des  Armen- 
pdegers gelangt  ist,  „darf  sie  nicht  mehr  vertauscht  werdeSg 
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(HainmoidM*).  Der  tiefere  Sion  in  dieser  Bcheinbar  gau 
ongetiörigea,  änsaerliohen  Peinlichkeit  iit  nicht  sn  ver- 
kennen.  Das  hestimmte  Geldstück  bat  mit  der  Übergabe 
an  den  Pfleger  seine  Weihe  empfangen;  dieses  sinnliche 
Ding  ist  Träger  der  sittlichen  Idee  des  Wohlwollens 
geworden ;  es  ist  ans  der  physischen  Sphäre,  der  es  ent- 
stammt und  angehört,  emporgehoben  and  in  den  Bond 
des  Oeisterreicha  mit  angenommen;  dämm  soll  es  nicht 
wieder  in  den  Dienst  gemeinen  Nntsens  zurückkehren, 
bevor  die  sittliche  That,  sn  der  es  bestimmt  war,  mit  ihm 
Tollbracht  ist.' 

§  214.  Dass  die  Qesetze  nicht  gegeben  seien,  am  irgend 
einen  sinnlichen  Befriedignngszweck,  sei  es  des  Einzelnen, 
sei  es  der  Gesammtheit  in  erreichen,  dies  wird  durch  den 
einfachen  Satz  Uni  nsrh  ■m'f  nm,  .die  Gesetze  sind  nicht 
znm  Genoss  gegeben"  deatlieh  aasgedräokt.  Gleichwohl 
wird  in  der  heiligen  Schrift,  besonders  aber  im  rabbinisohen 
Geiste  der  Vorzug  der  Gesetze  darin  erkannt,  dass  sie 

1  Die  ftlleste  Quelle  dieses  Gedankens  findet  sich  3.  B.  M.  27,  10 
und  bezieht  sich  auf  Opferlhiere. 

I  Auch  tonst  im  Leben  finden  wir  du  meDBcbUche  Gemi]lh 
bereit,  den  Abgianz  der  Idee  &uf  die  Sachen  zu  flbertragen,  welche 
ihr  gedient  haben  (s.  oben  §  1S2).  Daher  die  pielilvoUe  Schätzung 
der  Andenken,  der  Reliquien;  die  Feder,  womit  man  eine  grosse 
StaatSBction  vollzogen,  oder  womit  ein  (grosser  Dichter  geschrieben 
hat,  wird  als  ein  Schatz  bewahrt  und  gezeigt.  Aber  hier  wie  dort 
IBhrt  Übertreibung  auf  Abwege.  Die  wahre  Idealisirung  besteht 
darin,  die  eigenen  Handtungen  nach  der  Norm  und  die  äusseren 
Ol^le  nach  der  Form  der  Idee  zu  gesUUten;   also  die  persönliche 
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Dicht  bloB  eine  formale  Ge8et2lichkeit  BchsfFsn,  Bondem 
durch  ihren  concretea  Inhalt  eine  Verbindung  niit  dem 
wirklichen  Leben  and seinenZvecken  herstellen.  —  Nicht 
um  diese  Zwecke  zn  erfüllen,  sondern  nm  sie 
durch  das  darauf  bezügliche  Gesetz  zu  veredeln 
und  in  eine  höhere  Sphäre  zn  erheben,  ist  das  Gesetz 
gegeben.  —  Auch  über  blosse  Eraftentwicklung  und 
Culturentfaltung,  deren  Werth  an  sich  die  Rabbinen  aehr 
wohl  kennen  und  anerkennen,  fährt  das  sittliche  Gesetz 
hinaus;  denn  jene  enthalten  immer  noch  den  Antrieb  det 
Egoismus,  sind  in  ihrer  Bethätigung  tob  demselben  als 
von  der  wesentlichsten  Bedingung  und  treibenden  Eraft 
abhängig.  Bei  der  reinen  und  wahren  Sittlichkeit  aber 
ist  die  Begründung  des  Gesetzes  ausgeschloBsen,  dasa 
dadurch  die  Befriedigung  des  Ich  und  seiner  Interessen 
erzielt  werden  soll.  In  einer  naiven  aber  treffenden  Alle- 
gorie hat  der  Talmud  diesen  Gedanken  dargestellt.  Die 
Cultnrrölker  erscheinen  vor  dem  Richterstuhle  Gottes 
ond  Terlangen  den  Lohn  für  ihre  Tugenden  und  Leistungen. 
„Was  habt  ihr  gethan?"  —  »Wir  haben,  sagen  sie,  die 
nützlichsten  Werke  geschaffen;  haben  Strassen  gebahnt. 
Brücken  gebaut,  Marktplätze  für  den  erfolgreichen  Ver- 


AclÜNi  und  die  Mittel  derselben  mil  der  Idee  in  feste  Verbindung 
tu  bringen;  &ber  die  Idee  an  dieses  zufällige  Object  zu  heften, 
wenn  ein  anderes  denselben  idealen  Dienst  Ihun  kann,  bleibt  eine 
Übertreibung,  welche  leicht  auf  Abwege  führt,  weil  sie  die  Idee 
selbst  zu  veräuBseriichen  Gefahr  l&ufl. 
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kehr  der  Heaschen  angelegt,  haben  Bäder  and  Gymnasien, 

Theater  tind  Ciroua  erriohtet* ,Nun  wohl,  das  ist 

Alles  sehr  schön  and  verdienstlich,  aber  in  alledem  vareo 
nur  egoistisohe  Antriebe  thätig,  sowie  Alles  nur  auf  den 
Genoss  und  die  persönliche  Befriedigung  abzielte;  es 
fehlt  darin  noch  die  reine  Sittlichkeit,  deren  Oesetze 
nicht  im  Dienste  des  Qennsses,  sondern  nm  ihrer  selbst 
willen,  oder  deshalb  erfOllt  «erden  sollen,  damit  der 
Ifensoh  doTofa  die  Qosetzlicbkeit  zu  einem  höheren,  einem 
wahrhaft  sittlichen  Wesen  werden  solle"  (s.  Abodah 
sarab  2).  Mit  Recht  sagt  Eucken  a.  a.  0.  S.  127  in  Bezug 
auf  die  Griechen:  «Sobald  nicht  mehr  der  hochgebildete 
und  wohlhabende  Athener,  sondern  der  Mensch  als 
Mensch  den  Massstab  der  Schätzung  gab,  war  die  antike 
Lösnng  des  Prohtems  (der  Menschheit)  unzulänglich  ge- 
worden. —  Noch  mehr  wurde  sie  es  durch  die  Vertiefung 
der  Lebensarbeit,  welche  in  dem  Selbständigwerden  einer 
moralischen  Aufgabe  zum  Ausdruck  kommt.  Wohl  ent- 
halten auch  die  LebenBanschauungea  der  klassischen 
Denker  eine  Moral,  aber  sie  enthalten  sie  eben  nnr ;  zur 
Entfaltung  ihrer  Eigenart  und  zur  Beherrschung  des  ge- 
summten Lebens  hat  sie  erst  die  Folgezeit  gebracht. 

Die  inwohnende  Vernunft  entwickelt  damit  ein  Problem 
in  der  tiefsten  Wurzel  der  geistigen  Existenz,  —  das  alles 
bisherige  Leben  mit  seiner  Eraftleistnng  in  die  Peripherie 
des  Daseins  schob,  alle  glänzenden  Erfolge  der  Cultur- 
afbeit  verblassen  liess."  —  Und  eben  dieser  tiefe,  hier 
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ao    Torzüglich  heransgebildete   Gedanke  iat  genau   der 
Sinn  jener  angeführten  Allegorie  des  Talmuds. 

§  215.  Schon  oben  bei  der  Erläatemng  des  Begriffe 
der  Heiligung  ist  davon  die  Rede  gewesen  (s.  §  191  ff.), 
dase  es  darauf  ankommt,  das  Leben  als  Ganzes,  Ein- 
heitliches, durch  den  einen  grossen  Lebenszweck  der 
Sittlichkeit  selbst  in  sich  Gefestigtes  za  betrachten.  Vir 
die  reale  Gestaltung,  d.  h.  für  die  wirkliche  Lebensführung 
auch  der  vorzüglichsten  unter  den  Henscheo,  ersoheiot 
dieser  Gedanke  als  ein  überfliegendes,  völlig  unerreich- 
bares Ideal.  Am  ehesten  aber  noch  Ist  in  dem  formalen 
Element  der  Gesetzlichkeit  das  Mittel  gegeben,  diesem 
Ideal  sich  zu  nähern;  ist  die  Gesinnung  des  Menschen 
allezeit  auf  die  Erfüllung  des  Gesetzes  gerichtet,  so  ist 
sein  Leben  zwar  noch  nicht  systematisch  geordnet,  oder 
kunstmässig  aufgebaut,  aber  doch  von  der  sittlichen  Idee 
gleicbmässig  durchzogen.  Entschieden  bat  diese  Hoff- 
nung, trotz  aller  obschwebenden  Hemmungen  und  Hinder- 
nisse sich  dem  Ideal  der  Sittlichkeit  durch  die  stets  bereite 
Möglichkeit  einer  formellen  Pflichterfüllung  zu  nähern, 
im  Sinne  der  Talmudisten  gelegen  undsie  geleitet,  das  Leben 
des  Juden  fort  und  fort  mit  Halachoth  zu  umstellen  und 
zu  durchflecbten.  Auch  dem  R.  Chananjah  b.  Akasobia  wird 
der  Gedanke  nahe  gelegen  haben,  als  er  den  Ausspruch  that: 
„Gott  wollte  die  Verdienste  Israels  mehren,  dämm  häufte 
er  ihm  Lehre  (zum  Studium)  und  Satzung  (zur  Übung)* 
(Mischnah  Makkoth  3).  —  Es  gehört  zu  den  beglückendstea 
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ErfahntngeD  dee  jüdischen  Lebens,  dass  dieser  Sinn  fUr  die 
Gesetaliobkeit,  diese  stetige  Spannung  der  Aafmerkaam- 
keit  und  des  Willens  auf  die  Erßillung  des  Gesetzes 
durchaus  keine  Seltenheit  ist.  Im  Zusammenhang  damit 
steht  der  eigenthümliche  Vorzug  des  formalen  Begrifib 
der  Gesetzlichkeit,  dass  vor  ihm  der  Unterschied  des 
Grossen  und  des  Kleinen,  des  Haupt-  und  des  Keben- 
sächlichen  in  der  Lebensführung  Terschwindet,  weil  diese 
aus  -Einer  und  aus  der  tiefsten  Quelle  fliesst,  aas  der 
Sehnsucht  das  Gesetz  zn  erfüllen.' 

§  216.  Schliesslich  aber  liegt  der  höchste  Erfolg  des 
Gesetzes  in  der  einheitbildendei;  Macht,  die  es  ausübt. 
Das  Gesetz  ist  seinem  Wesen  nach  allgemein,  es  ist 
für  Alle.  Wie  es  zum  Begriff  des  Naturgesetzes  gehört, 
dass  es  Ton  ihm  keine  Ausnahme  gieht,  so  gehört  es 
zum  Begriff  des  sittlichen  und  jedes  gegebenen  Gesetzes, 
dass  es  vor  ihm  keine  Ausnahmen  und  keine  Unterschiede 
giebt.  Wie  aber  alle  Verpflichteten  vor  dem  Gesetze 
gleich  sind.  Jeder  unter  gleichen  Umständen  von  dem- 
selben anf  gleiche  Weise  getroffen  wird  and  ihm  den 
gleichen  Gehorsam  schnldet,  so  bilden  sie  zusammen 
durch  die  Gesetzlichkeit,  d.  h.  dnrch  die  gehorsame  Ge- 

<  Auch  die  Stoiber  finden  wir,  obgleich  mit  anderer  Wendung, 
auf  der  Bahn  dieses  Qedankeni.  —  Hier  lie^  auch  d^  tiefere 
Grund  tQr  die  AboUi  II,  1  erwähnte  Vorschrift  von  Rabbi,  „das 
leichte  Gebot  emsl  wie  das  strenge  zu  nehmen" ;  während  seine 
Begründung  kaum  durch  die  Verbindung  mit  dem  Ausspruch  des 
Boi  Asu  (Abolh  IV,  2)  erlrigUch  wird. 
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Bumung  and  WilleiiBriohtnng  eine  innere  Einheit.  Für 
Jeden  wird  daa  Gesetz  die  wichtigste  Quelle  zur  Schöpfung 
der  Gesammtheit;  darch  die  Unterwerfang  anter  du 
Gesetz,  dem  auch  alle  anderen  zu  dienen  haben,  wird 
jeder  Einzelne  zum  Gliede  der  Gesammtheit,  wie 
durch  den  Gehorsam  gegen  das  Gommando  aas  den  ein- 
zelnen Soldaten  ein  geschloeseneB  Heer  wird. 

§  217.  Zwar  auch  Yon  Natur  entspringt  ans  der 
Gleichheit  der  nattirlichen  Antriebe,  aus  den  gleichen 
Lebensbedingungen  und  deshalb  gleichen  Neigungen  and 
Absichten,  noch  mehr  aber  ans  den  natürlichen  Be- 
ziehungen der  BlutsrerwandtBchaftundStammesangehörig- 
keit  die  Einheit  einer  Volksmenge;  wird  sie  aber  einem 
gemeinBamen  Gesetz  unterworfen,  dann  gestaltet  sie  sich 
zu  einer  geistigen  Gesammtheit,  einer  moralisch  beseelten 
Gesellschaft;  die  natiirlicben  Bande,  welche  die  Masse 
umschlingen,  werden  zagleich  beides:  sowohl  verstärkt 
und  befestigt  als  auch  veredelt  und  vergeistigt,  nnd 
die  Gesetzlichkeit  erweist  sich  als  die  über  wiegende 
Macht  in  der  Einheitsbildung.  Das  Gesetz  ist  der 
tiefste,  edelste  und  fruchtbarste  Grand  der  Gesammt- 
heit. 

§  218.  Darum  besonders  wird  auch  die  Erkenntniss 
des  Gesetzes  and  seine  Erfüllung  von  allen  vor- 
züglichen Geistern  des  Judentbums  als  das  Höchste  ge- 
priesen; mit  der  Thorah,  den  Propheten  nnd  den  Psalmis- 
ten  wetteifern  darin  die  Babbinen.     Die  Psalmen  sind 
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dafnr  beBonders  lehrraich;  sie  fallen  in  die  Periode  der 

bedeutendsten  ethiscben  Entvicklnng  des  Volkes;  nner- 
sohöpriich  in  dem  Bestreben,  das  Gesetz  zn  Terhen^ 
liehen,  bieten  sie  (man  branobt  nur  die  Sammlung  im 
119.  Psalm  anzuseben)  immer  hundert  Aussprüche  über 
die  allgemeine  Gesetzlichkeit  überhaupt  gegen  einen,  der 
von  «inem  besonderen  Gesetz  oder  von  einem  besonderen 
Lebenszwecke  handelt. 

§  219.  Die  wahre  and  wahrhaft  ethische  Bedeutung 
dieses  Übergewichte  des  geistigen  und  moraliecben  Ele- 
mente der  Gesetzlichkeit  in  der  Volkseinheit  offenbart 
sich  aber  darin,  dass  zwar  die  Bande  der  Natur  dadurch 
befestigt  werden,  aber  dennoch  zugleich  ihre  Schranke  auf* 
gehoben  wird.  Indem  das  Gesetz  als  das  gleiche  nicht  blos 
ßir  den  Eingeborenen  und  Stammverwandten,  sondern 
auch  für  den  Beisassen  und  den  Fremdling  erklärt  ist, 
durchbricht  es  die  Scheidewände  der  Natur,  stellt  es  die 
menschliche  Gesellschaft  auf  einen  anderen,  auf  einen 
tieferen  und  festeren  Grund.  Alle  schöpferische  Thätig- 
keit  in  der  Natur  besteht  darin,  aus  den  gegebenen 
Elementen  und  elementaren  Individuen  durch  neue,  folgen- 
reiche Verbindungen  neue  Gebilde,  neue  Formen  des 
Daseins,  der  Gestalten  und  der  Functionen  (Verrichtungen) 
zu  erzeugen.  Das  Gesetz,  die  Tborah,  die  Sittlichkeit 
(objectiv)  und  die  Gesetzlichkeit  (subjectiv)  vollziehen 
die  höchste  —  die  dem  menschlichen  Geiste  denkbar 
höchstel  —  schöpferische  That:  aus  den  gegebenen  Einzel- 
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peraonen  durch  ihre  Vereinigung  das  erhabesete  aller  Ge- 
bilde des  Universums  herzustellen,  die  innere,  geistige, 
moralische  Einheit  einer  Gesammtheit;  einer  Gesammt- 
beit,  deren  Zusammenwirken,  auf  welcherlei  Zwecke  es 
auch  gerichtet  sei,  doch  seinen  Wertb  und  seine  Würde 
aus  der  gemeinsamen  Gesetzlichkeit  aohöpft.  Einheit- 
liches Zusammenwirken,  persönliche  ond  sachliche  Zo- 
sammenBchliesBung,  neben  aller  Natur  und  über  alle 
KatuF  hinaus,  dorch  das  Gesetz  und  för  das  Gesetz,  ist 
die  wahre  Heiligung  des  menschlichen  Lebens. 
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§  220.  Du  Weltall  ist  im  Geiste  des  Jadenthams  du 
gottgescbaffene;  du  Weltall  aber  besteht  nicht  blos,  es 
webt  und  wirkt.  Gott  hat  ans  dem  arspränglichen  Chaos 
einen  Kosmos  gebildet;  auch  in  der  Materie  walten  feste 
Ordnangen  und  onTergängliche  Gesetze.  Die  einzelnen 
Gebilde  des  üniTersamB  and  ihre  Erscheinung  wandeln 
und  wechsela;  Tag  und  Nacht,  Kälte  und  Wärme,  Sommer 
and  Winter,  Entstehen  und  Vergehen,  Leben  nnd  Tod 
folgen  einander,  aber  ihr  Wandel  and  Wechsel  ist  eine 
stetige  Einrichtung,  ein  geregelter  Gang.  Das  All  oder 
die  Natar  ist  ein  wirkaogsreichee  Gefiige,  du  in  allen 
seinen  wechselroUen  Formen  der  Erscheinung  doch  die 
«andellose  Art  seines  Dueins  nnd  seiner  Thätigkeit  be- 
wahrt Wenn  wir  auch  heute  nns  von  einem  Naturgesetz 
eine  riel  bestimmtere  und  strengere  Vorstellung  machen, 
so  ist  doch  der  Begriff  desselben  als  eines  nach  stetigen 
Regeln  wirkenden  Prtncips  an  vielen  Stellen  der  heiligen 
Schrift  bereits  ausgeprägt.  Die  flttl  QW  TVfpn  die  Ge- 
setze dee  Himmels  und  der  Erde,  was  immer  zusammen 
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das  Weltall  bedeutet,  werden  als  uarergängliche  oft  be- 
zeichnet.  (S.  Oeo.  8,  22.  Jerem.  31,  34.  35.  Pb.  104,  9 
n.  a.  m.)' 

g  221.  Bei  den  Babbinen  wird  dieser  Gedanke  sehr 
oft  und  einfach  so  ausgesprochen,  dass  es  heisst  tfrtp 
SVÜ  IsniOS  „die  Welt,  das  UniTerenm,  die  Natur  geht 
ihren  gewohnten,  das  heisst  geordneten,  gleichmässig  ge- 
regelten Gang".  —  Dieser  Gedanke  nun  erlangt  lichtroUe 
Klarheit  und  findet  zugleich  wertbrolle  Anwendung  durch 
den  rabhinischen  Hinweis  auf  den  Gegensatz  der  natur- 
lichen und  der  sittlichen  Weltordnung.  Beide  können 
miteinander  in  Widerstreit  (Confiict)  gerathen:  irgend 
eine  bestimmte  Handlung  könnte  nach  sittlichem  Gesetz 
eine  bestimmte  Folge  nach  sich  ziehen  müssen ;  in  der 
Natur  aber  findet  nach  ihrem  Gesetz  diese  Folge  nicht 
statt.  Ein  Beispiel  statt  vieler:  „Auch  die  gestohlenen 
Saatkörner  spriessen  und  wachsen,  gerade  so  wie  die 
redlich  erworbenen"  (Abodah  sarah,  64  b).  Also  der 
ethische  Omnd  und  die  ethische  Folge  einerseits  und  die 
natürliche  Ursache  und  die  natürliche  Wirkung  anderer- 
seits bleiben  in  ihrem  innersten  Wesen  und  deshalb  auch 
in  ihrem  Wirken  Tcrscbieden.  Die  sittliche  Weltordnnng 
ist  niemals  auf  eine  Störung  und  Unterbrechung  der 
natürlichen  gerichtet;  die  Natur  geht  ihren  unbedingt 
geordneten  Gang,  Ton  welchem  auch  Gott  der  Allmächtige 
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und  anch  dann  nicht  abweicht,  veno  ein  Sittengesetz 
dies  erheischen  würde.  Von  besonderer  Tiefe  and  darch- 
Echlagender  Energie  ist  der  Anssproch  des  Simon  bea 
Lakisch:  .Oott  sagt:  nicht  genug,  dass  die  Frevler  meine 
Münze  von  nnedlem  Hetall  herstellen,  sie  bemühen  und 
zwingen  mich  auch  noch,  meinen  Stempel  daranf  zu 
prägen".  Scheint  doch  in  solchem  Falle  der  Natiirlauf 
indem  die  unsittliche  Handlung  genau  denselben  Erfolg 
hat,  wie  die  sittliche,  das  Sittengesetz  gleichsam  zu  rer- 
höhnen.  —  Einfacher  ist  die  Antwort,  welche  die  jüdischen 
Ältesten  in  Bom  dortigen  Philosophen  auf  ihre  Frage  ge- 
geben haben:  ^weDn  euer  Gott  den  Götzendienst  nicht 
liebt,  warum  macht  er  ihn  nicht  (physisch)  unmöglich  ?' 
,Ea  werden,  antworteten  sie,  ja  anch  Sonne,  Hond  nnd 
Sterne  angebetet:  soll  Gott  seine  schöne  Welt  der  Thoren 
wegen  zerstören?  vielmehr  geht  die  Welt  dennoch  ihren 
gewohnten  Gang."'  (Abodah  sarah,  daselbst) 


t  Dau  daneben  die  dogmalische  Ansicht  von  einem  Eingreifen 
Gotles  in  die  Geschichte  der  Menschen  durch  Wunderlhaten  od 
bervorihU,  darf  nicht  unerwähnt  bleiben.  Auf  die  elhisehe  An- 
Behauung  des  Judentbums  aber  hat  dieser  Gedanke  keinen  Einfluss, 
zumal  inaatr,  wenn  es  sich  um  die  Entschliigse  des  Menschen 
handell,  streng  abgewiesen  wird,  auf  irgend  ein  Wunder  zu  rech- 
nea  —  Mannigfaltig  sind  schon  früh  und  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bei  den  Rabbinen  und  den  jüdischen  Philosophen  die  Versuche, 
den  Widerspruch  zwiscben  Nalur^esclz  und  Wunderlhaten  zu  lösen; 
beliebt  ist  schon  in  der  Mischnah  der  Ausweg:  auch  gewisse 
spätere  Wundererschcinun^en  sind  beim  Schöpfungswerk  sogleich 
angetn^net,    dergestalt,    dass  sie  den   Plan    eines    nalurgesclzlichen 
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§  222.  Das  Wichtigste  ia  der  Lehre  des  Jadeotbams 
über  das  VerhältniBs  des  Sittlicben  oder  der  Heiligung 
des  Lebens  zur  Natur  äberhaupt,  ist  nun  dieses:  das 
Sittliche  bestellt  nicht  in  einer  Verwerfnn^, 
einer  Bekämpfung,  Zerstörung  oder  Verwüstnng 
der  Natnr.  —  Weder  besteht  das  Sittliche  in  dem 
Gegensatz  gegen  die  Nsttur,  noch  auch  entsteht  es  ans 
demselben.  — 

Für  die  genauere  Begriffsbestimmung  ist  nun  vor 
Allem  herTOrzuheben:  der  Gegensatz  gegen  den  Begriff 
des  Heiligen  ist  kein  einfacher,  er  wird  mit  der  Ent- 
gegenstellung  des  Unheiligen  nicht  erschöpft;  Tielmehr 
kann  dieses  zweierlei  bedeuten :  entweder  das  einfach  Nicht- 
heilige,  das  Gemeine  (Profane)  oder  das  in  positiver  und 
wirksamer  Weise  dem  Heiligen  entgegenstehende,  das 
Entheiligte  und  Entheiligende.  Es  sind  also  drei  Arten 
des  Daseins  oder  der  Wirksamkeit  zu  unterscheiden:  das 
Heilige,  das  Unheilige  und  das  weder  heilige  noch  un- 
heilige  Gemeine.  —  Ebenso  stehen  beim  Begriff  der 
Weihe  die  drei  Arten  neben  einander  als:  das  Geweihte, 
das  Weihelose  und  das  Entweihte  oder  Entweihende.' 

'Welll.iures  nichl  slSren,  sondern  in  denselben  mit  uifgenommui 
eind.  (S.  Abolh  V.  9,  Ber.  Rabbah,  Cap.  I,  zu  Jes.  Cap.  65,  17 
und  66,  22). 

■  Man  könnte  nach  logischem  Fonnalismus  nicht  wohl  sagen, 
dass  der  Gegensalz  des  Heiligen  und  des  Gemeinen  nur  ein  con- 
Irärer,  der  des  Unheiligen  aber  ein  conlradictorischer  ist;  denn  auch 
die  einfache  Verneinung  ist  eine  contradictorische;  wohl  aber  kann 
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So  stehen  in  der  rabbioiscben  Sprache  Vwp  nnd  'rft'n 
gegea  einander  und  zwischen  beiden  das  einfache  ^in. 

§  223.  Im  Geiste  des  Judenthums  erBcbeiot  die  Katnr 
nirgends  als  das  Unheilige.  Im  Vordergründe  jeglicher 
Betrachtung  über  die  Natur  steht  ja  der  Gedanke,  daes 
sie  die  Schöpfung  Gottes,  .seiner  Hände  Werk"  ist. 
Daraus  allein  schon  folgt,  dass  die  Natur  einerseits  nicht 
rergöttert,  andererseits  aber  auch  nicht  als  gottlos,  gott- 
Terlassen  oder  dem  Göttlichen  zuwider  nnd  entgegen- 
gesetzt angesehen  werden  darf. 

Viele  Völker  and  Religionen  haben  den  Inhalt  und 
die  Aufgabe  jeder  Erhebung  des  menschlichen  Geistes 
als  einen  Kampf  gegen  das  natürliche  Dasein  anfgefasst. 
Diese  Religionen  sind  zuweilen  zur  Grundlage  philoso- 
phisoher  Systeme  geworden  oder  sie  sind  umgekehrt  durch 
philosophische  Gedankengänge  entwickelt  und  fortgebildet, 
so  dass  sich  die  Vorstellung  von  der  Würdelosigkeit,  Ver- 
werflichkeit und  Nichtigkeit  der  Natnr  immer  tiefer  ein- 
gewurzelt und  ausgebreitet  hat.  Wir  haben  keine  Kritik 
dieser  religiösea  und  philosophischen  Systeme  zu  führen, 
sondern  nur  in  positirer  Weise  die  religiöse  und  besonders 
die  ethische  Ansicht  des  Judenthums  über  sein  Verhalten 
zur  Natur  darzulegen.  Davon  nun,  dass  die  Natur  als  die 


man  du  Gemeine  als  das  rein  und  «nfach  Negative,  dagegen  das 
Unheilige  als  das  wirksame  oder  als  das  Positiv-Negative  bezeich- 
nen. Das  Unheilige  ist  im  Verhällniss  zum  Heiligen  nicht  blos  ein 
N^irles,  soodera  ein  Negirendes. 
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uniTereale  überhaupt  oder  apeciell  die  Materie  als  das 
dem  Idealen  Bcblechthin  Eatgegengeeetzte,  als  dae  Nich- 
tige oder  zn  Vemichteade  oder  ancb  als  das  von  Hans 
ans  Verwerfliche  zu  betrachten  sei,  ist  schlechterdings 
nicht  die  Rede.  Die  Natur  oder  auch  die  Materie  ist 
nicht  nnheilig.  Dass  nicht  einmal  das  Todte,  der  Leich- 
nam, das  Aas  als  aolchesj  Ton  Bans  ans  und  an  sich  als 
unrein  gilt,  vielmehr  nur  erst  durch  eine  gesetzliche  Be- 
Stimmung  als  unrein  erklärt  ist,  haben  wir  oben  (§  178) 
bereits  als  die  Lehre  keines  Geringeren  als  R.  Jochanan 
ben  Sakkai  kennen  gelernt.  Auf  den  ersten  Blick  könnte 
es  scheinen,  als  ob  nach  der  jüdischen  Weltanschauung 
wenigstens  ein  Theil  der  materiellen  Dinge  nnd  natür- 
lichen Vorgänge  roa  Haus  aus  nnheilig  nnd  anrein  sei, 
und  dass  es  deshalb  zur  idealen  Anfgabe  des  Menschen 
gehöre,  diese  Unheiligkeit  nnd  Unreinheit  zn  vermeiden 
oder  zu  überwinden;  denn  die  Gesetzgebung  überHeilig- 
thümer  und  Reinigungen  (nniei  WVlp)  ist  schon  in  der 
Thorah  sehr  mannigfaltig  und  später  noch  beträchtlich 
ausgebildet.  Es  gibt  aber,  abgesehen  noch  von  der  aua- 
drücklicheo  Erklärung  des  Ben  Sakkai,  einen  strengen 
Beweis,  dass  alle  diese  Unreinheiten  nicht  anf  arsprüng- 
licher  Beschaffenheit  beruhen  und  ihre  Bekämpfung  nicht 
eine  allgemein- menschliche  oder  auch  nur  israelitische 
Aufgabe  sein  kann;  denn  in  diesem  Fall  hätten  alle  die 
BeinigungsgesetzeDicbtals  ausser  (des  heiligen)Landesun- 
verbindlicb  erklärt  werden  können.  AUedieaeHeiligthümer 
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undihrOegenthei]  stammen  also  nur  snsder  für  dieses  Land 
bestimmten  Gesetzgebnog,  ausser  dessen  Grenzen  sie  also 
auch  keineOeltang  Iiaben.  Keines  aller  e  tili  sehen  Gesetze 
war  auf  das  heilige  Land  beschränkt.  Wenn  aber  ein 
Mann  von  so  hellem  Verstände  und  solcher  praktischea 
Energie  wie  Akiba  auch  nach  der  Zerstörung  des  Tempels 
und  dem  Verluste  der  politischen  Unabhängigkeit  sich 
mit  diesen  Dingen  so  eingebend  und  so  eifrig  beschäftigt, 
dass  er  ron  Beinen  vissenschaftlichen  Zeitgenossen  darum 
geneckt  wird,'  so  [hängt  dies  mit  seiner  zuversichtlichen 
Erwartung  der  Restauration  des  Tempels  und  des  Staates 
zusammen,  welcher  seine  heisse  Sehnsucht  und  seine 
vielseitigen  Kräfte  gewidmet  waren.  —  Wenn  wir  aber 
auch  wissen,  dass  alle  diese  Reinheiten  und  Unreinheiten 
nicht  auf  ursprünglicher  Beschaffenheit,  sondern  nur  auf 
gegebenen  Gesetzen  nnd  Verordnungen  beruhen,  so  haben 
wir  doch  über  dieGrnnde  dieser  Gesetze  nur  Vermuthungen. 
Der  Talmud  selbst  hat  sie  für  unerfindlich  erklärt  und 
darauf  die  Worte  des  Koheletb  (7,  23)  angewendet:  ,Ich 
wollte  es  mit  Weisheit  ergründen,  aber  es  ist  mir  uner- 
reichbar*. —  Komme  nur  Niemand,  um  irgend  eine  An- 
sicht in  diesen  Dingen  festzustellen,  mit  irgend  einem 
Gitat  irgend  eines  Autors  aus  früherer  oder  späterer  Zeit; 
denn  nirgends  so  sehr  als  in  dieser  dunklen  Sache  hat 
sich  die  Subjectivität  der  Meinungen  bald  in  der  Annahme, 


Chagigah,  14  a  u.  öfter. 
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bald  in  der  Ablehnnng  von  Gründen  überhaupt  oder  tod 
bestimmten  Gründen  breit  gemacbt.'  Kor  den  Erfolg 
der  Gedankengänge  im  Grossen  nnd  Ganzen,  wie  er  in 
der  Bestätigung  der  einen  nnd  Abrogation  der  anderen 
Gesetze  sich  offenbart,  können  wir  in  Betracht  ziehen. 
Nach  unserer  heutigen  Denkweise  bezweifelt  Niemand, 
dasB  die  Gesetze  über  Schäden  (Negaim)  am  mensch- 
lichen Leibe,  an  Haus  nnd  Gewand  ursprünglich  einen 
sanitären  oder  medicinischen  Grund  haben ;  die  Rabbinen 
aber  sind  dieser  Ansicht  entschieden  nicht  gewesen,  denn 
sonst  hätten  diese  Gesetze  —  ebenso  wie  die  über  Tere- 
foth  —  auch  „ausser  Landes"  in  Geltang  bleiben  mässen. 
Ebenso  sind  die  Verordnungen  über  Menstmation  beibe- 
halten und  beträchtlich  fortgebildet,  dagegen  die  den 
Männern  gegebenen  (Ler.,  Cap.  16)  fallen  gelassen. 

§  224.  Also  nicht  unheilig  ist  die  Natur,  sondern  nnr 
noch  nicht  heilig.  —  Heilig  kann  sie  oder  können 
Theile  von  ihr  nnr  werden,  und  zwar  durch  die  Ver- 
bindung mit  ethischen  Ideen,  gesetzlidien  Bestimmungen; 
ein  Raum,  ein  Gebäude,  eine  körperliche  Handlung 
können  im  Dienste  innerer  Heiligkeit  zu  heiligen  Dingen 
werden.  Aber  anch  nnheüig ;  zwar  nicht  die  Materie,  nicht 
die  Erde,  nicht  das  Land,  ist  im  ethischen  Sinne  unrein; 
auch  nicht  durch  blosse  Sinnlichkeit,  aber  durch  Gr&uet 
der  Unsittlichkett  wird  ein  Land,  eine  Stadt  unrein  ge- 
macbt (b.  3.  B.  M.  18,  25—28.  —  Esra  9,  11). 

'  Vgl.  indeiSen  Pesachim  ItSf.  über  den  mn  "Vipt  r/»a. 
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§  22S.  Auch  die  Schönheit,  die  von  anderer  Seite  iia 
Verfiihrnng  zur  Sünde  so  oft  verklagt  und  Terpönt  wird, 
gilt  dem  Jndenthum  als  göttliche  Schöpfnng,  also  als 
gottgewollte  Eigenschaft  der  Dinge  und  Personen;  R.  Simon 
b.  Qamliel,  ergriffen  von  der  aasserordentlichen  Schön- 
heit eines  heidnischen  Weihes,  die  er  aaf  den  Stufen  des 
Tempelberges  sah,  sprach  die  Worte  des  PsatmiBten 
(lOl,  24)  .wie  gross  sind  deine  Werke,  Ewiger,  sie  alle 
hast  da  mit  Weisheit  gebildet"  (Abodah  sarah  2Öa). 

§  226.  In  der  religiösen  Wendung  des  Gedankens 
würde  man  sagen:  die  Welt  ohne  Qott  ist  profan;  die 
Welt  als  Geschöpf  Gottes  gedacht,  als  der  Gegenstand, 
als  die  Gelegenheit  and  als  das  Reich  der  Wesen  aad 
Kräfte,  in  denen  der  Wille  Gottes  zu  erfüllen  ist,  ist 
heilig.  Es  sind  sehr  kühne  Bilder,  welche  Propheten  und 
Psalmisten  über  die  Erscheinung  des  Göttlichen  ans 
bieten;  aber  sie  enthalten  oder  erwecken  erhabene  und 
fruchtbare  Gedanken:  die  reine  Idee  als  himmlischer 
Oottesthroa,  die  Erde  als  Schemel  seiner  Füsse.  Dazu 
nehme  man  etwa  Ps.  85,  U  and  12.  Der  Wahrheitseifer, 
die  Trene  and  Hingebung:  mitten  ans  dem  Gewühl  der 
Erde,  dem  Getriebe  der  Menschen  erheben  sie  sich;  dann 
schaut  ihnen  das  Heil,  der  Sieg,  die  Gerechtigkeit,  die 
Idee  Tom  Himmel  entgegen. 

§  227.  Das  natürliche  Dasein  und  der  natürliche  Welt- 
lanf  bilden  den  Boden  und  den  Schauplatz,  auf  welchem 
auch  das  ethische  Leben   der  Menschen  sich  abspielt. 
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Aber  dieses,  das  ethische  Leben  ist  nicht  einfach  ein  Theil 
des  Naturlebens,  nicht  eine  blosse  Fortsetzung  desselben; 
die  Moral  besteht  nicht  in  einer  Auswirkung  kosmischer 
Lebenstriebe,  dass  sie  etwa  so  sich  verhielte,  wie  das 
Thierreich  zum  Fflanzenleben,  oder  die  Pflanze  zum 
Mineralreich,  Auch  sollen  und  können  die  Aufgaben  der 
Ethik  nicht  mit  physischer  Notwendigkeit,  sondern  durch 
moralische  Freiheit  erfüllt  werden.  —  Vielmehr  wird  die 
Natur  im  jüdischen  Geiste  als  in  den  Dienst  des  Menschen 
gestellt  angesehen;  zu  seiner  Erhaltung,  zur  Übung  und 
Bewährung  seiner  Kräfte  gehört  sie,  auch  zur  Offenbarung 
seiner  geistigen  Grösse  ond  Herrlichkeit  (Fe.  8  and  104). 
—  Daes  aber  die  Natur  mit  ihrer  Gesetzlichkeit  in  den 
Dienst  der  Menschen  tritt,  braucht  kaum  gesagt  zu 
werden;  alle  Eingriffe  in  denNaturlau^  welche  der  Mensch 
zur  Ausbeute  desselben  vollzieht,  Pflügen  nnd  Säen, 
Pflanzen  und  Propfen,  Bergbau  und  Bmnnenbohmng, 
u.  B.  w.  auch  die  gewerbfieissige  und  künstlerische  Ver- 
wendung der  naturgegebenen  Kohstoffe,  werden  nicht  im 
Widerspruch,  sondern  in  Übereinstimmung  mit  dem  er- 
kannten Naturgesetz  vollzogen. 

g  228.  Wir  werden  bei  den  speciellen  Vorsohriften 
über  die  Führung  und  Gestaltung  des  menschlichen  Lebens 
sehen,  daes  auch  die  Eenntniss  des  Naturlaufs,  die  Be- 
arbeitung des  Bodens,  die  Pflege  und  Veredelung  seiner 
Erzeugnisse  zu  den  sittlichen  Aufgaben  gehört.  An  die 
Nothwendigkeit  der  Entwicklung  des  Geistes  und  seiner 
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Fähigkeiten  inmitten  der  physiachen  BedingoDgeo  und 
über  dieselben  hinans,  braucbe  ich  nur  zn  erinnern.  Aber 
wie  in  all  diesen  Dingen,  ao  auch  in  seinen  persönlichen 
und  gesellschaftlichen  Verhältnissen  ist  der  Hensch  Ton 
Naturbedingungen  abhängig,  die  er  deshalb  künstlich 
leiten  and  mit  Bewnsstsein  ordnen  soll.  Mit  einem 
Worte:  eine  weitgespannte  und  tiefdriogende  Technik 
des  Lebens  gehört  als  Mittel  zu  den  Aufgaben  des  ethischen 
Daseins,  weil  sie  notbwendige  Bedingung  zur  gedeih- 
lichen Erfüllung  des  sittlichen  Berufes  ist.  Alle  Technik 
aber,  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  braucht  stärkenden 
Fleiss  und  fortschreitende  Verbessemog.  So  wird  aaoh 
im  Talmud  gelehrt,  dass  vier  Dinge  besonders  energischer 
Hingebung  bedürfen;  unter  Anderem  auch  die  Cnltur- 
thätigkeit,  civilisatorische  Schöpfung,  Industrie  und  Ver- 
kehr (b.  Berachot  32b  pim  p'T»  ^). 

§  229.  Allein  auch  die  höchste  Vollendung  des  Natar- 
daseins  mit  all  ihren  glänzenden  Erfolgen  zur  Gestaltung 
der  änsseren  Umgebung,  zur  Bildung  der  inneren  Kräfte 
nnd  zur  Ordnung  der  zusammenwirkenden  Gesellschaft, 
erreicht  nicht  den  Zweck  und  trifft  nicht  das  Ziel  des 
Menschendaseins  und  der  menschlichen  Rührigkeit.  Auch 
die  vollkommenste  naturgesetzliche  Technik  ist  noch 
keine  Ethik  des  Menschen.  Selbst  dem  ganz  auf  die 
Natur  und  in  dieselbe  gespannten  Griechen  konnte  bei 
höherer  geistiger  Arbeit  es  nicht  mehr  genügen,  sich  als 
ein  Partikelchen  derselben  zn  betrachten  nnd  in  seiner 
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aatürliclien  AuBwirkang  ein  erstrebeaswarthee  Ziel  zu 
erkennen.  „Der  Wissentrieb  des  Meascben  hatte  die  Specn- 
lation  auB  den  Grenzen  des  nrsprilngliclien  griechischen 
Ideals  hioanBgefiibrt.  In  dem  Eonstwerk  des  AUb  erscheint 
der  Einzelne  als  untergeordnetes  Qlied  des  Ganzen,  am- 
schlössen  und  beherrscht  von  seinen  Ordnangen;  die 
wissenechaftliche  Arbeit  hingegen  stellt  ihn  durchaus  auf 
seine  eigene  Thätigkeit  und  zwar  umBomehr,  je  grössere 
Hübe  der  Weg  vom  Schein  znr  Wahrheit  kostet.  Wenn 
der  Forscher  sich  stark  genog  gezeigt  hatte,  das  Leben, 
welches  den  Durchschnitt  der  Menschen  be&iedigte,  als 
verfehlt  abzuweisen  and  ein  neues  vor  dem  Auge  des 
Geistes  aufzubauen,  konnte  er  dann  wieder  so  weit  zurück- 
treten .  .  .  nach  so  gewaltiger  Aufbietung  innerer  Arbeit 
noch  gänzlich  in  das  Verhältniss  zur  Welt  aufzugehen?* 

(Eucken,  a.  a.  0.).  Kicht  die  Reize  ond  Werthe 

und  Mühen  der  Speculation,  auch  nicht  die  Fülle  und 
Energie  seiner  ganz  anders  gearteten  geistigen  Beschäf- 
tigung, sondern  die  ( —  mit  dieser  inhaltlich  nahe  ver- 
bundene) —  innere  Erfahrung  der  Weihe  und 
Würde  des  Sittlichen  bat  es  dem  rabbiniscben 
Geiste  unmöglich  gemacht,  des  Menseben  Leben 
in  seinen  Naturlauf  aufgeben  zu  lassen.  — 
Wir  haben  die  Deutung  der  Worte  des  Koheleth  (1,  3.  9) 
vernommen:  es  gibt  keinen  Vorzug,  keinen  Gewinn  und 
kein  Ziel  des  Menschen  unter  der  Sonne,  d.  h.  im  natür- 
lichen Weltlauf;   wohl  aber  über  der  Sonne;  (Wi^ikra 
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rabba,  28.  Sabbath  30b)*  ancli  die  Tollkommenste  Ana- 
bildnng  und  Ansvirknng  aller  biologisohen  and  selbst 
aller  psychologischen  Kräfte  bringt  den  wahren  und 
eigenthümlichen  Werth  des  menschlichen  Daseins  nicht 
znm  Ansdmcb.  Das  Sinnliche,  Natürliche  hat  nur  den 
Erfolg  der  Erhaltung  and  des  Gtenassea;  beide  sind 
flüchtig;  —  aaf  die  Earzlebigkeit  der  Henschen,  ihrer 
Freuden  und  Genüsse  wird  immer  grosses  Gewicht  gelegt; 
wie  jede  wahrhafte  Ethik  than  mnss,  um  einer  falschen 
Schätzung  der  Dinge  zu  entgehen;  —  der  Erfolg  also 
des  natürlichen  Daseins  ist  flüchtig;  erst  im  ethisch  ge- 
arteten Geiste  wird  Dauerndes,  Bleibendes,  Ewiges  er- 
griffen und  geschafTen.  — 

§  230.  Daraus  nun  bildet  sich  die  Grundanschauung, 
dass  das  ganze  Oefdge  der  natürlichen  Welt  nur  Material 
und  Gelegenheit  der  sittlichen  Weltordnung  sei.  Dieser 
Gedanke  wird  mit  Tollem  Bewnsstsein  auch  neben  der 
erkannten  Thataache  festgehalten,  dass  nur  ein  sehr  ge- 
ringer Theil  der  natürlichen  Weltordnnng  in  den  un- 
mittelbaren Dienst  der  sittlichen  tritt.  Von  der  Unge- 
heuern Hasse  des  Sauerstoffes,  welcher  die  Atmosphäre 
der  Erde    durchdringt,    sind   nur  wenige  Fartikelchen 


1  Die  Anmerkung^en  und  Cilale  von  *Vi  zur  Slelle  im  Kohel. 
ebenso  wie  die  zu  Cap.  12,  13  auf  die  Worte  Ditin  h  n  *3  drücken 
nur  in  maonigfacber  Wendung^  den  gleichen  Gedanken  aus,  dass  nur  im 
ethischen  Gesetz  der  Werth  und  Zweck  des  Naturgesetzes  zur  Er- 
scheinung konune. 
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gewürdigt,  meosohltches  Blut  neu  zu  beleben  und  bo  in  den 
Umkreis  des  Geisterreiahes  wirksam  einzutreten ;  dennoch 
werden  wir  diesen  Dienst,  den  sie  leisten,  als  den  höchsten 
und  eigenftrtigeten  Werth  des  Sanerstofh  bezeichnen, 
R.  Jehudah  im  Namen  von  Bab  bat  denselben  Gedanken, 
nur  in  einem  anderen  Bilde,  allegorisch  aber  deatlicfa 
ausgesprochen.  „Täglich  ertönt  ein  Echo,  welches  ans- 
ruft:  alle  Welt  wird  gespeist  (ernährt)  am  meines  Sohnes 
Chaninah  willen ;  mein  Sohn  Chaninah  aber  begnügt  sich 
mit  einem  Eorb  Johanoisbrod  (Charubim)  tod  einem 
Freitag  bis  zum  anderen".  (S.  Berachot  17b,  Cbolin  S6a.) 
Mannigfache  Wendungen  geben  den  principiellen  Ge- 
danken wieder,  dass  das  sittliche  Ideal  eine  alles  Welt- 
und  Natnrsein  überragende,  den  eigenen  höchsten  Zweck 
suchende  Erscheinung  ist;  dahin  zielt  z.  B.  der  Aussprach: 
pJeder  Mensch  ist  rerpflichtet,'  sich  selbst  zu  betrachten, 
als  ob  die  Welt  seinetwegen  geschaffen  wäre."  (Sanhedrin 
37  b.)  Denn  jeder  Einzelne,  sich  als  ethische  Persönlich- 
keit nach  ihrer  wahren  Bedeutung  erfassend,  hat  die 
Weltschöpfung  durch  die  Schöpfung  seines  Charakters 
zu  ergänzen;  in  jedem  Einzelnen  als  SittUch-W altenden 
und  -Schaffeaden  erfüllt  sich  erst  der  Weltzweck.^ 


>  Wohlgemerkt:  nicht  »lEtubt  isl  es,  Bondem  geboten! 

^  Sdir  interessant  ist  die  moralstallstiBche  Betrachtung  des 
R.  Simon  ben  Elcasar ,  krall  deren  er  jedem  Einzelnen  die  Tugend 
einschärfl,  indem  er  ihm  zu  GemuLhe  führt,  dass  seine  eigene  sitt- 
liche Entscheidung   für   den    ethischen    Werth    seines  ganzen  Zeil- 
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§  231.  Bei  dar  grundlegenden  Bedentong,  welche  dem 
Verbaltea  alles  EthiBohen  zum  natörliolien  Dasein  nnd 
Waltlauf  zukommt,  darf  nicht  uaterlasBen  werden,  hier 
wenigstens  noch  einige  rabbinische  Anssprticbe  anzn- 
fiigen,  welche  den  Torbezeicbneten  Gedanken  in  mannig- 
facher Form^  wenn  ancb  mit  geringem  Wandel  des  Inhalts 
zur  Darstellung  bringen.  Die  häufige  Wiederholung 
eben  dieses  principiellen  Satzes  im  rabbioiscben  Scbrift- 
thnm  beweist,  dass  man  den  einschneidenden  Unterschied 
der  rein  und  schlechthin  ethischen  Begründung  der 
Sittenlehre  im  Vergleich  gegen  alle  atilistiscben,  natura- 
listischen und  endämonistiscben  Systeme  sehr  wohl  er- 
kannt hat.  In  die  Mitte  all  dieser  Aussprüche  der 
Rabbinen  soll  hier  einer  tod  Kant  gesetzt  werden,  — 
dem  auf  dem  Gebiete  der  Ethik  vielleicht  mehr  noch  als 
auf  irgend  einem  anderen  originalen  und  genialen  Denker, 
—  ein  Ausspruch,  welcher  nur  in  schlichten,  klaren 
Worten  ganz  genan  dasselbe  sagt,  was  in  den  poetischen 
und  allegorischen  Sätzen  der  Rabbinen  zweifellos  ent- 
halten ist. 

alters  von  ausschlagrgebender  Bedeuliing  sein  könnte;  wären  näm- 
lich in  irgend  einem  Moment  des  historischen  WelUaufa  die  Gulen 
und  die  Schlechten  gerade  in  gleicher  Anzahl  vorhanden,  ao  würde 
die  Handlungsweise  eines  EmEelnen  die  Majoriläl  auf  die  eine  oder 
die  andere  Seile  wenden  und  damit  dem  Zeitaller  die  Signatur 
eines  guten  oder  bSsen  aufprägen.  Der  aocialetb lache  Gesichlapunkt 
(ritt  in  dieser  nuven  slatisiischen  flypoihese  glänzend  zu  Tage. 
(S.  Kidduschin  40  b.) 
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„Wenn  die  Gerechtigkeit  untergeht, "  sagt  Eaot,  „dann 
hat  ea  keinen  Wertb  mehr,  dass  Menschen  auf  Erden 
leben". 

R.  Simon  ben  Lakisch  aber  fasst  denselben  G^edanken 
in  die  Form:  ,Gott  bat  mit  seiner  Schöpfung  den  Vertrag 
geschlossen:  wenn  die  Kinder  Israel  —  und  dnrcb  sie 
alle  Völker  —  die  Tborab,  das  Sittengesetz  annehmen, 
gutl  sonst  aber  lass  ich  dich  in  das  Chaos  zuräckkebren." 
(Abodab  sarah  3a);  es  hat  ja  dann,  kantisch  geredet, 
„keinen  Werth  mehr",  dass  eine  Welt  besteht.  Weniger 
universell  und  in  der  Form  mehr  phantastisch,  kehrt  der 
gleiche  Gedanke  bei  B.  Dimi  ben  Cboma  wieder  (das.  2b): 
„Gott  bat  über  das  Volk  Israel  den  Berg  Sinai  wie  einen 
Korb  gebreitet  und  ihnen  gesagt:  wenn  ihr  die  Thorah 
annehmt,  gutl  sonst  aber  soll  dies  euer  Grab  sein."  — 
Ea  bat  wiederum,  kantiscb  gesprochen,  „keinen  Werth 
mehr",  dass  ein  Volk  Israel  besteht,  wenn  es  die  Lehre 
nicht  annehmen,  die  Ideen  der  Sittlichkeit  nicht  ergreifen 
will,  deren  Durchbildnng,  Ausbreitung  and  Verwirklichung 
allein  den  Kern  und  den  Grund  seiner  eigenartigen 
Existenz  ausmachen. 

§  232.  Nur  mit  anderen,  schlichteren  Worten  drückt 
R.  Etieser  b.  Hyrkanos  denselben  Gedanken  aus:  .Gross 
ist  die  Tborahl  denn  wenn  die  Thorah,  das  Sittengeaetz, 
nicht  wäre,  würden  Himmel  und  Erde  nicht  bestehen 
bleiben"   (Nedarim  32  a).'    Auch  Rabbi  Meir  sagte  von 

1  S.  Anhai«  Nr.  35. 
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demjenigen,  der  sicli  mit  der  Lebre  um  ihrer  selbst 
willen  (d.  h.  nicht  aas  Eigennntz,  Rahmsacht  etc.)  be- 
schäftigt: .die  ganze  Walt  ist  es  wertb,  für  ihn  allein  da 
zu  sein"  (Aboth  6, 1).  Dem  entspricht  auch  die  andere 
Wendung  des  Gedankens  von  Raba  (Berach.  I7a),  „wer 
sittlich  thätig  ist,  aber  nicht  ans  sittlichen  Motiven,  dem 
wäre  es  besser,  nicht  geboren  zn  sein" ;  denn  für  die  über 
die  Natnr  hinausragende  zweite  Welt  des  Sittlichen  ist 
der  Mensch  geboren  (bestimmt);  jener  erfüllt  also  seine 
BestimmuDg  nicht,  sondern  bleibt  mit  seinem  Thnn  nor 
ein  Element  im  Naturkanapf  der  Interessen,  ein  Stift 
in  der  Mechanik  des  natürlichen  Weltlaufes.  —  — 
Schliesslich  sei  noch  B.  Nehemiah  genannt,  dessen  Ads- 
druck  desselben  Gedankens  lautet  (Ab.  d.  R.  Katban, 
Cap.  31):  „Ein  einziger  Mensch  ist  gleichwerthig  der 
ganzen  Weltschöpfung";  —  dass  nicht  der  Einzelne, 
sondern  „der  Mensch",  das  menschliche  Wesen,  die  Henscb- 
licbkeit,  das  Menschenthum,  wenn  auch  nur  in  Einem 
vertreten,  gemeint  ist,  beweist  die  dabei  gegebene  Hin- 
weisnng  auf  den  1.  Vers  des  5.  Cap.  der  Genesis,  auf 
dessen  principiell  so  bedeutsame  Auslegung  durch  Ben 
Asai  bereits  oben  (§  144)  hingewiesen  ist.' 

§  233.  Dieser  Anschauung  von  dam  Verhältniss  der 
Sittlichkeit  zar  Natur  entspricht  es  nun,  dass  das  ganze 
Bereich  der  Wirklichkeit  mit  all  seinen  Wesen,  Stoffen 
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and  FnDCtioneo  als  in  den  Dienet  der  aittliclien  Welt- 
ordnong  gestellt  betrachtet  wird.  Die  ganze  reale  Welt 
bildet  den  Boden  und  auch  die  Gelegenheit  zur  Oestaltnng 
einer  idealen  Welt;  die  thatsächlicb  and  energisch  ge- 
dachten  Ideen  bewähren  sich  als  Normen,  Gesinnungen 
und  Willensacte  bis  hinein  in  die  physischen  Bewegungen 
des  Menschen,  sie  durchgeistigen,  dnrchlenchten  und  ver- 
edeln alle  Formen  des  natilrlichen  Daseins;  zur  Geschichte 
des  Weltlaufs  tritt  eine  Geschichte  des  sittlichen  Daseins 
hinzu,  welche  zwar  inmitten  jener  sich  Tollziebt,  aber 
aus  eigner  Art  und  eigner  Macht  sich  verwirklicht,  und 
durch  eigenen  (mit  allen  anderen  unvergleichlichen)  Werth 
sich  aus  derselben  emporhebt. 

Sehr  beacbtenawerth  ist  aber  die  psychologische  That- 
eacbe,  dass  auch  beim  geistig  innerlichsten,  beim  gemäth- 
erregten  und  selbst  beim  geschichtlichen  Leben  des 
Menschen  sein  Zusammenhang  auch  mit  der  äusseren 
umgebenden  Natur  im  weitesten  Umfang  aufirecht  erhalten 
wird.  Man  leiht  in  der  nberachüssigen  Bewegung  der 
eigenen  Seele  auch  den  Gebilden  der  EÖrperwelt,  welche 
Zeugen  derselben  sind,  eine  Art  von  Innenleben  Ulid  eine 
Theilnahme  an  den  Schicksalen,  die  die  Menschen  treffen. 
„Die  Zionsgemeinde  —  sagt  August  Wünsche'  —  zieht 
aber  auch  die  ganze  sie  umgebende  Natur  mit  in  ihre 
Freude  hinein,  sie  will,  dass  diese  mit  ihr  eins  werde  in 

1  Die  Freude  in  den  Schrillen  des  Allen  Bundes.  Weimar, 
1896,  S.  13  t. 
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ibrem  Jubel.  Es  gehört  dieses  Einswerden  des  Meoscbea 
mit  der  Natnr  in  seinen  lebhaftesten  Gefühlen  mit  zu  der 
Eigenthiimlichleit  der  biblischen  Betrachtungsweise  der 
Natur." 

§  234.  Aber  nicht  blos  die  positiveii  und  zweckmässigen, 
der  sittlichen  Norm  unmittelbar  sich  unterwerfenden  Er- 
scheinungen des  Naturlaufs,  sondern  auch  die  nach  mensch- 
lichen Begriffen  und  für  menschliche  Verhältnisse  nach- 
theiligen und  zweckwidrigen  Thatsacheo  werden  nur  als 
Grund  und  Gelegenheit  angesehen,  ethische  Antriebe  zu 
erzeugen,  ethische  Gesinnung  zu  bewähren.  Es  gibt  der 
Übel  viele  in  der  Welt;  Krankheit,  Misswachs,  Feuers- und 
Wassernoth,  Erdbeben  und  Heuschreckenplage,  u.  s.  w. 
Aber  nach  rabbinischer  Anschauungsweise  sind  Noth  und 
Elend  vorbanden,  vor  Allem,  damit  der  Gate  sie  heile 
(Baba  bathra  10  a).  Das  Schicksal  der  Menschen  ist  nicht 
gleich;  an  Kraft,  Besitz,  Begegnissen  und  Erlebniasen  sind 
sie  verschieden;  „damit  Liebe  und  Wohlwollen  Gelegenheit 
finden,  sich  zu  bethätigen."'    (Exod.  rabbah,  Cap.  31.) 

§  235.  Nicht  mit  flüchtigen  Wallungen  und  nicht  mit 
leicbtgefügten  Gedanken  hat  man  hier  die  Pein  der  Welt 
überwanden;  auch  auf  den  rabbinischen  Geist,  wie  auf 
jeden  erfahrungsreich  und  eindringlich  Denkenden,  hat  die 
Kurzlebigkeit  und  Hinfälligkeit  des  Menschen,  haben  die 


1  Es  darr  beiläufier  bemerkt  werden,  dass  es  keine  treffendere 
und  keine  edlere  Tbeodicäe  gibt  als  diese. 
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Störungen  und  Zerstörungen  alles  Endlichen  als  Bchvere 
Probleme  und  herbe  Last  gedrückt.  Die  betrefFende  Er- 
zählung Ton  dem  Krankenbesuch,  den  B.  Jochanan  dem 
B.  Eleasar  abstattet,  von  dem  Gespräche,  das  sie  beide 
führen  und  das  damit  endet,  dass  beide  Thranen  ver- 
giesaen,  veil  auch  auserlesene  Schönheit  zu  Grande  geben 
müsse,  bat  etwas  ungemein  Rührendes  (S.  Beracbot  5b). 

Siegreich  aber  erscheint  immer  und  zwar  an  unzäh- 
ligen Stellen  in  der  talmudischen  Litteratur  der  Ge- 
danke von  dem  aoTergleicblicben  ethischen  Werthe 
und  Erfolge  des  Leidens;  der  Gedanke,  welcher  einen 
wirklichen  Pessimismus  nicht  aufkommen  Hess;  in  jenen 
Zeiten  nicht  aufkommen  liess  und  in  dem  Manschenkreise 
nicht,  welcher,  weil  er  der  geistige  Führer  und  Vertrater 
war,  mehr  noch  als  die  grosse  Masse  von  Sorgen  und 
Eümmemissen,  von  Druck  und  Verfolgung  unsäglich  zu 
leideii  hatte,  —  mehr  zu  leiden  hatte,  als  vielleicht  irgend- 
wann und  irgendwo  Menschen  von  Anderen  erdulden 
mussten.' 

§  236.  Hier  also  dachte  man:  Übel  und  Arges  ist  in 
der  Welt;  es  Terschwindet  nicht;  neben  der  Freudigkeit 
des  Gemüthes  —  in  Gott,  über  die  Zweckmässigkeit  der 
Natur  und  den  herrlichen  Beruf  des  Menschen  —  neben 


■  Neben  der  Denkweise  dieser  talmudischen  AutoreD  erscheint 
der  saUe  und  vergnügle  PesBimismus  unseres  Jahrhunderts  als  (sehr 
gelinde  gesag;!!)  eine  matte  und  blasse  OberflSchlicfakeiU  — 
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der  Freadigkeit  steht  du  Leid;  aber  es  soll  ebenfalls  zur 
Vertiefung  nnd  zur  Veredelung  des  Menschen  dienen. 
Schon  die  heilige  Schrift  hat  die  Tbatsache,  dasa  es  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  an  Hilfsbedürftigen  niemals 
fehlen  wird,  mit  der  Vorschrift  der  Wohlthätigkeit  in  Ver-  ' 
bindung  gesetzt  (Deuteronom.  13,11);  sie  hat  damit  den 
fortwährenden  Kampf  der  Liehe  gegen  das  Leiden  zur 
Pflicht  gemacht.  Es  bedarf  hier  heiner  Darstellong,  wie 
mancherlei  Tugend  dem  Leiden  entsprieset.  Im  Tragischen 
findet  das  Leben  und  die  Kunst  den  tie&ten  Gehalt  und 
die  edelsten  Formen  des  Daseins.  Dulden  und  Tragen, 
Ringen  und  Kämpfen  auf  der  einen  Seite,  Hingehang  an 
die  Menschen  auf  der  anderen.  Aber  auch  Hingebung  an 
Gott  als  Quelle  der  edelsten  und  wirkungsreichsten 
ethischen  Vertiefung.  Kühn  fasst  (nach  rabbinischer 
Deutung)  der  Dichter  die  Verheissung:  Gott  wolle  dem 
Menschen  im  Leiden  verbunden  sein,  mit  ihm  leiden  (Ps. 
91,15  undJer.SotahIX24azn  78,65).  Umgekehrt  wiederum 
bewährt  der  Mensch  seine  Hingebung  vorzugsweise  im 
Leiden,  schliesslich  im  letzten,  in  der  Hingebung  des  Lebens 
selbst  (Tgl.  oben  §  33).  In  der  Erscheinung  der  Märtyrer 
(und  sie  waren  zahlreich  unter  den  Autoren  des  Talmuds) 
feiert  die  Menschheit  ihre  höchsten  ethischen  Triumphe: 
unbedingte  Schätzung  des  Idealen  über  alle  Güter  des 
Lebens  und  über  das  Lehen  selbst,  unbedingte  Treue, 
bis  zum  Letzten  ausharrende  Folgsamkeit,  erhabenes 
Dulden,  nnd  zugleich  folgenreiches  Wirken  auf  Mit-  und 
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Nachwelt,  das  ist  der  ethische  Gehalt  des  Märtyrer- 
thams.  * 

§  237.  Auch  bei  der  Betrachtung  des  Leidens  and 
seiner  ethischen  Bedentang  mnss  vorläufig  ganz  kurz  auf 
den  wichtigsten  Punkt  derselben  hingewiesen  «erden.  Als 
das  höchste  sittliche  Princip  im  Verhalten  der  MeDscheu 
zu  einander  kennen  wir  bereits  die  Zusammenschliessang, 
die  Vereinigung  derselben.  Durch  das  ganze  Leben,  d.h. 
in  allen  Acten  des  Lehens  soll  dieser  Trieb  der  Yerbindang 
und  Einbeitsbildung  sich  bethätigen.  Aber  nicht  blos  zu- 
sammen wirken  sollen  und  können  die  Menschen,  sondern 
auch  zusammen  leiden.  Man  darf  nicht'  das  ganze  Ge- 
bäude der  Sittenlehre  auf  das  Fundament  des  Mitleidens 
setzen  wollen;  dass  aber  Zusammenlciden  ein  stärkeres 
Band  der  Vereinigung  ist  als  Zusammengeniessen  oder 
selbst  Zusammenwirken,  das  ist  eine  psychologische  Tbat- 
sache,  welche  sich  in  der  Geschichte  der  Völker  vielfach, 
aber  in  der  des  jüdischen  Stammes  rielleicht  am  meisten 
und  am  häufigsten  bewährt  hat.  Nichts  haben  deshalb 
die  Rabbinen  so  hart  verpönt  als  die  egoistische  Ah- 
Schliessung  von  einem  öffentlichen  Leide;  diese  Ab- 
schliessung  verzichtet  auf  den  wahren  Adel  des  Menschen 
(Taanith  IIa,  Semachoth  2,10  und  sonst).'  —  Leiden  und 


'  Den  auch  reli^iHisloge  und  selbst  religionsfeindliche  Lehrer  da 
Ethik  nicht  verkennen  oder  vertuschen  dürfen. 
^  Wie  Schopenhauer. 
'  Nach  der  Erklüung   dea  Midrasch  war  es  das  Verdiengt  der 
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Liebe  gehören  zuBammenj  Liebe  gelte  vor  Allem  dem 
Leidenden,  das  Leiden  wecke  and  rufe  die  Liebe.  Das  ist 
allgemeine  Lehre  des  Jadenthams. 

§  938.  Wenden  wir  uns  nan  zur  Betrachtung  der 
menschlichen  Natar  im  Besonderen,  eo  gilt  auch  diese 
'  nirgends  als  von  Haus  aas  anheilig,  unrein  und  heillos. 
Das  Triebleben  des  geist-leibUchen  OrgaaiamuB  ist  der 
ursprüngliche  Sitz  seiner  Tbätigheit,  seiner  Neigungen, 
Bestrebungen  aud  Handtungen;  die  gewöhnliche  Bezeich- 
nung für  den  sinnlichen  Trieb,  (d.  h.  für  die  Zusammen- 
fassung aller  sinnlichen  Triebe)  ist  Jezer  tX'.  Weil  aber 
die  älteste  Scbriftquelle  für  das  Wort  sich  (Gen.  8,21) 
in  dem  Satze  findet:  .denn  der  Jezer  des  Metaschen  ist 
böse  Ton  seiner  Jugend  her",  pflegt  man  auch  wohl  den 
Trieb  von  vom  herein  und  schlechtweg  als  yn  IT  zu  be- 
zeichnen.  —  Es  ist  indessen  wohl  zu  beachten,  dass  eben 
dieser  Anssproch  gleichsam  zarEntechnldigung  und  nicht 
zur  Anschuldigung  des  Menschen  angeführt  ist;  in  ihm,  dem 
1P  Trieb,  liegt  die  Ursache  des  Bösen,  aber  der  Trieb  ist 
nicht  nur  jn  and  immer  jn  (böse).  Vielmehr  steht  in  der 
psychologischenandethischen  Anschauung  des  Judenthnms 
ursprünglich  schon  neben  dem  "in'*  auch  der  31B  13*  der 
gute,  der  Trieb  zum  Guten.  Das  Wort  bedeutet,  besonders 


Moabitin  Ruth,  sich  nichl  von  der  in  Noth  und  Leid  befindlichen 
Naend  getrennt  zu  haben,  um  deswillen  sie  begnadet  wurde,  die 
Ahne  des  k5mglichen  Sängers  und  Stammutter  des  israeliüschen 
KOnigshaases  zu  werdea.     (Ruth  rabbah.) 
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im  rabbiniachen  Geiste,  io  Wahrheit  nur  den  Lebens-  nnd 
Handlungstrieb  des  Hecschen  überhaupt,  die  Energie  der 
lebenerhaltenden  und  lebenerzengenden  Kraft.  Daram  ist 
auch  der  talmndische  Ausspruch  ToUberechtigt:  „ist  ein 
Mann  grösser  als  der  andere,  so  ist  auch  sein  V,  seine* 
ursprüngliche  —  auch  sinnliche  —  Energie,  sein  Thätig- 
keitsdrang  gröaser"  (Sukkah  52a). 

§  239.  Aber  nicht  dies  ist  daa  Wichtigste  in  der  rab- 
binischen  Ansicht  vom  Menachen,  dasa  sein  natürlicher 
Trieb  zwietältig  ist,  daas  urapninglich  neben  dem  bösen 
auch  der  gute  Trieb  steht;  allgemeiner  nnd  dnrchachlA- 
gender  iat  der  Gedanke:  „Gott  hat  den  bösen  Trieb  ge- 
schafiFen ;  er  hat  aber  die  Thora,  die  Sittenlehre,  als  Gewürz 
(Heilmittel)  dagegen  geschaffen"  (Eidoschin  30b,  B.  Bathra 
16a).  Nicht  auf  die  natürliche  Anlage  des  Menschen,  — 
auch  zum  Guten  —  kommt  es  an,  sondern  auf  das  vom 
Naturtrieb  erlösende  Gesetz,  auf  die  alle  Natur  über- 
schreitende Schöpfung  des  Sittlichen — darauf  kommt  es  an. 

§  240.  Einer  der  grössten,  wie  auch  einer  der  freilich 
am  weitesten  verbreiteten  Fehler  religiöser  und  ethischer 
Systeme  der  Cnlturrölker  besteht  darin,  dass  der  Gegen- 
satz gegen  das  Sittliche,  gegen  das  Gute,  überhaupt  gegen 


'  In  neueren  Zdten  hat  man  oft  gehSrI,  dass  das  Mass  des 
Genies  und  der  Leidenschan  Lander  enlsprecheo;  der  Satz 
jenes  „Alten"  (der  als  sein  anonymer  Autor  fenannl  wird)  iat  be- 
soinener  und  treffender;  nicht  Leidenschaft,  sondern  Energrie 
ist  Bedingung  menschlich«  GrOese. 
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die  Idee  —  in  der  Sioo  liebkeit  des  Menschen  gesucht  und 
gefunden  wird.  Allerdings  ist  bei  den  ethiscb-negatiTen 
Erscheinangen  des  Lebens  das  Sinnliche  das  zunächst  in 
die  Augen  fallende.  Aber  keinesweges  ist  das,  was  Gegen- 
stand der  sittlichen  Läuterung  und  Wandelung  sein  sollte, 
blos  das  Sinnliche,  das  Sinnliche  allein,  oder  das  Sinuliche 
als  solches,  weil  es  sinnlich  ist.  Die  schlimmeren  Feinde 
der  Idee  und  jeder  wahren  sittUcben  Erhebung  sind  zwar 
natürliche  aber  nicht  sinnliche  Triebe,  wie  Neid,  Missgunst, 
Ehrgeiz,  Hochmuth,  Übermuth,  Herrscbsucht  und  Rach- 
sucht etc.  schliesslich  Ichsucht  oder  Selbstsucht  in  allerlei 
Formen  und  Gestalten,  Sind  diese  ethischen  Fehler  oft 
in  Verbindung  mit  sinnlichen  Trieben  und  Begierden,  so 
darf  man  nicht  vergessen,  dass  anch  die  edelsten  sittlichen 
Handlungen  durch  Verwendung  und  Verwertbung  des 
SiBolicben,  durch  Hineinbildung  und  Hineinwirkung  der 
Ideen  in  die  Wirklichkeit  zur  Erscheinung  kommen. 

§  241.  Der  historischen  Psychologie  würde  es  nicht 
schwer  fallen,  den  Ursprung  und  die  allmähliche  Aus- 
bildung dieses  in  einer  gleichzeitigen  Unter-  und  Über- 
schätzung desSinnlichenbestebendenFehlersnachzuweisen. 
Uns  liegt  hier  diese  Aufgabe  fem.  Kurz  andeuten  wiU 
ich  nur  dieses:  Weit  zurück,  in  den  Anfängen  wissen- 
schaftlicher Welthettachtung  liegen  die  Versuche  strenger 
Begriffsbildung,  TennSge  deren  man  das  Chaos  der  Inhalte 
and  aller  Begnügen  der  Seele  in  einen  geistigen  Kosmos 
SU  verwandeln  strebte.    Klarheit  und  Deutlichkeit  der 
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Begriffe  aber  gewinnt  man  durch  die  ErkenDtniss  der 
Uaterschiede  und  besoDders  der  Gegensätze,  die  in  ihnen 
walten.  Schon  aufÄlkmaion,  den  Pythagoreer,  einen  Ero- 
toniaten  führten  die  Griechen  (nach  Aristoteles)  eine  Tafel 
solcher  gegensätzlichen  Begriffe,  wie  Begrenzt  und  Unbe- 
grenzt, Gerade  und  Ungerade,  Buhendes  und  Bewegtes, 
Q.  6.  w.  zurück.  Diese  begrifflichen  Gegensätze  wurden 
den  denkenden  Menschen  immer  meht  geläufig  und  fest; 
bot  doch  die  Erfahrung  reichlichen  Stoff  dafür.  So  ent- 
standen denn  also  zwiefache,  paralleleKeihen  vonBegriffen, 
jede  derselben  in  sich  gleichartig,  weil  jede  der  anderen 
im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  entgegengesetzt.  Nun  aber 
lag  es  nahe  nnd  war  sehr  verführerisch,  in  dem  Gegensätze 
der  Inhalte  auch  eine  Verschiedenheit  des  Werthes  zu  be- 
obachten nnd  das,  was  als  gleichartig  zasammenstand,  auch 
als  gleichwerthig  anzusehen;  so  war  z.  B.  die  Reihe  von 
Gegensätzen  gegeben :  Licht  und  Finstemisa,  Weisheit  and 
Thorheit,  Wahres  und  Falsches,  Gutes  und  Böses,  Recht 
nnd  Unrecht,  etc.  Mit  gutem  Grund  konnte  man  hier  den 
Vorzag  jedes  einzelnen  Gliedes  auf  alle  anderen  derselben 
Reihe  übertragen;  sie  wurden  nnd  sind  bis  heute  Gleich- 
nisse, oft  genug  Gleichungen  für  einander ;  ebenso  bei  den 
Fehlern  der  entgegengesetzten  Reihe.  Die  G«aammt- 
schätznng  aber  der  ganzen  Reihe  und  in  Folge  dessen  die 
Gleichscbätzung  aller  Glieder  birgt  die  grösste  Gefahr  in 
sich,  die  Wahrheit  zu  verfehlen.  Schon  solche  Fortsetzang 
der  Gegensätze  wie  Rechts  und  Links,  Eins  und  Vieles, 
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ToUeads  aber  (vas  eich  doch  Bchon  hei  Alkmaion  findet) 
Mäonlich  and  Weihlich  können  TerhängnissToll  werden: 
Licht  und  Finsterniss,  Gut  und  Böse,  und  Männlich  und 
Weihlich:  das  ist  nicht  hloss  ungalant,  es  ist  entsetzlich. 

Zq  den  Gegensätzen  aher,  welche  man  auf  Grund  nn- 
mittelharer  Erfahrung  sehr  hald  beobachten  mnsste,  ge- 
hört der  TOD  Seele  und  Leih,  Geist  und  Körper  oder  geistig 
nnd  ainnlich.  So  standen  denn  bald  das  Licht,  die  Weis- 
heit, das  Gute  und  der  Geist  anf  der  einen  Seite,  die 
üfaterie  mit  allem  Negativen  auf  der  anderen.  Meta- 
physische Speculationen  wurden  durch  die  Erfahrung 
Ton  den  Mangeln  und  Unzulänglichkeiten  aller  natürlichen 
Organisationen  des  Endlichen  unterstützt,  and  so  wurde 
der  Leib  und  die  Sinnlichkeit  des  Menschen  znm  Nichtigen, 
Verwerflichen,  Argen.  —  Vielleicht  wäre  man  bei  einer 
einfachen,  der  Erfahrung  folgenden  Prüfung  der  Dinge  zu 
solcher  Verachtung  der  Sinnlichkeit  niemals  gelangt;  aber 
der  mit  gewaltiger  Wucht  den  Geist  beherrschende  Ge- 
danke von  einer  alles  endliche  Dasein  durchdringenden 
Gegensätzlichkeit  bannte  den  Leib  in  das  Reich  der  Finster- 
niss, der  Nichtigkeit,  der  Lüge  und  der  Sünde. 

g  242.  Das  Judenthum  ist  von  diesem  psychologischen 
Irrthum  verschont  gehliehen',  wenn  wir  von  einigen 
Autoren  namentlich  des  Mittelalters,  welche  unter  dem 
EinfluBs  fremder  Gedankengänge  standen,  absehen.  — 


>  S.  Anhuig  Nr.  37. 
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DiejüdiBche  Weltanschauung  überhauptund  die  jüdische 
Ethik  im  Besonderen  ist  überall  auf  die  Wirklichkeit 
des  Daseins  gegründet  und  auf  die  Vervirklichuag 
der  Idee  gerichtet;  in  beiden  aber  treffen  wir  jederzeit 
Seele  und  Leib  in  Verbindung  und  in  gemeinsamar  Thätig- 
keit.  So  sehen  vir  denn  auch  in  den  biblischen  Schriften 
den  Gegensatz  tod  Gut  und  Böse  unaufhörlich  erörtert 
und  eingeschärft;  aber  fast  nirgends  sehen  wir  da  den 
Gegensatz  Ton  Seele  und  Sinnlichkeit  herrortreten.  Die- 
selbe Denkweise  tritt  ans  in  der  rabbinischen  Litteratur 
entgegen.  Man  bat  znm  Beispiel  die  „Sprüche  der  Väter' 
als  eine  Art  Compendinm  der  Ethik  nicht  mit  Unrecht 
bezeichnet;  aber  in  den  ganzen  5  (oder  6)  Abschnitten,  die 
es  nmfasst,  wird  kaum  ein  einziges  Mal  auf  den  Gegen- 
satz von  Geist  und  Körper  hingewiesen.  * 

Wohl  ist  da  und  im  talmudischen  Schriftthum  über- 
haupt überwiegend  von  geistiger  Beschäftigung  die  Rede; 
sie  wird  aufs  Höchste  und  im  Unterschied  toq  allen  aus- 
schliesslich leiblichenNeignngen,  Bedür&iissenuud 
Genüssen  fast  allein  hochgeschätzt.  Aber  nur  wegen  des 
idealen  Gehaltes,  nicht  wegen  der  geistigen  Be'schaffen- 


>  Die  Worte  des  Ben  Soma  (Abolh  4,1)  beweisen,  dasB  ^1',  der 
Trieb  nicht  als  Smnlichkeil  gedacht  ist;  denn  da  der  Überwinder 
desselben  der  HLangmülhige"  ist,  hat  er  mit  dem  Gegensatz  zum 
Geistigen  nichts  zu  schaflen,  und  die  Parallele  spricht  ausdrücklicli 
von  der  Herrschaft  im  GemQthe,  also  von  der  inneren  Freiheit  im 
Geiste  selbst  Eben  so  wenig  wie  aiB  'iT  das  Reia-Geislige  be- 
deutet, bl  jnn  TT  die  SinntichketL  — 
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heit  wird  das  iDnenleben  bevorzugt;  Erforscbang  der 
Wahrheit,  Erhebung  der  Seele,  Vertiefung  des  Qemüthes, 
Adel  der  Geeinaung  verleiheu  nach  dem  Talmud  allein 
dem  Leben  Wertb  and  Würde.  Aber,  wie  schon  bemerkt, 
nicht  bloB  den  eben  so  oft  genannten  nguten  Werken",  son- 
dern auch  dem  Studium,  der  Lehre  haben  ja  ancfa  die 
sinnlichen  Functionen  zu  dienen;  so  wird  denn  auch  das 
Zusammenwirken  von  Leib  und  Seele  schlankweg  voraus- 
gesetzt, aber  fast  nirgends  der  Gegensatz  beider  in 
ethische  Erwägung  gezogen. 

§  243.  Wegen  der  Idealität  seines  Inhaltes,  sage  ich, 
ist  dem  Talmudisten  das  Geistige  auch  das  Höhere;  es 
ist  auch  (b.  oben  §  229)  im  Vergleich  mit  der  Hintällig- 
keit  sinnlicher  Güter  das  Dauernde.  Eben  so  ist  es  das 
—  gleich  dem  Lichte  in  der  Natur  —  schrankenlos  unter 
den  Menschen  sich  Verbreitende,  das  die  Seelen  im  Frieden 
Einende,  während  die  leiblichen  Dinge  die  Menschen  in 
die  bitteren  Kämpfe  des  Egoismus  stürzen;  die  Erfolge 
des  geistigen  Strebens  sind  das  Unantastbare,  das  Edle, 
das  Ewige.  Das  Geistige  ist  schliesslich  auch  das  specifisch 
Menschliche  nnd  darum  das  Höchste  im  Ganzen  seines 
Lebens,  während  die  Sinne  nur  ein  Organ  von  minderem 
Werth  sind. 

Innerhalb  des  gesammten  geistigen  Lebens  aber  ist 
wiederum  die  Sittlichkeit  das  Höchste ;  weil  zu  ihr  aber 
nicht  blos  Erkenntniss  und  Gesinnung,  sondern  auch  reale 
Handlungen  gehören,  nehmen  auch  die  leiblichen  Kräfte 
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Tbeil  aa  ibrer  Erscheinung  in  der  Wirklichkeit.  In  Summa: 
nicht  Bekämpfung,  Bondern  Beschränkung,  nicht  Ver- 
nichtung, sondern  Läuterung,  nicht  UnterdrückuDg,  son- 
dern Veredelung  der  natürlichen  Triebe  fordert  die 
Sittenlehre  des  Judenthums. 

§  244.  Eine  nicht  blos  dogmatisch  erstaunlich  &eie, 
sondern  auch  psychologisch  sehr  tiefe  Anschauung  ist  uns 
in  einem  Aussprach  des  R.  Leri  überliefert. 

Während  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  zahlreiche 
Menschen  gibt,  welche  den  Satan  als  eine  reale  Existenz, 
und  seine  Wirksamkeit  als  eine  persönliche  betrachten, 
sagte  B.  Leyi:  ,der  Satan,  der  böse  Trieb  und  der  Todes- 
eogel,  das  ist  ein  und  dasselbe**  (Baba  Bathra  I6a).  In 
der  That,  die  Beschränktheit  alles  Endlichen,  die  Unzu- 
länglichkeit aller  Erscheinungen  und  Verhältnisse  der 
Wirklichkeit,  der  Kampf  gegen  die  Hinfälligkeit  durch 
Erfüllung  all  der  engen  und  kleinen,  aber  zahlreichen  Be- 
dürfoisse  des  Lebens,  und  darum  auch  der  Kampf  gegen 
Seinesgleichen  sind  der  Inhalt  niederer  Triebe,  die  Quelle 
böser  Neigungen  und  der  Orund  so  vieler  nichtiger  und 
verwerflicher  Bestrebungen  der  Menschen. 

Die  Endlichkeit  und  ihre  Folgen  bilden  deshalb  auch 
das  Object  des  sittlichen  Ringens  und  Strebens.  Die 
hindernde  Kleinlichkeit  —  das  hebräische:  Satan  heisst 
der  pHinderer"  —  die  Kleinlichkeit  soll  durch  das  Erfassen 
des  Hohen  und  Hehren  im  Geiste,  der  böse  Trieb  soll 
durch  den  guten  Willen,  der  Tod  und  das  Zeitliche  soll 
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durch  Tahrhftftes  Leben,  durch  daa  Ewige,  durch  die  Idee 
überwunden  werden.  —  Wir  haben  gesehen,  wie  nach 
rabbinischer  Ansicht  sowohl  die  Übel  wie  die  Güter  der 
Natur,  die  Gebrechen  wie  die  Energien  der  Sinnlichkeit 
mit  den  Aufgaben  der  Sittlichkeit  Terflocbten,  in  ihren 
Dienst  gestellt  und  so  in  das  Reich  der  Idee  emporgehoben 
sind.  —  In  die  natürlichen  Bestrebungen  der  Menschen 
wird  zunächst  durch  das  Gesetz  OrdouDg,  Regel  und  Mass 
eingeführt;  die  edleren  Neigungen  werden  gegenüber  den 
kleinlichen  und  gemeinen  gekräftigt  und  so  das  Leben  als 
Ganzes  geläutert. 

§  246.  Den  speciellen  Erfolgen  dieser  Ansicht  von  dem 
VerbältaiBB  der  Natur  des  Menschen  und  seines  physischen 
Organismus  zur  Sittlichkeit  werden  wir  bei  den  einzelnen 
Lehren  und  YorBchriften  über  sittliche  Lebensweise  be- 
gegnen. Wir  werden  sehen,  dass  Freudigkeit  des  Daseins, 
Be&iedigung  der  natürlichen  Bedürfnisse  und  Neigungen 
zwar  nicht  als  Zielpunkte,  wohl  aber  als  gedeihliche 
Mittel  und  Folgen  des  Lebens  angesehen  werden: 
sinnliches  Wohlsein  und  ästhetische  Genüsse  gelten  nicht 
bloa  als  erlaubt,  sondern  als  zugehörige  (integrirende) 
Theile  eines  völlig  und  auch  ethisch  völlig  gesunden  Lebens. 
„Jedermann  unter  seinem  Weinstock  uad  Jedermann  unter 
seinem  Feigenbaum"  —  „die  Kinder  um  den  Familientisoh 
gereiht  wie  die  Oelbänme"  —  und  „in  ihrer  Jugeadkraft 
emporwachsend"  *    —   dies  ist  das  idyllische  Ideal  der 

1  S.  Micha   4,1.    Sachaija   3,10.    —    Ps.  128,3   und  141,12. 
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Propheten,  welches  freilich  auch  das  rechtlich  aad  politisch 
gesicherte  Behagen  des  Bürgers  einBchliesst.  — 

g  246.  Hier,  wo  es  sich  nur  um  die  allgemeinen  Grund- 
sätze handelt,  muss  doch  daraufhingewiesen  werden,  dass 
es  auch  innerhalh  des  Judenthums  Personen  und  Zeiten 
mit  ausgesprochener  Neigung  zur  Askese,  zur  Abwendung 
von  den  natürlichen  Lebensgenüssen  gegeben  hat.  Die 
Geschichte  der  asketischen  Richtung  haben  wir  nicht  zu 
verfolgen;  sie  ist  auch  in  jedem  Sinne  des  Wortes  düster. 
Oh  es  zum  Beispiel  Therapeuten,  wie  die  Schrift  Philo'a 
sie  uns  schildert,  jemals  wirklich  gegeben  hat,  ob  sie 
Juden  oder  Christen  oder  Phantasiegebilde  der  Einen 
oder  der  Anderen  gewesen  sind,  darüber  streiten  die  Ge- 
lehrten und  werden  sich  noch  lange  streiten.*  —  Aber  an 
historischen  Beweisen  fUr  das  Vorhandens^n  asketischer 
Lehren  fehlt  es  nicht;  sie  sind  vielfach  in  Talmud  und 
Midrasch  zerstreut,  und  es  bedarf  keiner  Belege  dafür  und 
noch  weniger  für  die  Zeiten  des  Uittelalters.  Dass 
die  entgegengesetzten  Richtungen  —  der  Weltfreude  und 
der  Weltflucht,  des  Genusses  und  des  Verzichtes,  des  Be- 
hagens .und  der  Peinigung  —  nebeneinander  bestanden, 
das  sehen  wir  aus  mancherlei  Controversen,  welche  statt- 


Zu  Dn>'^i])i3  in  Ps.  144, 12  sei  bcmerkl:  es  bedeutet  ebenso  wie 
D'a™  und  0"fWfV  (Spr.  5,19.  7,18.  8,30)  das  Abslradum  der 
moderneD  Sprachen,  also  jugendliche  Kran  und  GesundheiL 

1  Vgl.:  B^  den  eociaJisltscben  Secten  des  Judenthums  im  letzten 
vorchristlichen  Jahriiundert  von  Dr.  M.  FriediSnder.     Wien.     1891. 
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fanden  (s.  z.  B.  Berachot  30b  Tbaanith  IIa  und  b),  in 
denen  jedoch,  die  energische  und  welt&eudige  Partei, 
dorcti  die  besten  Namen  vertreten,  weitaus  überwiegt. 
Dies  tritt  besonders  auch  in  dem  wegwerfenden  Spott 
berror,  mit  welchem  der  Talmnd  gelegentlich  die  Freunde 
der  Easteiung  behandelt.  Ein  zu  geistigem  Streben  be- 
fähigter Mann  hat  etwas  weit  Besseres  zu  thnn,  als  seinen 
Leib  za  kasteien;  darauf  zielt  das  beissende  Wort:  „ein 
junger  Gelehrter,  der  fastend  dasitzt,  dessen  Mahlzeit  mag 
ein  Hund  fressen'  (Tbaanith  IIb). 

§  217.  Aber  doch  nur  sehr  selten  hat  selbst  bei  den 
Asketen  der  dem  Judenthum  fremde  Gedanke  der  Ver- 
werflichkeit der  Materie  Oberhaupt  von  Aussen  her  sich 
eingedrängt.  Im  Allgemeinen  gilt  es  nur,  die  Ablenkung 
von  höherem  Streben  durch  sinnliche  Reize '  zu  vermeiden ; 
durch  Massigkeit  und  selbst  Enthaltsamkeit  von  sinnlichen 
Genüssen  die  innere  Freiheit  des  Geistes  zu  sichern;  be- 
sonders auch  durch  Bedürfnisslosigkeit  Müsse  und  Kraft 
für  höheres  Seelenleben  zu  gewinnen.  Kicht  wegen  etwa 
unbedingten  Unwerthes  des  Körperlichen  an  sich,  sondern 
nur  wegen  seines  Minderwerthes  im  Vergleich  zum  Geistigen 
soll  es  beschränkt,  soll  den  Hemmungen  und  Störungen 
vorgebengt  werden,  welche  dieFrohnde  sinnlicher  Genüsse 
nothwendig  mit  sich  führt.  —  (Aboth  6,1  nnd  oft.) 


1  Qegen  welche  schon  die   Sirafrede  des  Jesaias  (5,11)  sich 
wendet. 

Liiariii,  Kthtk  dti  Judunlhniu.  18 
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Grundanschauung  eovohl  der  jüdiBcheii  Religion  als 
auch  der  jüdischen  Ethik  iat  ehen:  Übergewicht  des 
Geistigen,  aber  ohne  alle  Verachtung  des  Körperlichen, 
vielmehr  mit  dem  Bestreben,  auch  das  Katürlicbe,  Ma- 
terielle zu  läutern,  vor  Gefahren  zu  schützen  und  es  dnroh 
seine  Verbindung  mit  dem  Geistigen  zu  erheben  und  zu 
weihen.  Selbst  Deijenige  aber,  welcher  in  der  vermeint- 
lichen „Minderung  des  Fettes  und  des  Blutes"  (durch  das 
Fasten)  ein  verdienstliches  Thun  sah',  hat  dieselbe  doch 
nur  als  ein  dargebrachtes  Opfer  und  zwar  ausdrücklich 
als  einen  Ersatz  der  ehedem  im  Tempel  zu  Jerasalem  dar- 
gebrachten Opfer  betrachtet.'  Fett  und  Blut  sind  ihm  also 
nichts  weniger  als  ein  verwerfliches  Object 


1  R.  Schescheth.     S.  Beiachol  17  a. 

s  Schöner  ist  freilich  die  aus  der  HochBchälzung  jeder  geiaügen 
Thäügikeit  stammende  Verbeissung,  dass  das  Studium  der  geselz- 
lichen  Vorschiülen  für  jede  Arl  von  Opfcm  als  ebenso  verdiensUicb 
gerechnel  werden  soll,  wie  jedes  wirklich  dargebrachte  Oprer 
(Menachol  106).  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  diese  Schätzung  des 
geistigen  Thuns  durch  eine  rabbinische  Vorschrift  zu  illustriren, 
welche  dieselbe  ebenso  naiv  wie  rührend  zum  Ausdrack  bringt.  — 
Fällt  der  Rüsllag  zum  Pessachrest  auf  einen  Sabbath,  dann  gerSlh 
ein  frommer  Jude  in  Verlegenheit,  wie  er  die  dritte  gesetzliche 
sabbathliche  Mahlzeil  halten  soll;  denn  gesäuertes  Brod  darf  er  nicht 
mehr,  Ungesäuertes  soll  er  noch  nicht  essen.  „Dann  soll  er  Flusch 
oder  Usch  essen.  Hat  er  aber  keines  von  beiden,  so  soll  er  Früchte 
essen;  hat  er  aber  auch  diese  nicht:  dann  soll  er  —  etwas  Thora 
lernen";  das  ist  dann  also  seine  Mahlzeit.  (Baär  heleb  zu  Orach 
Ch^im  §  444  nach  .T'^.) 
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§  2tö.  Das  Judecthum  keoat  sowohl  allgemeine  wie 
individuelle  religionsgesetzliclie  oder  traditionell  übliche 
als  auch  freiwillige  Fasten.  Bei  solchen  Gebrauchen  und 
Übungen  wie  dae  Fasten  geht  immer  die  reale  Thatsache 
mit  ihrem  unmittelbaren  psychologiachen  und  ethiechen 
Erfolg  in  die  symbolische  Bedeutung  über,  so  daaa  beide 
kaum  von  einander  zu  trennen  sind. 

Im  Interesse  des  ethischen  Gedankenkreises  sei  hier 
kurz  noch  Folgendes  bemerkt: 

Sattsein  ist  der  Zustand  und  zugleich  das  Zeichen  der 
Fülle,  Befriedigung  und  dadurch  des  Selbstgeniigens,  das 
sich  leicht  in  Übermuth  und  Hochmuth  wandelt.  Fasten 
aber  ist  Mangel,  Entbehrung,  Sehnsucht,  welche  zur  De- 
muth  fähren ;  Demuth  wegen  des  Bewusstseins  begangener 
Fehltritte  ist  Busse.  —  Der  Genusa  aber  vermehrt  die 
Begierde,  und  die  Begierde  eilt  wieder  zum  Genuas  *,  wäh- 
rend die  Entbehrung  zur  Enthaltsamkeit  leitet.  Mit  der 
Befriedigung  des  Sattseins  ist  im  günstigen  Fall  auch 
Gewähren,  mit  Selbstgenüge  und  Übermuth  aber  ist  Ver- 
sagen verbunden ;  dagegen  leiten  Entbehrung  und  Sehn- 
sucht znr  Hingebang. 

§  249.  Fasten  ist  seit  unvordenklichen  Zeiten  —  neben 
dem  Ablegen  alles  Schmuckes  und  Anlegung  formloser 


'  VgU  die  psychologisch  so  unsäglich  tiefen  Worte  im  Deuleroii. 
29,18,  welche  Maimonides  sehr  gut,  Mendelssohn  aber  nichl  ver- 
standen hat  (Maim.  Achl  Capltcl,  3.)  S.  Anhang  Ko.  38. 
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Gewänder*  —  Zeichen  der  Trauer  über  persönliche  Ver- 
laste,  nationale  Niederlagen,  Landplagen,  etc.  aua  leicht 
erkenoharen  Gründen:  man  will  den  gerechten  Schmerz 
aagestört  ertragen  und  nicht  durch  irgend  ein  „Geniessen" 
unterbrechen.  (S.  I  Sam.  31,13.  II  Sam.  1,12.  Esther  4,3). 
Dasselbe  gilt  vom  Fasten  als  Zeichen  der  Basse;  die 
Bittemiss  der  Reue  darf  nicht  durch  Sössigkeit  eines  Ge- 
nusses  ihre  zugleich  ätzende  und  heilende  Kraft  einhüssen. 
(I  Sam.  7,6  und  besonders  Jonah  3,5  ff.) 

§250.  Uralt  ist  gewiss  das  Fasten  alsMittel, eine  günstige 
Wendung  bedrohlichen  Schicksals  herbeizafohren :  die  Vor- 
aussetzungen für  die  Heilkraft  dieses  Mittels  werden  nach 
den  Zeiten  und  Personen  wohl  verschiedene  gewesen  sein; 
im  Grossen  und  Ganzen  aber  sind  sie  dadurch  erkennbar, 
dass  das  Fasten  mit  Opfer  und  Gebet  verbunden  ist.'  — 
Seltsam  muthet  uns  das  blosse  Fasten  in  Esther  4, 16  an, 
da  nicht  bloss  dem  ganzen  Buche  jede  theologische  Wen- 
dung fehlt,  sondern  auch  (zumal  an  dieser  Stelle)  das 
Gebet  entschieden  vermisst  wird.*  —  Nach  Jesaias  (58,4) 
aber  soll  das  Fasten  als  Mittel  nur  dem  Gebete  «Eingang 


1  Auch  Besireuen  mit  Asche .  ist  oft  damit  verbuudeD.  Asche 
ist  der  lelzte,  lodtc  Rest,  das  caput  morluum,  der  eheoials  lebenden 
Pflanze,  danim  Zeichen  des  Verfalls,  des  Unterganges. 

2  So  Richter  20,  26.  —  II  Sam.  12,16  ff,  wozu  Ps.  35, 14  eu 
vergleichen  ist;  Joel  1,14.  2,15.  —  Jeremias  14,12.  Esra  S,2iff. 
U  Chron.  20,3.  — 

»  S.  Anhang  Nr.  39. 


□igitizedbyGoOglc 


Katnigwetz  und  BlttengeMitE.  377 

in  der  Höhe*  verscbaSen,  es  soll  nur  das  begleitende 
Symbol  der  Sebnaucht  aod  Hingebung  sein.  Bei  veitem 
wichtiger  aber  ist,  wie  sich  Jesaias  auch  hier  als  der  er- 
habene Wegweiser  bewährt,  als  der  Wegweiser  ans  dem 
Bereich  der  symboliBchen  in  das  der  unmittelbar  ethischen, 
klaren  und  einfach  edlen  Handlungsweise.  ,Ist  das  ein 
Fasten,  das  ich  verlange?  ein  Tag,  da  der  Mensch  sich 
kasteiet,  dem  Schilfe  gleich  sein  Haupt  zu  beugen  und  auf 
Sack  und  Asche  sieb  lagern  —  das  willst  du  ein  Fasten 
nennen?  einen  Tag  des  Wohlgefallens  für  den  Ewigen?  — 
Ist  nicht  vielmehr  dies  das  Fasten,  das  ich  verlange?  Zu 
öffnen  die  Schlingen  des  Frevels,  zu  lösen  die  Bande  des 
Joches,  frei  zu  entlassen  Unterdrückte  und  jegliches  Joch 
abzureissen;  und  nicht  auch  dies?  dem  Hungrigen  dein 
Brod  zu  reichen,  umherirrende  Arme  in  dein  Haus  zu 
bringen,  und  siebest  du  einen  Nackten,  ihn  zu  bekleiden 
und  dich  deinen  Mitmenschen  nicht  zu  entziehen  (58,5 — 7). 
—  Zugleich  aber  offenbart  sich  in  der  Fortsetzung 
seiner  Rede  (V.  8 — 12)  —  deren  ganzer  Sinn  nur  durch 
andächtige  Vertiefung  erschöpft  werden  kann  —  die 
höchste  religiöse  Schätzung  des  Ethischen,  nämlich  darin, 
dass  auch  alles  sittliche  Handeln  wiederum  zum  Symbol 
wird,  zum  Symbol  für  die  Hingebung  an  Gott  und  die 
Versenkung  in  Gott,  dessen  Wesen  mit  dem  Wesen  der 
höchsten  und  absoluten  Sittlichkeit  Eins  ist  (V.  8);  und 
die  Verheissang  des  Erfolges  der  sittlichen  Wirksamkeit 
führt  einerseitB  in  die  innerste  Tiefe  der  religiösen  Be- 
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Beugung  (V.  II)  und  andererseits  auf  die  Höhen  des 
liiBtoriechen  Daseins  and  der  Gesammtheit  (V.  12). 

§  251.  Als  ein  Zeichen  entBchiedeoen  moralischen,  be> 
sonders  aber  religiösen  Fortschrittes  ist  es  zu  betrachten, 
dasB  jene  Art  des  Fastens,  nämlich  als  Vorbereitung 
auf  die  Entscheidung  eines  grossen  Geschickes,  nur  ver- 
gangenen  Zeiten  angehört,  der  Wirklichkeit  aber  längst 
fremd  geworden  ist. 

Fasttage  dagegen  zur  Erinnerung  an  vergangene 
Schicksalsschläge  dienen  der  Gontinnität  des  Gesammt- 
geistes,  der  historischen  Verknüpfung  der  Gegenwart  mit 
der  Vorzeit;*  so  wie  auch  die  sogenannte  nJahrzeit",  das 
FaBten  an  den  Sterbetagen  naher  Verwandter  die  Gon- 
tinnität des  Gemüthes  zwischen  den  längst  heimgegangenen 
Geschlechtern  und  den  überlebenden  aufrecht  hält.  Sol- 
cheB  Entsagen  des  Genasses  an  den  Gedenktagen  ist  nur 
das  stark  ausgeprägte  Symbol  der  ausdauernden  schmerz- 
lichen Theilnahme,  des  noch  fortwährenden,  freiwilligen 
Mit-Leidens  an  weitzurückliegenden  trüben  Ereignissen 
und  herben  Geschicken. 

§  252.  Oberblicken  wir  aber  die  asketische  Richtang, 
die  sich  später  entwickelt  hatte,  dann  muss  man  sagen: 
Viel  stärker  als  jede  dogmatische  Verachtung  der  sinn- 
lichen Reize  und  weltlichen  Genüsse  ist  der  EinfinsB  der 
harten  Nöthe  und  schweren  Leiden,  die  man  zu  erdulden 


1  So  der  iieunle  Ab,  der  17.  Tamus  etc.  aber  auch  das  Esther- 
faslen  am  13.  Adar, 
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hatte,  gewesen,  um  Belbetgewäblte  Fein  und  den  Verzicht 
auf  Lebensfreude  als  verdienstliche  Werke  zu  preisen. 
Wer  oft  wenig  zu  essen  hat,  vird  sich  gern  mit  dem  Ge- 
danken trösten,  dass  Fasten  ein  gottgefälliges  Thun  sei; 
und  wer  Ton  Schmerzen,  Kümmernissen  und  Gefahren 
grausamer  Verfolgung  umringt  ist,  wird  sich  leicht  zu  der 
Anschauung  bequemen,  dass  die  Leiden  dieser  Welt  auch 
jede  Schuld  derselben  lösen,  dass  sie  Anwartschaft  auf 
selige  Freuden  der  Zukunft  verbürgen',  und  er  wird  der 
Fein  harter  Loose  den  freien  Verzicht  und  die  Selbstpein 
noch  hinzunigen. 

Von  manchen  Heroen  des  Talmuds  aber  wird  berichtet, 
dasB  sie  von  dieser  Verherrlichung  der  Leiden  Nichts 
wissen  wollten.  Bei  aller  Schätzung  der  ethischen  Be- 
deutung des  Leidens  (für  welche  man  in  Berachot  5*f. 
und  sonst  reiches  Material  findet)  haben  doch  R.  Elieser, 
R  Ghia  bar  Abba,  B.  Jocbanan  u.  A.  lieber  auf  gegen- 
wärtiges Leiden  und  künftige  Belohnung  verzichten 
wollen  (Das.)- 

§  263.  Die  Welt-  und  Lehens-  und  Naturanschauung 
des  Judenthums  ist  eine  ernste,  aber  zugleich  eine  durch- 
aus heitere;  sie  weiss  Nichts,  gar  Nichts  von  einem  „ar- 
sprÜDglichen  Elend'*  in  der  menschlichen  Seele  vor  ihren 


1  S.Kidduschin40b  und  Sanhedrin  tOla  piB'  \-v^n,  dazuRaschi 
l'^UDV.  Auch  Y^'VM  "  Berach.  5a;  beides  sehr  oR  m  Talm.  und  Midr. 

1  Welches  mit  besonderem  Nachdruck  von  Blaise  Pascal  betont 
ist  (S.  Pens^). 
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ErlebniBsen.  —  Selbst  für  den  jUdischea  Asketen  gibt  es 
ein  „zerbrochenes  Herz"  und  ein  „zerrissenes  Gemiith"  nur 
in  der  Reue  über  wirklicb  begangene  Sünden';  und  wenn 
diejenigen  Juden,  welche  darben  und  fasten,  wohl  am 
wenigsten  süudenbelastet  sind,  dann  entbehren  sie  auch 
mitten  in  der  Kasteiung  der  wahren  Sereoität  der  Seele 
nicht.'  —  Das  Hebräische  ist  reich  an  spracbliohen  Be- 
nennungen der  Freude;'  die  Ausdrücke  sind  sehr  mannig- 
faltig und  fein  abgetönt,  so  dsss  sie  eine  TOrzügUche 
Stufenleiter  ergeben,  —  (das  sollte  einmal  wissenschaft- 
lich erörtert  werden!)  —  um  das  WohlgefUhl  yon  dem 
einfachen  leidfreien  Behagen  bis  hinauf  zum  Jubel  der 
Seelenwonne  zu  bezeichnen.  Solcher  Reichthnm  der 
Wörter  für  heitere  Seelenznstande  wäre  bei  einer  trüben 
Grundstimmung  des  Volksgemütbes  anmöglioh. 

§  254.  Die  Natur  ist  voll  von  Gütern  (Fs.  104,24).  Sie 
dienen  der  Erhaltung,  der  Ernährung  des  Gesunden,  der 
Heilung  des  Kranken;  aber  es  gibt  auch  solche  Dinge, 
die  nur  zum  Genasse,  zur  Ergötzung  des  Menschen  be- 
stimmt sind;  ,der  Wein  erfreut  des  Menschen  Herz" 
(Ps.  104,15).  Wenn  nun  besonders  die  Grossen,  dleKöuige 


1  Allerdings  nichi  blos  eigner,  sondern  uich  fremder,  wegen  der 
ethisch-socialen  Gemeinschaft;  wovon  Näheres  an  anderer  Stelle. — 

2  Die  wilzi^  Auslegung  eines  Bibelverses,  die  scbarlsinnige 
Auflösung  eines  lalmudiachen  Rälhsels  IBssl  ihn  wie  irgend  einen 
WohlgesSItiglen  fröhlich  und  guler  Dinge  sein. 

s  Vgl.  A.  Wünsche:  Die  Freude  L  d.  Sehr.  d.  Allen  Bundes. 
Weimar  1896.    S.  Aboth  de  R.  Nalhan  Cap.34. 
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und  Füraten  gewarnt  Verden  vor  den  BittUohen  Gefahren 
des  Weines,  dieser  rielmehr  dem  Bekümmerten  nnd  Ver- 
bitterten zu  geben  empfohlen  wird  (Spr.  31,4  ff,):  so  ist 
das  kein  Widerspmcb;  es  bestätigt  vielmehr  die  sittliche 
Forderung,  dass  auch  der  Betrübte  seinem  Trübsinn  ent- 
rissen und  znr  Heiterkeit  zurückgeführt  werden  soll. 

CharaktenstiBch  für  die  rabbiniscbe  Denkweise  ist  die 
Legende :  Rabbi  Baroka  trifft  den  Propheten  Elias  auf  dem 
Markte  und  fragt  ihn,  wer  in  der  grossen,  bunten  Menge, 
die  da  verkehrt,  wohl  am  meisten  Anrecht  auf  künftige 
Seligkeit  habe?  Der  Prophet  zeigt  auf  einen  derben  Ge- 
sellen niederen  Standes,  auf  einen  Gefängnisswärter.  ,Und 
weshalb?"  —  a^Weil  er  stets  darauf  bedacht  war,  die  ge- 
fangenen Männer  und  Weiber  getrennt  zu  halten,  und  so 
vor  dem  Frevel  der  Unkeuschheit  zu  bewahren. *"  —  >Und 
wer*,  fragte  der  Rabbi  weiter,  gmöchte  nächst  diesem  be- 
rechtigte Hoffnung  haben  auf  das  Jenseits  ?"  —  ngDort, 
jene  beiden  Spassmacher.  Wo  sie  einen  Betrübten  sehen, 
suchen  sie  ihn  zd  erheitern.'"  —  (Taanith  22a.)' 

§  255.  Ebenso  ist  das  ganze  Leben  des  Juden  gesetzlich 
von  ethischen  und  religiösen  Pflichten  umstellt  und  duroh- 


■  Und  auch:  „wo  de  einen  Zank  ausbrechen  sehen,  suchen  sie 
Frieden  zu  slinen."  —  Der  einrache  Sinn  dieser  Legende  ist  an 
sich  klar.  Aber  noch  eine  besondere  Tendenz  derselben  macht  sich 
zw«feIloe  bemeritlich:  sie  isl  dn  Prolesi  gegen  jede  aristokratische 
Ethik,  welche  etwa  Wissen,  Weisheit,  oder  weilreichenden  Einflusa, 
die  nur  den  höheren  Schichten  der  Gesellschaft  eigen,  als  Bedingung 
ansiebt,  die  H6he  der  Sittlichkeit  zu  ersld^en.    Vielmehr  Jeder  steht 
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zogen;  aber  auch  die  Freude  znr  geeigneten  Zeit  and  Ge- 
legenheit gehört  mit  za  dieBen  Pflichten  (Deuteron.  26,11, 
und  sonst,  Fs.  97,12;  100,2).  Die  hebräische  Spruchweis- 
beit  hat  die  Freude  vielfach  verherrlicht.  Da  heisst  es 
u.  A.  «ein  fröhliches  Herz  ist  heilsam"  (Spr.  17, 22)  und 
schon  vorher:  „ein  heiterer  Sinn  ist  eine  stetige  Er- 
quickung."  —  Sirach  behauptet  geradezu:  „Freudigkeit 
des  Herzens  ist  das  Leben  des  Menschen;  heiteres  Gemiith 
verlängert  es  auch";  u.  e.  vr.  (Gap.  30, 22  ff.). 

Noch  wichtiger  aber  ist  das  Gesetz,  Andere  an  der 
Freude,  die  man  sich  selbst  bereiten  kann,  Tbeil  nehmen 
zu  lassen.  Im  jüdischen  Schrifttbum  stehen  Licht  und 
Freude  miatn  mw  oft  bei  einander,  vrie  ein  Doppelwort 
für  eineu  Begriff;  treffend  wird  damit  angedeutet,  dass  die 
Freude  wie  das  Liebt  sein  sollte;  dieses  leuchtet  nicht 
blos  demjenigen,  der  es  für  sieb  selbst  entzündet,  sondern 
weithin  sendet  es  seine  Strahlen.  Freude  ist  dem  jüdischen 
Gemüthe  erst  dann  eine  ganze,  wenn  sie  denen  sich  mit- 
theilt, die  sie  entbehren. 

Zahlreich  sind  die  sittlichen  Vorscbriften,  aber  auch 
die  lebendigen  Sitten,  jedes  glückliche  Ereigniss  und  jede 
frohe  Botschaft  durch  Spenden  an  Bedürftige  zu  feiern. — 
Han  braucht  dem  Menschen  nicht  streng  zu  gebieten,  sich 


auf  der  Höhe,  der  ein  wahrhaft  Gutes,  welches  er  zu  Üum  Gelegen- 
heit hat  (wie  der  GefSngnisswärter)  oder  gar  sucht  (wie  die  beiden 
Spassmacher),  auch  wirklich  und  uneigennülziK  vollbring  Der  edle 
WiUe  adelt  jeden  Stand.  — 
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seibat  Freude  zu  bereiten,  der  natürliche  Trieb  Borgt 
schon  dafür ;  —  aber  die  Freude  besonders  darin  zu  finden, 
dass  man  sie  Anderen  bereitet,gebietet  schon  das  Gesetz 
mit  oinfacbeo  Worten  (Deuteron.  14,26.  —  16,15.  —  26,11, 
nnd  oft). 

§  256.  Von  den  sinnlichen  Genässen  kann  ein  Mensch, 
kann  namentlich  der  höber  gebildete  und  höher  strebende 
Mensch  sich  —  auch  ohne  Neigung  zur  Askese  —  leicht 
abwenden.  Es  ist  von  der  Höheracbätzung  des  Geistigen, 
die  der  rahbinischen  Gesinnung  so  vertraut  war,  bereits 
oben  (§  247)  die  Bede  gewesen.  Vor  den  Lockungen,  Stö- 
rungen and  Gefahren  weltlicher  Freude  mag  man  sich 
schätzen;  man  kann,  man  darf,  und  Manche  sagen  sogar 
man  soll  ganz  und  gar  spiritualistiach  sein,  die  materiellen 
Güter,  die  sinnlichen  Genüsse  verachten;  man  darf,  mit 
einem  Worte,  völlig  idealistisch  gesinnt  sein.  Aber  nur 
in  seiner  eigenen  Welt;  nur  wenn  es  um  die  eigene  Per- 
son sich  handelt;  —  handelt  es  sich  aber  um  deinen  Neben- 
menschen, dann  musst  du  ganz  und  gar  realistisch  denken, 
dann  musst  du  für  die  realen  Dinge,  die  er  entbehrt  und 
deren  er  bedarf,  mit  allem  Eifer  sorgen:  für  Kleidung  and 
Wohnung,  Nahrung  und  Heilung.  —  Für  dich  selbst 
magst  da  Genuss  und  Befriedigung  als  minderwertbig 
rerachten,  deinem  Nebenmenschen  musst  da  sie  ver- 
schaffen. —  Dieser  Realismus  ist  ein  iotegrirender 
Theil,  ein  nothwendiges  Bestandstück  im  Idealismus  des 
Judentbums. 
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§  257.  Auch  Scherz  tind  Spiel,  Tanz  and  LoBtbarkeit 
iat  der  jüdischen  Lehensfübruag  weder  fremd  noch 
feindlich. ' 

Im  rahbiniechen  Geiste  zamal  wird  die  sittliche  Weihe 
auch  dem  sinnlichen  Lehensgennss  verliehen;  nur  dass  die 
Verknüpfung  desselben  mit  irgend  einer  idealen  Aufgabe 
stark  bevorzugt  wird;  etwa  mit  der  Feier  religiöser  oder 
patiiotischerFeste,mitderVermählung  eines  Brautpaares. 
Die  Vorsorge  für  die  Hochzeitslast  des  jungen  Paares  wird 
den  Brautführern  (nach  der  Sitte  talmudischer  Zeiten)  ans 
Herz  gelegt  und  so  hoch  angerechnet,  dass  sie  während 
der  Feier  von  der  Erfüllung  anderer  religiöser  Pfiichten 
befreit  sind.    Tosifta  Berachot  ed.  Znckennandel  S.  4. 

§  258.  So  finden  denn  alle  naturgemäss  erfreulichen 
Seelenzustände,  auch  die  durch  sinnliche  Genüsse  erzeug- 


1  Den  Reigen  sowohl  wie  den  Solotanz  finden  wir  sehr  früh; 
den  Spielball  bei  Jes^as  —  sogtt  in  derselben  metaphomcheii 
Wendung  wie  unser  „Spielball  des  Schidksala"  —  (Jes.  22,18); 
und  die  Rennbahn  zum  WelUauf,  wenn  es  (Ps.  19,  6)  von  dem 
Sonnenball  heisst:  er  freul  üch  wie  ein  Slarker  (VoHkräniger  -nyi, 
den  man  nur  hier  nicht  mit  „Held"  übersetzen  darf)  —  in  der 
Bahn  zu  laufen.  Sogar  der  Reigentanz  der  Frommen  in  den  seligen 
H6hen  des  Jenseits  wird  mit  einer  unvergleichlichen  und  wahriiaß 
ergreifenden  Naivetät  geschildert  (Jerus.  Megillah  II  Hai.  4,  auch  Moed 
Katon  III  Hai.  T.  —  W^ikra  rabbah,  Cap.  IX).  S.  Anhang  Nr.  40. 

Nur  das  gewerbliche  Hazardspiel  wird  im  bSchsten  Masse  ver- 
pönt; aus  verschiedenen  Gründen  und  u.  A.  auch  aus  dem  Grunde, 
weil  der  Spider  ein  blosser  Schmarotzer  am  Baume  der  Cullur  ist; 
er  zehrt  von  der  Welt  und  leistet  Nichts  (Sanhedrin  24  b.). 
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>  ten,  eine  ideale  Erhebnog  durch  ihre  Verbindung  mit  dem 
Kreise  sittlicher  oder  religiöser  Aufgaben, 

Man  kann  in  der  That  den  ethischen  Werth  dieser  An- 
schauong  für  die  gesammte  Lebensführung  nicht  über- 
Bchätzec;  einerseits  wird  das  Vergnügen  an  den  sinnlich- 
natürlichen  Reizen  dadurch  verstärkt  and  veredelt,  es 
wird  mit  einem  eigenartigen  Zauber  umgeben,  gleichsam 
mit  einem  idealen  Aroma  gewürzt,  —  andererseits  ge- 
winnt der  ideale  Gehalt  der  Päichterfüllang  durch  seine 
Verknüpfung  mit  den  natürlichen  Lebensvorgäogen  eine 
markige  Energie  und  eine  erhöhte,  reale  und  organische 
Lebendigkeit.  Die  Sabbathrnbe  z.  B.  (deren  ethische  Vor- 
züge an  anderen  Stellen  erörtert  sind)  and  die  von 
Arbeit  befreite  geistige  Beschäftigung  gewinnt  eine 
mächtige  Förderung  durch  die  festliche  und  fröhliche 
Feier  des  Tages,  durch  die  grossen  and  kleinen,  aber 
eigenartig  gestalteten  Genüsse,  mit  welchen  die  Sitte 
dieselben  ausgestattet  hat.  Wiederum  wird  das  ganze 
leibliche  Behagen  dieses  Tages  durch  seine  ideale  Be- 
deutung mit  emporgehoben  und  aufgenommen  in  den 
Bnnd  des  G«isterreiches.  *  Im  Uidrasch  wird  in  einer 
hübschen  Legende  von  Rabbi  Jehuda,  bei  dem  der  Kaiser 
Antoninus  zu  Besuche  war,  der  ganz  speciöscbe  Geschmack 
der  Sabbatbspeise  betont,  den  kein  Koch  mit  all  seinen 


1  D«-  Mensch   hat  deshalb  „am  Sabbalh  eine  doppelte  Seele" 
(Bezab,  16  a}. 
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Eünstea  am  Wochentage  erzeugen  kann  (Gen.  r.  C.  11. 
Vgl.  auch  Sahbath  119*),  Die  Sabhathfeier  gibt  eben 
eine  seelische  Zuthat,  welche  durch  keine  materielle  zu 
ersetzen  ist. 

§  259a.  In  dieser  Beimischang  idealer  Elemente  zum 
Materiellen  offenbart  der  ethische  Geist  des  Judenthums 
seine  Meisterschaft;  er  hat  damit  auch  den  durch  Ver- 
folgung gepeinigten  Juden  vom  Stachel  des  Neides  erlöst; 
denn  er  hat  ihm  moralische  Aequiralente  für  weltliche 
Freuden  Terschafft,  so  dass  man  diese  leicht  entbehren 
und  sie  selbst  dem  Feiniger  neidtos  gönnen  mochte.  Ein 
Freitagabend  in  einem  frommen  jüdischen  Hanse  mit 
seinem  Lichterglanz  und  Lichtersegen ,  seinem  ob 
auch  bescheidenen,  doch  immer  auserwählten  Mahle,  das 
schon  durch  die  Eigengestalt  desBrodes  sich  auszeichnet', 
mit  seinem  Becitativ  des  „Preis  des  Biederweibes"  (Spr, 
Salom.  Cap,  31),  seiner  segnenden  Handauflegung  auf  das 
Haupt  der  Kinder,  mit  seiner  energischen,  muth-  und 
hoffnungsfrohen  Beschwichtigung  aller  Sorgen,  mit  seiner 
durch  freie  Müsse  gewährten  Erhebung  der  Seele,  welche 
durch  heiter-fromme  Tischgesänge  genährt  wird ;  —  und 

1  Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  Fesibrode 
und  -Kuchen  bei  vielen  Völkern  beslimmle  Formen  von  nachweis- 
bar mythologischer  Bedeutung  haben)  auch  die  jüdischen  Fcslkuchen 
haben  weitverbreitet  übeKieferte  Gestalt,  diese  aber  hat  nicht  blos 
keine  mythologische,  sondern  nicht  einmal  symbolische  Bedeutung; 
sie  mögen  auch  meist  von  der  Umgebung  angenommen  worden  sein, 
wie  auch  ihre  Namen  beweisen. 
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dann  der  Sabbathtag  „halb  Gott  und  halb  den  MenscbeD" 
gehörig,  aber  auch  der  menschliche  Tbeil  zugleich  geistig 

befriedigt, diese  ganze  Sabbathfeier,  sie  zeigt  ein 

solches  Gleichgewicht  des  Geistigen  und  des  Leiblichen, 
oder  besser  ein  solches  Übergewicht  des  Geistigen  im 
Leiblichen  selbst,  dass  sie  (tod  der  anmittelbaren  ethischen 
Bedeatnng  und  sogar  von  allen  bestimmten  ethischen 
Aufgaben  abgesehen)  für  die  sittliche  ErziebuDg,  tut  die 
ethische  Temperirang  des  Menschea  höchst  charak- 
teristisch ist. 

§  260a. Es  gäbe  ein  feines  TÖlkerpsjchologisches  Capitel, 
wollte  mau  die  verschiedenen  Seelenzustände  erforschen, 
welche  durch  die  verschiedenen  Arten,  die  Feste  zu  feiern 
bei  den  Völkern  erzeugt  werden.  Am  nächsten  aber  liegen 
diese  inneren  Vorgänge  der  ethischen  Betrachtung;  denn 
nicht  in  den  scharfkantigen  Pflicbten  mit  ihrem  strengen 
Sollen  allein  entwickelt  und  offenbart  sieb  die  ideale 
Lebensform  der  Sittlichkeit,  sondern  auch  in  der  zwar 
nach  der  Sitte  geordneten,  aber  an  sich  freien  Weise  des 
Lehenagenusses.  Es  würde  freilich  schwer  halten,  den 
psychologischen  Bestand  und  die  ethischen  Folgen  solcher 
inneren  Vorgänge  in  deutliche  Begriffe  und  klare  Worte 
zn  bringen ;  das  aber  darf  ihre  ethische  Würdigung  nicht 
mindern.  Das  Judenthum  ist  sehr  reich  an  solchen  Im- 
ponderabilien der  etbischenSubstanz;  aber  man  muss  sich 
in  das  Leben  und  Weben  des  jüdischen  Geistes  ganz  ver- 
senken, um  sie  als  Thatsachen  der  Erfahrung  zn  erfassen, 
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um  ihren  tbeoretischen  Werth  für  die  Erkenntniss  der 
Ethik  das  Jadenthams  richtig  zu  schätzen.  Für  das  jü- 
dische Herz  gab  es  eine  volle  aod  wahre  Frendigkeit  aar 
in  dieser  inaigen  Durchdringung  des  Seelischen  und 
Körperlichen;  sie  tritt  deshalh  besonders  bei  der  Feier 
öffentlicher  Feste  —  etwa  wie  bei  den  modernen  Völkern 
ia  den  patriotischen  Gedenkfeiern  —  herror. 

§  261a.  lu  solcher  Weise  werden  denn  alle  Güter  des 
Lebens,  anstatt  sie  aus  sittlichen  oder  metaphysischen 
oder  reiigiÖBen  Gründen  zu  verachten  und  zu  verwerfen, 
vielmehr  nach  jüdischer  Denkweiae  in  den  Dienst  der 
Sittlichkeit  gestellt;  Gesundheit  und  Rüstigkeit,  Genuss- 
fähigkeit  und  Arbeitsfreudigkeit  bilden  hier  die  Elemente 
des  natürlichen  Organismus,  in  welchem  die  Seele  der 
Sittlichkeit  als  leitende  Kraft  webt  und  waltet.  — 

Klarer  konnte  dieser  Grundgedanke  im  rabbinischen 
Geiste  —  nach  seiner  Darstellungsart  —  nicht  zum  Aus- 
druck kommen,  als  in  dem  geflügelten  Worte:  „Der  gött- 
liche Geist  ruht  nicht  auf  dem  Menschen  — 
(modern  gesprochen:  sein  edelstes  Wollen  und  sein  reich- 
stes Eönnen  tritt  nicht  in  die  Erscheinung)  —  weder 
im  Zustand  der  Trübheit,  noch  in  dem  derTräg- 
heit,  —  sondern  allein  in  der  Freudigkeit  der 
PflichterfülUagl  —  (Sabbath  30b). 
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Anmerkung 
Ober  die  Fortbildung  des  Gesetzes  durch  den  Talmud. 

Von  der  Art,  did  Feste,  Sabbathe  and  sonstige  Feier- 
tage zn  feiern,  von  den  Sitten,  Gebräuchen  and  Lebens- 
formen, in  denen  der  Begriff  und  Sinn  der  Festlicbkeit 
znm  realen  Ausdruck  gekommen,  haben  die  biblischen 
Schriften  ons  wenige  Traditionen  erhalten;  von  den  drei 
Wallfabrtsfestea  sind  nur  zwei  mit  symbolischen  Zeichen 
nnd  Handlungen  bedacht ;  ungesäuerte  Brode  sind  für  das 
FasBsh  (Oster-  und  Frühlingsfest),  Feststraoss  nnd  Laub- 
hütte für  das  Erntefest  Torgeschrieben,  welchem  die  Letz- 
tere den  Namen  gegeben.  Alle  Details  über  Vorkehrung 
und  Anwendung  der  Festzeichen  fehlen ;  (von  dem  wenig- 
stens nach  seinen  Päanzennamen  beschriebenen  Fes  tstrsuss 
heisstes  nur  abstract  genug:  ^Ihr  sollt  ihn  nehmen"  — ); 
die  Eenntniss  und  Übung  war  der  lebendigen  Tradition 
Torbehalten.  Ausser  den  allgemeinen  Bestimmungen  der 
Hasse,  also  der  Rast  und  Ruhe  von  körperlicher  Arbeit 
und  einer  irgendwie  durch  Feierlichkeit  erhöhten  Seelen- 
stimmung  (s.  z.B.  Jes.  58, 13.)  istesfastnur  die  Aufzählung 
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der  bestimmten  Opfer,  welche  darzubriagea  waren,  die 
der  PrieBtercodex  uns  aufbewahrt  hat.  Wir  wiesen  auch 
nicht,  wann  und  in  welcher  Stufenfolge  die  genaueren 
Feetgebräuche  sich  entwickelt  haben.  Erst  im  Talmud 
sehen  wir  den  Niederschlag  einer  nach  Jahrhunderten 
zählenden,  wahrscheinlich  nie  uoterhrocheneu  Fort- 
bewegung der  speciellen  Daseineformen  and  Leheas- 
gestaltnngen,  welche  die  Tage  der  Husse  ergötzen  und 
veredeln. 

Aber  nicht  bloss  in  solchem,  mehr  sittenartigen  Brauch, 
welcher  das  Leben  mit  idealen  Momenten  schmückt  und 
bereichert,  zeigt  sich  die  schöpferische  geistige  Thätigkeit, 
welche  im  Talmud  beBondera  und  im  Babbinismos  über- 
haupt sich  verdichtet  und  manifestirt,  sondern  auch  in 
bestimmteren  Vorschriften ,  genaueren  Ausführungen, 
rechts-  und  sittengesetzlichen  Anordnungen  offenbart  sich 
die  Fortbildung  und  Aasgeetaltuog  des  biblischen  Ge- 
setzes. Vereinzelte  AuBSpriiche  zur  Klärung  und  Vertiefung 
der  biblischen  Sittenlehre  durch  die  Babbinen  sind  uns 
ja  bereits  zahlreich  begegnet;  aber  diese  können  ein  auch 
nur  annäherndes  Bild  von  der  Art,  wie  die  Ethik  des 
JudenthumB  durch  den  rahbinischen  Geist  zur  Entwick- 
lung gelangt  ist,  nicht  gewähren. 

Zu  Gunsten  besonders  derjenigen  Leser  dieses  Baches, 
welche  aus  dem  Talmud  selbst  vollständigere  Belehrung 
zu  schöpfen  nicht  in  der  Lage  sind,  will  ich  hier  wenig- 
stens an  einem  einzigen  Beispiele  anschaulich  machen. 
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wie  darcli  die  im  Talmad  niedergelegte  und  befestigte 
geistige  Arbeit  der  Jahrhaoderte  das  biblische  Sitten- 
gesetz  erläutert  und  fortgebildet  wird. 

Dem  historiachen  Interesse  an  der  Sache  bann  mit 
einem  soloben  vereinzelten  Beispiel  allerdings  auch  im 
Entferntesten  nicht  genügt  werden;  dieses  würde  er- 
heischen, dass  überall  der  Antheil  der  rahbinischen  Zeiten 
nnd  Leistungen  an  der  Ausgestaltung  der  ethischen  Gesetz- 
gehung  im  Judenthum  nacbgeviesen  und  gezeigt  werde, 
wie  der  wahrhafte  Inhalt  nnd  der  ToIIkommene  Umfang 
des  biblischen  Gesetzes  erst  durch  die  Geistesarbeit  der 
Rabbinen  ans  Licht  gestellt,  wie  die  Tiefe  und  die  Fülle, 
die  Reinheit  und  die  Erhabenheit  des  ethischen  Geistes 
durch  sie  offenbart  wird. 

Diesem  historischen  Interesse,  sage  ich,  könnte,  ja 
noch  mehr,  ihm  durfte  ia  dieser  systematischen  Dar- 
stellung der  Ethik  des  Jndenthums  nicht  genügt  werden. 
Denn  hier  kommt  es  gerade  darauf  an,  den  ethischen 
Geist  in  seiner  Totalität,  in  seinem  continuirlichen  Zu- 
sammenhang und  in  seiner  wesentlichen  und  ungetheilten 
Einheit  zur  Anschauung  zu  bringen.  Diese  rein  historische 
Arbeit  bleibt  nothwendig  einer  künftigen  Zeit  nnd  Kraft 
vorbehalten;  denn  sie  kann  überhaupt  nicht  geleistet 
werden,  ohne  dass  ihr  die  Darstellung  des  einheitlichen 
Gesammtgeistes  vorangegangen  ist;  erst  ans  der  Kennt- 
niss  des  Ganzen  kann  man  die  Bedeutung,  die  Function 
und  den  Werth  der  Theile  erkennen.    Wohl  philologisch 
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nnd  chroDologiach,  aber  nicht  wahrhaft  historisch,  A.  h. 
nicht  aus  dem  histomchen  Geist  kann  man  die  Leistai^ 
der  Terschiedenen  Zeiten  nnd  Kräfte  zur  AnBcbannng 
bringen,  wenn  nicht  ein  deutliches  Bild  des  Gesammt- 
geistes  and  seiner  schöpferischen  Triebkraft  bereits  vor- 
banden ist.  Erst  aus  einem  solchen  Bilde  sehen  wir,  wie 
das  Frühere  auf  die  Späteren  gewirkt,  wie  die  Späteren 
das  Frühere  beleuchtet,  das  Verborgene  aufgeschlosBen 
und  enthüllt  haben. 

Mit  einem  Worte:  es  sei  denn,  dass  man  den  ethischen 
Geist  des  Jadenthams  zuvor  in  seinem  innersten  Wesen, 
in  seiner  Einheit  und  Ganzheit,  in  seiner  fortzengenden 
Gestaltungskraft  und  bildungsfrohen  Enei^e  gleichsam 
zeitlos  erfasst,  also  in  seinen  harmonisch  vereinigten  Ideen 
erkannt  hat:  sonst  wird  man  die  zeitlichen  Formen  und 
Stufen  und  Werthe  der  Entwicklung  nicht  finden  können. 

Gleichwohl  ist  es  möglich,  durch  das  Beispiel  eines  ein- 
zigen biblischen  Gesetzes  wenigstens  eine  Vorstellung 
davon  zu  geben,  wie  weit  die  Bereicherung  seines  Inhalts, 
die  Erweitemng  seines  Umfanges  nnd  damit  auch  die 
Läuterung  nnd  Vertiefung  des  Idealgehalts  im  Talmud  in 
die  Erscheinnng  tritt. 

Kann  damit  auch  dem  historischen  Interesse  nicht  voll 
genügt  werden,  so  kann  es  doch  dem  der  Gerechtigkeit 
dienen;  der  Gerechtigkeit,  welche  keinem  litterariscben 
Werke  in  der  ganzen  Weltlitterator  so  selten  zu  Theil  ge- 
worden, wie  dem  Talmud. 
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Efl  gehört  nicht  zur  Aufgabe  dieses  Werkes,  eine  Cha- 
rakteristik des  Talmada  zu  geben,  —  des  Baches,  welches 
genan  genommen  riel  mehr  als  ein  Bncb  eine  kleine  Biblio- 
thek ist;  —  nach  Allem,  was  vereinzelt  aus  demselben,  so 
weit  seine  Sittenlehre  in  Betracht  kommt,  hier  angeführt 
wurde,  ist  es  wohl  auch  kaum  nöthig.  Findet  sich  ja 
auch  solche  Charakteristik  nicht  nur  in  den  grösseren 
Werken  über  Geschiebte  der  Juden  von  Jost,  Grätz,  Renan 
n.A.,  sondern  auch  in  Specialschriften  von  Emanuel  Deutsch 
bis  auf  Huber.  —  ■ 

Das  Beispiel  aber,  welches  ich  jetzt  anfahren  will,  soll 
also  zeigen,  welch  eine  Erläuterung  und  Bereicherung 
die  biblischen  Gesetze  durch  die  Schöpfung  des  Talmuds 
gefunden  haben. 

In  der  Tborah,  dem  mosaischen  Gesetzbuch,  findet  sich 
ein  das  Verbalten  der  Menschen  zu  einander  betreffendes 
allgemeines  Verbot,  welches  in  der  biblischen  Ursprache 
mitzweiWorten  ausgedrückt  ist;  es  heisst:  MVi  vh  Lotonn. 
gLo"  heisatgoicht";  aber  tonn?  was  bedeutet  es?  Die  eigent- 
liche und  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  ist  zweifel- 
los: sie  ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenhang,  in  welchem 
das  Wort  auftritt,  mit  aller  Sicherheit.  Gehen  wir  aber 
daran,  das  Wort  in  eine  der  modernen  Sprachen  zu  über- 
tragen, so  zeigt  sich,  dass  es  nicht  bloss  schwierig,  sondern 
dass  es  schlechthin  unmöglich  ist,  es  wiederum  mit  einem 
einzigen  Worte  zu  übersetzen.  Der  Grund  hierfür  ist  sehr 
einfach;  das  Wort  drückt  einen  bestimmten  Begriff  aus. 
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aber  der  lobalt  dieses  Begriffes  ist  ein  vielfacher,  er  be- 
steht aus  verschiedenen  Merkmalen ;  je  nach  dem  ZasammeD- 
hang,  in  welchem  der  Begriff  aaftritt,  bildet  das  eine  oder 
das  andere  Merkmal  das  Wesentliche  seines  Inhaltes.  Das 
Wort  hat  also  in  der  That  —  wie  viele  unserer  Wörter  — 
mehrere  Bedeutungen.  Die  biblische  Sprache  nun  bedient 
sich  immer  des  gleichen  Wortes,  welche  verschiedene  Be- 
deutung ihm  auch  jedesmal  in  dem  verschiedenen  Za- 
sammenhang  zukommen  mag;  wir  aber  verlangen ,  dass 
die  verschiedenen  Bedeutungen  oder  der  besondere  Inhalt 
in  jedem  Falle  auch  durch  ein  anderes  Wort  ausgedrückt 
werde.  Wie  schwierig  das  ist,  und  wie  viel  Spielraum  ßir 
die  Mannigfaltigkeit  und  Bestimmtheit  des  Inhaltes  immer 
noch  bleibt,  dies  zeigt  sich  deutlich  in  der  Thatsache,  dass 
verschiedene  Übersetzer  in  jedem  einseinen  Falle  noch 
verschiedener  Worte  sich  bedienen,  um  di«  individuell  er- 
fasste  wahre  Bedeutung  zum  Ausdruck  zn  bringen. 

Dazu  aber  kommt  noch  ein  Anderes,  das  für  das  Ver- 
ständniss  der  historischen  Entwicklung  der  Gesetze,  also 
auch  für  die  Entwicklung  der  inneren  idealen  Gehalte  dee 
menschlichen  Geistes  von  grösstem  Gewicht  ist.  Denken 
wir  uns  nämlich,  dass  die  Worte  des  Gesetzes  in  voll- 
kommenster Weise  in  unsere  Sprache  übertragen  sind, 
dass  also  die  Begriffe,  welche  sich  der  Gesetzgeber  bei 
seinen  Worten  .wirklich  gedacht  hat,  von  uns  bei  der  Über- 
setzung ebenso  gedacht  werden.  —  Allein  der  Begriff  des 
Gesetzes  int  wie  ein  Saatkorn ;  es  entwickelt  sich  und  wird 
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ZU  einer  Tollständigen  Pflanze;  der  iirst>rängliche Begriff, 
in  Beinern  innerBten  Wesen  sich  gleichbleibend,  wird  ver- 
wandelt, er  wird  bereichert,  aasgestaltet,  er  gewinnt  an 
Fälle  des  Inhalts  nod  an  Festigkeit  der  Formen.  Haupt- 
sächlich ans  zwei  Gründen :  einerseits  nämlich  treten  im 
Leben  der  Menschen  nene  Beziehungen  zu  einander,  neue 
Gegenstände  und  neue  Verhältnisse  des  Verkehrs  hervor; 
andererseits  entwickelt  sich  der  ethische  Geist,  die  sitt- 
liche Gesinnung  des  Menschen;  sie  werden  zarter,  edler, 
tiefer.  Indem  aber  gleichwohl  der  alte  ideale  Gehalt  des 
Gesetzes  auf  die  neuen  Verhältnisse  und  Gesinnungen  an- 
gewendet wird,  entstehen  nothwendig  nene  Vorschriften  und 
Verordnungen,  welche  in  der  That  nur  Fortbildungen  des 
alten  Gesetzes  sind.  Nunmehr  wollen  wir  sehen,  wie  die  eben 
bezeichneten  allgemeinen  Vorgänge  speciell  in  Bezug  auf 
unseren  Fall  des  Gesetzes  „lo  tonu"  sich  vollzogen  haben. 
Ausser  den  prophetischen  Wiederholungen,  welche  keine 
neuen  Bedeotungen  zu  Tage  fordern ,  nar  das  Gesetz  be- 
sonders auf  den  Schutz  der  Wittwen  und  Waisen  beziehen', 
enthält  die  Bibel  nur  6  Stellen  über  dasselbe;  sie  lauten 
vollständig: 

1.  Wenn  ihr  dem  Nächsten  einen  Gegenstand  verkaufet, 
oder  kaufet  vom  Nächsten,  dann  lo  tonu,  sollt  ihr  einander 
nicht  übervortheilen  (Levit.  25, 14). 

2.  Übervortheilet  einander  nicht,  sondern  furchte  dich 

1  Jerem.  22,3.  Ezecb.  18,7.12.16. 
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TOr  deinem  Gott;  denn  icli,  der  Ewige,  bin  euer  Gott 
Das.  V.  17. 

3.  Einen  Fremdling,  lo  tone  (sing.),  sollst  du  nicht 
kränken  (.and  ihn  nicht  dracken")  Exod.  22, 20. 

4.  Wenn  bei  dir  veilet  ein  Fremdling  in  eorem  Lande 
lo  tonn  sollt  ihr  ihn  nicht  dräoken.    Levit.  19,33. 

5.  (Du  sollst  nicht  ansliefem  einen  Knecht  au  seinen 
Herrn,  venn  er  sich  zu  dir  flüchtet  vor  seinem  Herrn.  Bei 
dir  soll  er  bleiben,  in  deiner  Mitte,  an  dem  Orte,  den  er 
erwählt  in  deinem  Thore,  wo  es  ihm  gefällt.)  lo  tonena  da 
sollst  ihn  nicht  bedrücken.^    Deuter.  23, 17. 

Der  Sinn  des  letzten  (5.)  Satzes,  der  den  geflüchteten 


1  Zur  Oberselzunj;  des  Grundwortes  min  Hiph.  von  lO"  eignet 
sich  am  meisten  das  Lateinische  laedere;  es  hat  nicht  bloss  dieselbe 
vielfUtige  Bedeutung,  sondeni  auch  noch  die  lexikalische  Analogie, 
dass  es  einerseits  der  allgemeinen  Sprache  angehCrl,  anderetsüls 
Kunstausdnick  der  Jurisprudenz  isl,  namentlich  als  laesio  enonnis, 
welche  ganz  der  rabbinischen  ntuw  enlsprichU  Die  Vulgata  aber 
hat  ne  coniriates  und  ne  affligas;  dagegen  in  4  non  eiprobietis  ei; 
luer  scheint  das  rabbinische  onat  nwiti,  aber  an  unrechter  Stelle 
EinfluBS  geübt  zu  haben.  Luther  und  Zunz  haben  in  1  und  2 
„Qbcrvoriheilen",  Mendelssohn  wohl  in  gleichem  Sinne  „vervoF- 
theilen";  die  franzGsische  Übersetzung  von  Oslerwald:  ne  foule  ton 
Irere;  die  englische:  not  oppress. 

Bei  3  und  4  und  5  hat  Luther  den  derben  Ausdrack  „mcht 
schinden",  noch  unterdrücken;  Menddssohn  schiebt  l>ei  3  „mit 
Worten"  ein;  also  einen  Fremdling  sollst  du  nicht  (mit  Worten) 
kränken;  dagegen  bei  4  und  5  mcht  drücken;  Zunz  hat  3 — 5  nicht 
kränken  und  nicht  drücken;  Französisch:  „ne  fouleras,  4  ne  hii 
ferez  point  de  torl  und  5  ne  molesleras  pas" ;  Englisch  bei  3  und  4 
not  vez,  sonst  not  oppress. 
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Sclaren  betrifft,  ist  an  sich  klar.  Da  sollst  ihn  nicht  mit 
Arbeit  bedräcken,  aber  auch  „nicht  mit  Worten"  kranken ; 
du  darfst  seine  Lage,  seine  Noth,  die  ihn  zu  dir  getrieben, 
nicht  ausbeuten:  das  Gesetz,  welches  den  Schutz  des 
Fremdb'ngs  fordert,  findet  auf  ihn  erhöhte  Anwendung, 
denn  (fügt  Haimonides  hinzu,  s.  Hilch.  Abad.  Cap.  8,11) 
er  ist  von  dir  abhängig  und  noch  mehr  als  jeder  andere 
Fremdling  hilflos;  darum  ist  auch  sein  Oemüth  mehr 
beschwert. 

Die  Sätze  in  3  und  i  bilden  einen  Theil  der  Qesetz- 
gebong  über  den  Fremden,  deren  Grundzüge  wir  im  3.  Cap. 
bereits  kennen  gelernt  haben.  Was  hier  nun  das  lo  toau 
bedeutet,  ist  aus  dem  Zusammenhang  vollkommen  klar 
und  deutlidi:  du  sollst  in  dem  Umstand,  dass  er  ein 
Fremder  ist,  keinen  Grund  sehen,  ihn  irgendwie  anders 
zu  behandeln  als  den  einheimischen  Stammesgenossen; 
nicht  bloB  sein  Recht  darfst  da  nicht  schmälern,  sondern 
das  ToUe  Mass  deiner  Liebe  sollst  du  ihm  spenden.  Mit 
voller  Bestimmtiieit  und  zweifelloser  El&rheit  sagen  dies 
die  Worte,  welche  den  (4)  citirten  folgen:  ,wie  der  Ein- 
geborene unter  euch  sei  euch  der  Fremdling,  der  bei  euch 
weilet,  und  dn  sollst  ihn  lieben  wie  dich  selbst;  denn 
Fremdlinge  wart  ihr  im  Lande  Mizrt^im :  loh,  der  Ewige, 
bin  euer  Gott"  (Levit.  19,34). 

War  in  den  letzten  3  Sätzen,  welche  das  lo  tonn  ent- 
halten, vom  Flüchtling  und  Tom  Fremdling  die  Bede,  so 
sprechen  die  ersten  beiden  Sätze  Tom  Nächsten,  dem 
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Nebenmenschea  ganz  allgemein.  Was  bedeatet  nun  hier 
lo  tonu?  Der  urBprüngliche  Begriff  der  Bibel  var,  ob- 
gleich in  sich  und  nach  Heinem  Inhalt  ein  Vielfältigea 
umfassend ,  einheitlich  gedacht  und  darum  aach  in  Ein 
Wort  gefasst.  Allmählich  aber  treten  die  rerschiedenen 
Merkmale  und  Bestandtbeile  des  Begriffs  herror,  and  in 
ihrer  Anwendung  auf  verschiedene  Personen,  Verhältnisse 
und  Beziehungen  des  Verkehrs  werden  sie  gesondert  und 
festgestellt  Hier  also  treffen  wir  die  Weisen  dea  Talmuds 
bei  ihrer  gesetzbildenden  Arbeit. 

Der  erste  Satz  spricht  bestimmt  von  Eanf  und  Verkauf; 
lo  tonu  heisst  es:  ihr  sollt  dabei  einander  nicht  nbervor- 
theilen,  nicht  Terletzen.  Die  Thorah  selbst  fährt  in  den 
auf  1  folgenden  Versen  (Levit  25,15  und  16)  ein  Beispiel 
davon  an,  was  Üherrortheilung  bedeutet.  Vorher  in 
V.  8  —  13  war  vom  Jobeljabr  die  Bede,  in  welchem  aller 
ländliche  Grundbesitz,  auch  wenn  er  verkauft  war,  zu 
seinem  früheren  Eigner  znrilckkehrt.  Der  Verkauf  eines 
Grundstücks  ist  also  in  Wahrheit  nur  eine  Verpachtung 
deeselben  gewesen;  und  so  heisst  es  denn:  .Nach  der  Zahl 
der  Jahre  seit  dem  Jobel  sollst  du  kaufen  von  deinem 
Nächsten;  nach  der  Zahl  der  Emtejabre  soll  er  dir  ver- 
kaufen. Nach  Verhältniss  der  vielen  Jahre  steigere  ihm 
den  Kaufpreis,  und  nach  Verhältniss  der  wenigen  Jahre 
mindere  ihm  den  Kaufpreis ;  „denn  eine  Anzahl  von  Ern- 
ten verkauft  er  dir."  Diesem  Beispiele  entsprechend, 
folgert  der  Talmud  als  die  Bedeutung  der  Übervortbeilong 
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(.Verletzung,  liftesio")  allgemein:  Es  soll  kein  Missrerbält- 
nisB  stattfinden  zwiachen  dem  wirklichen  Werthe  des 
Kaufobjects  nod  dem  Preise,  der  dafür  gezahlt  wird.  Ans 
diesem  allgemeinen  Grundsatz  werden  im  Talmud  eine 
beträchtliche  Reihe  von  gesetzlichen  Bestimmungeo  ab- 
geleitet. Die  genaue  Darstellung  derselben  ist  dieses 
Ortes  nicht ;  denn  sie  gehören  nicht  zur  allgemeinen  Ethik, 
sondern  speciell  zur  Rechtslebre.  Nur  andeuten  will  ich, 
wie  vielseitig  und  weitgreifend  der  Inhalt  und  Umfang 
des  einfachen  biblischen  Gesetzes  im  Talmud  sich  gestaltet 
Es  wird  vor  allem  das  Mass  der  Verletzung,  das  heisst, 
des  Unterschiedes  zwischen  dem  verabredeten  Kaufpreis 
und  dem  wirklichen  oder  marktgängigen  Werth  der  Sache 
festgestellt,  welcher  stattfinden  muss,  damit  eine  Über- 
vortheilung  ntUW  im  juristischen  Sinne  vorbanden  sei, 
und  die  rechtegesetzlicben  Folgen  einer  solchen  eintreten. 
Die  Bestimmungen  schwanken  zwischen  einem  Sechstel, 
einem  Drittel  oder  dem  Doppelten  des  Werthes,  je  nach 
der  Verschiedenheit  der  Gegenstände  und  der  Umstände. 
Die  Folgen  einer  stattgehabten  Übervortheilung  sind  ver- 
schiedene; entweder  das  Geschäft  wird  dadurch  rück- 
gängig, oder  der  Betrag  der  Verletzung  muss  ersetzt 
werden.  Der  Übervortheilte  hat  das  Recht,  das  Eine 
oder  das  Andere  za  wählen.  Aber  nicht  für  alle  Gegen- 
stande und  nicht  unter  allen  Umständen  gilt  das  gleiche 
Mass  als  Übervortheilnng.  Bei  Dingen,  welche  einen 
imaginären  Werth  besitzen,  findet  keine  Übervortheilnng 
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statt,  z.  B.  bei  einem  Mannacript,  einem  geschriebenen 
■TTin  1B0,  welobes  als  Kunstwerk  einen  nur  subjectiv  au- 
geüommeoen  Preis  hat,  ebenso  bei  Perlen.  Dieselbe  Sacbe 
kann  auch  einen  indiTiduellen  Werth  für  rerschiedene 
Personen  haben,  je  nach  dem  Gebrauch,  den  sie  davon 
machen  wollen,  z.  B.  ein  Pferd,  das  man  mit  einem  anderen 
paaren,  ein  Edelstein,  den  man  mit  anderen  zusammen 
fassen  will.  Auch  zu  Terschiedenea  Zeiten  kann  dieselbe 
Sache  und  für  dieselbe  Person  einen  verschiedenen  Werth 
und  dämm  einen  unberechenbaren  Preis  haben,  t.  B. 
ein  Schwert,  ein  Schild,  ein  Pferd  in  Sriegsaeiten:  aber 
auch  hier  findet  eine  Verletzung,  eine  laesio  enormia  statt, 
sobald  der  Kaufpreis  das  Doppelte  des  sonstigen  Markt- 
preises erreicht.  Die  Verletzung  kann  Ton  Seiten  des 
Käufers  durch  zu  niedrigen  Preis  eben  so  ausgeübt  sein, 
wie  TOn  Seiten  des  Verkäufers  durch  zu  hohen  Preis.  — 
Gontrovers  ist  die  Frage,  ob  eine  Übervortheilung  nur 
bei  Luen  oder  auch  bei  sachverständigen  Eaufleuten  an- 
genommen wird.  Denn  im  Grunde  ist  alle  TIMIK  Über- 
vortheilung nichts  Anderes  als  die  widerrechtliche  Ans- 
bentung  der  UnkenntnisB  oderungenügenden  Sachkenntniss 
des  Andern.  Wenn  also  auch  die  Ansichten  darüber 
strittig  sind,  wie  viel  Zeit  verstreichen  darf,  um  den  Handel 
wegen  übervortheilung  noch  rückgängig  zu  machen ,  so 
halten  doch  alle  an  dem  Gesichtspunct  fest,  dass  die 
Fristen  ausreichen  müssen,  damit  der  Verletzte  seinen 
Mangel    an    Sachkenntniss    durch  die  Berathung  eines 
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SacliTerstäDdigea  ersetxen  kann.  Alles  dies  wird  im 
Talmud  Babli,  Babs  mesia,  p.  44  bis  58  erörtert,  indem 
nebenber  aacb  alle  sonstigen  Arten  von  Schädigung,  Be- 
nacbtbeiligung,  Betrug  and  Falscbbeit,  welche  an  an- 
deren Stellen  ausMirlicb  behandelt  sind,  verpönt  werden. 
Nor  nnterscheidet  sich  von  diesen  die  rwaut  dadurch,  dass 
bei  ihr  anch  die  verletzte  Partei  freiwillig  den  Abscblnss 
des  Geschäftes  vollzogen  hat,  weil  sie  während  desselben 
noch  nicht  erkannte,  dass  sie  eben  übervortheilt  wird. 
Eben  deshalb  aber,  weil  die  Unkenntniss  des  Käufers 
nicht  ausgebeutet  werden  darf,  werden  allerlei  Vorschriften 
aber  den  redlichen  Verkehr  gegeben,  welche  dabin  zielen, 
dasa  nicht  die  Unkenntniss  künstUch  herbeigeführt  oder 
vermehrt  wei-de.  So  soll  zum  Beispiel  ein  Geräth  nicht 
aufgeputzt  und  anfgeschmückt,  namentlich  nicht  ein  altes 
mit  dem  täuschenden  Schein  umgeben  werden,  als  ob  es 
ein  neues  wäre.  —  Wenn  in  moderner  Zeit  Antiquitäten 
beliebt  sind  und  deshalb  durch  eine  täuschende  Kunst 
hergestellt  werden  —  was  dem  Talmud  noch  unbekannt 
ist  —  so  ist  dieser  Trug  nach  dem  allgemeinen  rabbiniscben 
Grundsatz  eben  so  verwerflich,  wie  der  Schein  der  Neu- 
heit, der  dem  Alten  aufgeheftet  wird. 

Besonders  hervorzuheben  wäre  noch  Folgendes.  Im 
Jemsalemischen  Talmud  (Baha  Mezia  IV,  9D)  findet  sich 
der  allgemeine  Rechtsgnindsatz :  Auch  die  beim  Kauf- 
abschtnsB  ansdnicklich  aufgestellte  Bedingung,  für  eine 
Übervortheilung  nicht  au&okommen,  hebt  das  Recht  des 
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Verletzten  niclit  auf,  die  übervortheilte  Samme  zariick- 
znfordern;  eine  eolohe  BediogHng  wird  selbst  ab  eine 
Tiderrecbtliche  erklärt  und  bat  darum  keioe  Geltung.  — 

Sodann  aber  wird  ecbon  in  der  Miscbnab  sofort  beim 
Beginn  all  dieser  Erörtemngen  der  Unterschied  des  mora- 
lischen Standpunktes  von  dem  joriatischen  herrorgeboben, 
und  auf  den  Vorzug  der  Moral  mit  allem  Nachdruck  hin- 
gewiesen; es  wird  gelehrt:  Wenn  Einer  auch  nach  den 
angestellten  juristischen  Normen  von  einem  geschlossenen 
Vertrage  zurückzutreten  das  Recht  hat,  so  soll  er  ans 
moralischen  Gründen,  auch  wenn  er  sich  dadurch  ge- 
schädigt weiss,  bei  seinem  Worte  bleiben.  Auch  die 
Form,  in  welcher  der  moralische  Standpunkt  gegen  den 
juristischen  empfohlen  wird ,  ist  beachtenswerth.  Es 
heisst  da  (Baba  mezia,  Äbschn.  IV  Mischnah  2)  „Der  das 
Zeitalter  der  Sintfluth  und  des  babylonischen  Thurmes 
büssen  liesB  (also  Gott),  wird  auch  den  büssen  lassen,  der 
sein  gegebenes  Wort  nicht  halt,"  —  Also,  wenn  auch 
menschliche  Rechtssatsung  eine  freiere  Bewegung  erheischt 
und  gestattet,  so  wird  doch  göttliche  Gerechtigkeit  eine 
strengere  Moral  fordern  und  das  zwar  juristisch  erlaubte, 
aber  einer  höheren  idealen  Forderung  nicht  entsprechende 
Handeln  eben  so  ahnden,  wie  in  jenen  Zeiten  eines  allge- 
meinen Strafgerichts  die  schweren  Vergebungen  geahndet 
worden  sind. 

Schliesslich  verdient  es  hier  noch  erwähnt  zu  werden, 
dass  bereits  den  Talmud  die  Fragen  des  gunredlichen 
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Wettbewfirbee"  bescbäftigt  haben,  denen  die  Gesetzgebung 
der  modernen  Völker  erst  in  der  alleijüngsten  Zeit  ihre 
AafmerkBamkeit  zuwendet.  —  Kunden  anzulocken  durch 
die  Anwendong  von  Mitteln,  welche  nicht  aus  der  Sache 
des  Verkehrs  selbst  sich  ergeben,  wird  verpönt.  So  soll 
ein  Kaufmann  nicht  Nüsse  und  dergleichen  an  Kinder  rei^ 
theilen,  am  ihre  Schritte  in  sein  Geschäft  za  lenken,  wenn 
sie  zun  Einkauf  ausgeschickt  werden.  Besonders  interes- 
sant ist  es,  dasB  in  der  Miscbnah  bereits  eine  ControTerse 
über  das  Feilbieten  von  Waaren  zu  herabgeminderten 
Preisen  erscheint.  Die  Einen  begünstigen  das  Interesse 
der  Prodncenten  und  der  Händler  und  tadeln  die  An- 
lockung von  Kunden  durch  Schleuderpreise :  die  Anderen 
aber  stehen  auf  Seiten  der  Consumenten  und  rühmen  den- 
jenigen, der  dem  Volke  die  Befriedigung  seiner  Bedürfoiase 
am  geringen  Preis  gewährt. 

Was  uns  an  diesen  Controversen  hente  noch  interessirt, 
sind  nicht  die  Entscheidungen,  die  BChliesBÜch  getroffen 
werden ;  diese  beziehen  sich  auf  die  damaligen  Verkebrs- 
rerbältnisee,  denen  sie  naturgemäss  bestens  zu  entsprechen 
suchen.  Das  vielmehr  erregt  unsere  Aufmerksamkeit,  dass 
wir  sehen,  mit  welcher  Energie  der  Triebkraft  das  ethische 
Princip  hier  bereits  solche  gesetzgeberische  Fragen  anf 
die  Bahn  bringt,  wie  die  nach  den  Mitteln  nnd  den  Grenzen 
des  Wettbewerbs,  an  denen  die  modernen  Völker  bis  anf 
die  neueste  Zeit  unachtsam  vorübergegangen  sind.  Die 
heutigen    Rechtsstaaten     haben     auf    die    Anregungen 
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geschädigter  Parteien  und  Stünde  gewartet,  bis  die  Einen 
gegen  die  Anderen  mit  berechtigten  oder  auch  anberecb- 
tigten  Forderongen  hervorgetreten  sind:  hier  die  ange- 
seBBenenGeschäftshäasergegenHansirerondWanderlager, 
da  die  redlichen  Eaufleute  gegen  den  Schwindel  täuschen- 
der  Reclamen  und  dort  die  Landwirthe  gegen  die  Eom- 
börse.  Der  rabbinische  Geist  aber  hat  als  Vertreter  des 
Öffentlichen  Gewiseens  bereits  vor  fast  zweitaasend  Jahren 
solche  Fragen  ans  Licht  gestellt.    S.  Anh.  No.  41. 

Das  lo  tonn  des  1.  Satzes  (Lerit.  25,14)  bezog  sich  nach 
dem  Zusammenhang  ausdrücklich  auf  den  Handels-  und 
Geschäfteverkehr  der  Menschen,  auf  die  Verletzung  eines 
Andern  an  Geld  und  Gut,  und  der  Talmud  fasat  alle  die 
Arten  und  Formen  derselben  zusammen  unter  den  Begriff 
der  pCD  niUW.  Nun  aber  wird  in  dem  zweiten  Satze 
(das.  17)  noch  einmal  ganz  allgemein  wiederholt:  lo  tonn, 
ohne  jede  Nebeobestiinmang;  daraus  schliesst  der  Talmud, 
dass  sich  dies  auf  den  sonstigen  allgemeinen  Verkehr  der 
Menschen  bezieht;  es  gibt  noch  andere,  mancherlei  Arten 
und  Formen  der  Verletzungen,  die  man  einander  zufügen 
kann,  vor  Allem  eine  Verletzung  der  Ehre  des  Nächsten; 
diese  will  die  heilige  Schrift  mit  dem  allgemeinen  Verbot 
treffen  und  sie  werden  ron  den  Rabbinen  zusammengefasst 
unter  dem  (nicht  sehr  glücklich  gewählten)  Namen  der 
O'nsi  ntUlH.  Es  werden  nach  der  Art  des  talmudisohen 
Vortrages  zwar  nicht  abstracto  allgemeine  Gesetze  auf- 
gestellt, sondern  durch  Beispiele  wird  Vielerlei  aufgezahlt, 
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was,  als  der  Sittlichkeit  oder  den  guten  Sitten  wider- 
sprechend, unterlassen  werden  solL  Hierher  gehört  vor 
allem  jede  Täuschung  eines  Anderen,  jede  Vorspiegelung 
einer  Tfaatsache,  welche  der  Wahrheit  nicht  entspricht. 
In  der  Verleitung  das  Getäuschten  zu  falacb,en  oder  rer- 
geblichen  Schritten  Hegt  die  Verletzung.  Aber  auch  aus 
blossem  Scherz,  aus  Neckerei  darf  man  Niemand  mit 
wissentlich  erdichteten  oder  entstellten  Thatsachen  tän- 
Bchen.  Insbesondere  wird  die  leichtfertige  Erregung  trü- 
gerischer Hoffnungen  verpönt ;  man  soll  z.  B.  nicht  mit 
Worten,  ja  sogar  nicht  durch  Blick  und  Mienen  beim  Ver- 
käufer den  Schein  erwecken,  als  ob  man  einen  bestimmten 
Gegenstand  kaufen  wolle,  wenn  man  in  Wahrheit  weder 
Neigung  noch  Vermögen  dazu  hat. 

Mit  viel  grösserem  Nachdruck  aber  wird  im  Talmud 
das  lo  tonu  auf  die  Verletzung  der  Ehre  des  Nebenmenschen 
bezogen.  Man  soll  Niemand  beleidigen ;  man  darf  nicht, 
um  ihn  zu  kränken,  ihm  seine  Fehler  vorrücken. 

Aber  auch  Mängel,  an  denen  er  vormals  gelitten,  die  er 
aber  ersetzt,  Fehler,  die  er  abgelegt  hat,  soll  man  ihm 
nicht  in  kränkender  Absicht  vorhalten;  desgleichen  soll 
man  streng  vermeiden,  ihn  an  die  Fehler  seiner  Vorfahren 
zu  erinnern.  Vollends  wenn  ein  Mensch  im  Unglück  ist, 
soll  man  ihm  nicht  sein  Missgeschick  als  einen  Beweis 
seiner  Schuld  deuten.  — 

So  wird  denn  überhaupt  jede  Art  von  Geringschätzung 
und  Herabsetzung,  die  das  Ehrgefühl  des  Menschen  ver- 
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letzen  köonte,  Terboten,  jede  Gemüthekränkiuig  hart  ver- 
pönt. Jede  ö£FeDtliche  Beschämung  und  Beschimpfung, 
jede  Veranlassung,  dass  ein  Mensch  TOr  Scham  erbleicht, 
vird  dem  Blutvergiesseii  gleich  geachtet.  Wenn  heute 
auch  die  Theorien  der  Physiologen  Über  die  vahre  Ursache 
und  deo  eigentlichen  Vorgang  bei  der  Scham-  und  Zornea- 
Röthe  und  der  Scham-  und  Zornes-Blässo  schwanken,  so 
wird  man  den  Kabbinen  die  schlichte  Analogie  zu  Gute 
halten,  dass  das  Zurücktreiben  des  Blutes  aus  den  Wangen 
dem  Vergiessen  des  Blutes  gleich  ist;  denn  ethisch  ist  diese 
Analogie  sehr  wohl  begründet.  Oft  genug  ist  die  Ver- 
letzung der  Ehre  eines  Menschen  schmerzhafter,  gefähr- 
licher und  TerhängnisBToller  als  die  Verletzung  des 
Körpers. 

Aber  auch  in  minder  gewichtigen  Ehrenfragen  soll 
man  nicht  leichtfertig  sein.  Vielmehr,  tactvoll  and  um- 
sichtig im  geselligen  Verkehr,  muss  man  stets  darauf 
bedacht  sein,  jede  Verletzung  des  Ebrgeßibls  zu  meiden; 
vorsichtig  in  Worten,  soll  man  Niemand  auch  nur  an  die 
Schmach  eines  Anverwandten  erinnern;  in  wessen  Familie 
es  einen  Erhängten  gab,  vor  dem  sage  nicht:  „Hänge  dieses 
Ding  auf."  —  Dahin  gehört  auch,  dass  man  Niemand 
einen  Spott-  oder  Spitznamen  anhängen  dürfe;  aber  —  dies 
fordert  der  feine,  sittliche  Tact  der  Rabbiuen  —  aber 
auch,  wenn  Einer  den  Spitznamen  zu  tragen  und  zu 
hören  bereits  gewöhnt  ist,  sollst  du  ihn  nicht  dabei  rufen; 
wohl  ist  er  dagegen  bereits  unempfindlich  geworden,  aber 
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gerade  diese  Unempfindlichkeit  verletzt  am  meiBtec  die 
menscliliclie  Würde,  und  Jeder,  der  sieb  des  Spitznamens 
gegen  ihn  bedient,  trägt  einen  Theil  der  Schuld  an  seiner 
Unempfiodlicbkeit.  Auf  das  Mass  der  Empfindlichkeit 
wird  in  der  talmudiecben  Er orternng  Rücksiebt  genommen. 
Ueber  die  Behandlung  der  Frauen  und  ancb  der  eigenen 
Frau  wird  an  anderer  Stelle  ausfubrlich  zu  reden  sein ; 
hier  will  ich  nur  daran  erinnern,  dass  man  die  eigene 
Frau  auch  nicht  mit  Worten  beleidigen  dürfe,  denn  „leicht 
kommen  ihr  die  Thränen",  —  was  ein  deutlicher  Beweis 
ihrer  grÖSBereo  Empfindlichkeit  ist. 

Thränen!  Thränen  erpressen)  Mit  gewaltigen  Worten 
reden  die  Rahbinen  oft  tod  der  Schwere  dieses  Verbrechens; 
in  religiösen  Wendungen,  in  allegorischen  Bildern  und 
legendarischen  Schilderungen  sprechen  sie  Ton  der 
Vergeltung  heischenden  Macht  der  Thränen,  besonders 
denjenigen,  welche  durch  Verletzung  der  Ehre  erpresst 
sind  (S.  Baba  mezia  59a  und  dazu  59b  über  die  Behand- 
lung Eliesers  und  ihre  Folgen). 

Wenn  nun  riHSIM  beides,  die  Schädigung  an  Geld  und 
Gut  und  die  Verletzung  der  Ehre  bedeutet,  so  wird  mit 
allem  Nachdruck  hervorgehoben,  dass  diese,  die  Antastung 
der  Ehre  des  Nächsten  das  schwerere  Vergehen  ist.  Durch 
Schriftbeweis  und  innere  Gründe  wird  dieser  Gedanke  er- 
härtet; zu  diesen  Gründen  gehört,  dass  mit  der  Ehre  die 
Persönlichkeit  selbst,  mit  dem  Gelde  nur  der  Besitz  und 
eine  Sache  getroffen  wird ;  auch  kann  die  Verletzung  des 
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Besitzes  nachmals  durch  Ersatz  wieder  ausgeglicben  wer- 
den, für  die  Einbnsse  an  Ehre  gibt  es  keineo  gleicbwerthigen 
Ersatz!  —  Auch  nehmen  sich  die  Menschen  thatsächlich 
vor  der  Schädigung  des  Nächsten  an  Geld  und  Out,  ror 
Übervortheilung  und  Verletzung  —  (weil  sie  rechtlich 
fassbar  sind)  —  viel  mehr  in  Acht;  je  laxer  dagegen  im 
Verkehr  der  Menschen  die  Ebrverletzung  behandelt  wird, 
desto  energischer  haben  die  Rabbinen  das  Verbot  der- 
selben eingeschärft  —  Beschämnng  and  Beschimpfung 
eines  Anderen  sind  ein  Kennzeichen  barbarischer  Gesin- 
nung;  man  darf  annehmen,  dass  sie  im  Laufe  der  Zeiten 
unter  den  Menschen  seltener  geworden  sind.  Das  Gift  der 
Verläumdnng  aber  hat  wohl  weder  an  Masse  noch  an 
Schärfe  verloren;  Verläumdung  ist  die  civilisirte  Grau- 
samkeit. 

Bei  dem  lo  tonn  ist  hier  immer  nur  von  Beschämung 
und  Beschimpfung,  also  in  Gegenwart  des  Verletzten,  die 
Rede  gewesen ;  die  hinterrücks  als  Verläumdung  geübte 
Entehrung  aber  fällt  in  der  heiligen  Schrift  unter  ein  be- 
sonderes Gesetz  (Levit  19,16).  In  der  Erörterung  der 
Schwere  des  Vergehens,  welches  durch  die  „böse  Zunge" 
verübt  wird,  sind  Talmud  und  Midrasch  unerschöpflich; 
davon  wird  im  2.  Bande  gehandelt  werden.  Hier  sei  nur 
noch  daran  erinnert,  dass  der  rabbinieche  Geist  mit  allem 
Recht  gerade  die  Beschämung  und  Beschimpfung  so  nach- 
drücklich verdammt  hat;  denn  in  der  That  bilden  diese 
das  absolute  Gegentbeil  dessen,  was  im  nächsten  Capitel 
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als  Ziel  der  Sittlichkeit  näher  erörtert  wird :  dae  absolute 
Gegentheil  der  Vereinigung  der  MenBchen.  Kein  Übel, 
das  man  bereitet,  kein  Unrecht,  das  man  dem  Anderen 
zufügt,  hebt  die  ZusammenBchlieasung  der  Menschen,  die 
Harmonie  der  Qemäther  so  sicher  auf,  wie  die  Verletzung 
der  Ehre. 

Blicken  wir  auf  den  ganzen  Inhalt  dieser  Anmerkung  zu- 
rück, 80  sehen  wir,  welch  eine  vielseitige  and  vieldeutige 
Anwendung  die  beiden  Wörtchen  „lo  tonu"  auf  einen  weit- 
gespannten Ereia  von  Lebensformen  und  menschlichen 
Beziehungen  gefunden ,  welch  einem  reichen  Schatz  von 
Rechtssätzen  und  moralischen  Vorschriften  sie  zur  Quelle 
geworden.  Das  ist  der  Ertrag  der  geiBtigen  Arbeit,  welche 
mit  der  Sammlung  des  Talmuds  (etwa  um  das  Jahr  500) 
ihren  ersten  Abschluss  gefunden.  Hier  also  haben  wir 
ein  Beispiel,  wie  die  beiden  biblischen  Wörteben  für  die 
gesetzgebende  und  moralbildende  Tbätigkeit  der  Rabbinen 
zu  einem  ^Senfkorn"  geworden,  dem  eine  mächtige  Pflanze 
entsprossen  ist.  Und  später,  in  den  fast  anderthalb  Jahr* 
tausenden  seit  dem  Abechluss  des  Talmuds,  hat  die  geistige 
Arbeit  fast  niemals  geruht;  eine  sehr  beträchtliche 
Litteratnr  ist  entstanden,  um  nunmehr  die  Bibel  und  den 
Talmud  zu  erklären,  jede  Wahrheit  festzustellen,  jeden 
BegritF  zu  erläutern,  jede  Lehre  fortzubilden. 

Das,  was  schon  das  mosaische  Gesetz  den  Richtern  für 
jeden  einzelnen  Rechtsfall  mit  einem  TerehrungswUrdigen 
Nachdruck  ans  Herz  gelegt  bat,  nämlich:  rr^TW  ntflTi 
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3QV1  nWl  (Deuteron.  13, 15)  „da  sollst  forscheo,  unter- 
suchen und  fragen,  —  sehr  genau]"  —  das  haben  die 
Rabbinen  jedem  Kechtseatz,  jeder  Lehre,  jedem  Worte 
der  heiligen  Schrift  zu  Theil  werden  lassen.  Ja,  die 
Thorah,  die  heilige  Schrift,  sie  ist  immer  and  tod  Haus 
ans  die  heilige  gewesen ;  aber  durch  die  geistige  Vertiefung 
der  Rabbinen,  durch  die  höchste  geistige  Anspannang  und 
anermüdliche  Anstrengung  von  mehr  als  zwei  Jahrtau- 
senden ist  sie  immer  mehr  die  heilige  geworden.  Darum 
hat  die  Welt  ihres  Gleichen  nicht. 
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7.  OapltttL 
Heiligung  als  Vereinigung. 

§  259b.  Im  4.  Cap.  ist  aU  das  ethische  Ideal  des 
Jndenthums  der  Begriff  der  „Heiligkeit"  bezeichaet. 
HeiliguDg  des  Lebens  ist  deshalb  das  Ziel  aller  Sittlich- 
keit. Die  Heiligung  aber  besteht  (wie  §  189 — 191  gezeigt 
wnrde)  in  der  Vollkonimenheit  und  Uubedingtheit  des 
Sittlichen  und  der  Erfassung  desselben  als  höchsten 
Lebenszweck,  welcher  alle  anderen  Zwecke  ordnet  und 
regiert.  Die  Heiligkeit  ist  deshalb  anf  das  Ganze  der  Sitt- 
lichkeit gerichtet;  einerseits  aof  die  harmonische  Einheit 
aller  sittlichen  Ideen,  andererseits  anf  die  geschlossene 
Einheit  der  ethischen  Person,  anf  die  Darstellung  des 
sittlichen  Charakters.  Endlich  aber  bedeutet  deshalb 
Heiligang  des  Lebens  die  Vereinigung  der  Menschen ;  auch 
in  diesem  Sinne  ist  Heiligkeit  auf  das  Ganze  gerichtet: 
alle  2nr  Sittlichkeit  Berufenen  aolten  in  ihr  nnd  durch  sie 
aur  Einheit  rerbtmdan  sein. 

Denn  nicht  der  Einzelne,  sondern  nur  die  Gesammtheit 
kann  im  wahren  und  eigentlichen  Sinne  heilig  sein.  — 
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Heilig  in  der  Einzahl  ist  nur  Gott!  —  Auch  litterariscli 
wird  diese  Anschauung  des  Judentbums  durch  die  ein- 
fache Thataacbe  bestätigt,  dass  in  der  ganzen  heiligen 
Schrift  als  sittlich-heilige  Persönlichkeit  im  Singular  nur 
Gott  genannt  wird. 

Wenn  sonst  aber  von  Heiligkeit  in  Bezug  auf  Personen 
die  Rede  ist,  kommt  nur  die  Mehrzahl  oder  der  Gesammt- 
begrifT  des  Volkes  Tor.'  Die  Gesetze,  die  meisten  Gebote 
und  Verbote  sind  im  Singular  gefasst,  wie  schon  das 
Zehngebot.  Zuweilen  wechselt  die  Einzahl  mit  der  Mehr- 
zahl; die  Forderung  aber:  „ihr  sollt  heilig  sein",  u.  s.  w. 
wendet  sich  in  der  ganzen  Bibel  nicht  ein  einziges  Mal 
an  den  Menschen  in  der  Einzahl.  So  heisst  denn  auch 
weder  Moses  noch  Elias,  weder  der  Hohepriester  noch 
ein  Sänger  „der  Heilige".  Der  Heilige  ist  Gott  allein.  — 

Die  Menschen  aber  können  nur  in  der  Vereinigung  der 
Vielen,  in  der  Zusammenschliessung,  also  nur  in  der  Ge- 
sammtheit  heilig  sein,  oder  vielmehr  werden. 
Anmerkunf^. 

Es  ist  bereits  bemerkt,  dass  eine  unmittelbare  Beziehung  zwischea 
dem  Siltlichen  und  dem  rituell  Hdligen  nicht  stattfindet;  miUelbar 
hat  ücb  aber  der  £influss  der  ganzen  Sphäre  der  Heiligkeit  auf 
die  Entwicklung  der  Sittlichkeit  innerhalb  des  Judenlhums  oft  genug 
gellend  gemacht,  nicht  blos  bei  den  Seelen  der  allen,  sondern  auch 
b«  den  Mystikern  spaterer  Zeit.  Schon  als  die  specifischen  Gesetze 
über  Heitigthümer  und  Reinigungen  (nnniM  D^Rnp)  noch  in  Wirk- 
Bamkeil  waren,  haben  erleuchtete,  lautere  und  hochgesinnte  Mäaser 


1  S.  Ajihang  No.  42. 


□igitizedbyGoOglc 


Heiligung  oIi  Teretnlgong.  313 

sich  in  die  Synibolik  des  Heiligen  verlieRj  es  wäre  des  genauesten 
Studiums  werlli,  zu  zei^n,  welche  Bereicherung  und  Vertiefung  der 
ethischen  Gedanlienwelt  dadurch  gediehen  ist.  Uns  aber  darf  es 
hier  genügen,  auf  das  Beispiet  zweier  BegritTe  hinzuweisen,  welche 
den  äusseren  Formen  des  Rilualeu  entlehnt,  als  Symbole  des  Idealen 
durchdacht  und  ausgebildet  wurden:  die  Reinheit  und  die  Weihe 
oder  Hingebung  und  OpferTreudigkeit.  Was  uns  jetzt  und  seit  lange 
schon  so  geläufig  klingt,  das  musste  von  edlen  Geistern  einmal  er- 
sonnen werden:  die  Seele,  das  Herz  rein  erhalten,  rem  von  allem 
Niedrigen  und  Gemeinen,  von  Hass,  Uiu-echt  und  Ichsucht;  alle 
Kräße  aber  dem  Guten  weihen;  die  Hand  nicht  rühren,  den  Mund 
nicht  auhhun,  als  lun  Gott  oder  dem  Nebenmenschen  zu  dienen. 
Solche  Symbolik  hat  die  sittlichen  Motive  geklärt  und  verstärkt,  sie 
ist  oll  zum  kränigsten  Hebel  geworden,  um  menschliches  Wollen 
in  das  Reich  der  lautersten  und  energischsten  Idealität  emporzuheben. 

Ist  dies  auch  eine  Thalsache  hietorisoher  Erfahrung,  so  wird  es 
der  heutigen  Well  doch  schwer,  nch  dieselbe  klar  zu  vergegen- 
wärtigen.    Eine  Analogie  aber  mag  das  Verständniss  erieichtem. 

Es  gibt  nicht  wenige  Menschen,  ja  es  gibt  ganze  Stände  unter 
uns,  denen  die  ethischen  Begriße  weder  fremd  noch  gleichgillig  sind; 
aber  die  ethischen  Begrific  sind  ihnen  mit  dem  der  Ehre  verbunden. 
Die  Ehre  steht  in  ihrem  Sinn  als  ein  selbständiges  Motiv  des  Handelns 
nicht  nur  neben,  sondern  über  allen  ethischen  Motiven;  Ehre  ist 
weitaus  der  stärkere  Hebel,  der  ihre  Handlungsweise  regiert,  Ehre 
h&ll  sie  tester  ab  vom  Argen,  Ireibl  sie  stärker  zum  Guten,  als  das 
moralische  Gewissen.  „Vollkommen  ehrenliaft"  gilt  hier  mehr  als 
„wahrhaR  sittlich."  —  Nun  kann  auch  der  Ehrencodez  die  ethischen 
Motive  bereichem  und  veredeln,  er  kann  ue  zarter,  feiner  und 
energischer  gestalten;  er  kann  es,  je  nachdem  sein  Ehrenprincip  be- 
schaiTen  und  gebildet  ist;  dieses  kann  aber  auch  von  Thorheit,  Eitelkeit 
und  einseitiger  Bornirlbeit  erfüllt  sein  und  die  ethische  Gesinnung  ver- 
wirren und  erniedrigen,  statt  sie  zu  klären  und  zu  erhöhen.  Der 
Ehrbegriff  tsl  also  ebenfalls  ein  Nebentrieb  der  Idealität  überhaupt; 
aber  —  er  ist  zweischneidig!  - —  Weit  sicherer  nicht  blos,  sondern 
auch  weit  wirksamer  als  das  Ehrgefühl  hat  dagegen  die  flammende 
Sehnsucht,  durch  eine  tiefgulassle  Symbolik  sich  dem  „Heihgen"  zu 
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nahem,  die  NlÜtcben  Motive  in  ihrer  Idealiläl  und  in  ihrei  Energie 
gesteigert  und  zu  fortschreitendem  Wachslhum  keimkrSilig'  aus- 
gebildet 

§  260b.  Dem  entsprecheocl  lautet  auch  die  Berufung 
des  Volkes  Israel  als  Einleitung  zur  Sinaitischen  Gesetz- 
gebung :  „Ihr  sollt  mir  sein  ein  priesterliches  Reich  und 
ein  heiliges  Volk"  (2.  B.  M.  19,6). 

In  dem  ersten  dieser  beiden  BegritFe,  in  dem  dee 
„priesterlichen  Reiches",  liegt  der  universalistiBche 
Gedanke,  Israel  soll  die  Lehre  zuerst  empfangen,  um  sie 
allen  anderen  Völkern,  der  ganzen  Menschheit  zu  ver- 
mitteln. Die  Weihe  und  die  Frömmigkeit  des  Priesters 
(s.  oben  §  1 20)  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  sie  nicht 
bloB  auf  seine  eigene  Person,  auf  sein  eigenes  Leben  sich 
bezieht,  sondern  auf  das  der  Anderen,  der  Gemeinde, 
welcher  er  dient ;  die  Erhebung,  die  Sühne  soll  er  bereiten, 
nicht  sich,  sondern  der  Gesammtheit:  die  Erkenntniss  soll 
er  nach  dem  Worte  des  Propheten  pflegen,  die  Lehre  boU 
er  Terbreiten  (Mal.  2,7), 

Der  Priester  ist  auch  noch  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
sein  ganzes  Leben  diesem  Berufe,  dem  Dienste  der  Ge- 
meinschaft  gewidmet  ist. 

Das  „Priesterliche"  in  diesen  Berufungsworten  ist  offen- 
bar nur  ein  bildlicher  Ausdruck.  Die  Thätigkeit  eines 
Menschen,  seine  Lebensarbeit  kann  nach  ihrem  Inhalt  und 
Erfolg  entweder  auf  individuelle  Zwecke,  auf  seine  eigenen 
Angelegenheiten  gerichtet  sein,  oder  auf  das  Allgemeine, 
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anf  dieOeaammtbeit  sich  beziehen.  Auch  die  individuellen 
Bestrebungen  können  selbst  ohne  Wissen  und  Wollen  des 
Einzelnen  mittelbar  der  Allgemeinheit  dienen,  wie  z.  B. 
d«r  Ökonomische  Betrieb  des  Einzelnen,  nur  von  persön- 
lichen Absichten  geleitet,  gleichwohl  unbewusst  und  un- 
willkürlich der  Erhaltung  und  Mehrung  des  National- 
reicbtbums  zu  Gute  kommt.  Davon  völlig  verschieden  ist 
diejenige  Thätigkeit,  deren  Gehalt,  Absicht  und  Zweck 
nur  die  Gemeinschaft  betrifft,  also  ihr  unmittelbar  dient. 
Von  je  her  haben  alle  diejenigen  einen  Vorzug  unter  den 
Menschen  genossen,  welche  einem  Gesammtzweck  un- 
mittelbar dienen:  also  die  Staatslenker  und  Richter 
und  Heerführer,  —  in  Abstufungen  die  Denker  nnd 
Dichter,  die  Künstler  und  die  Lehrer ;  was  sie  betreiben 
sind  nicht  eigene  Angelegenheiten;  was  sie  erstreben,  sind 
nicht  eigene ,  sondern  allgemeine  Zwecke.  Es  lässt  sich 
zeigen  (s.  weiterbin  §  276)  dass  es  keinerlei  Berufsarbeit 
gibt,  welche  nicht  mittelbar  der  Gemeinschaft  dient;  aber 
der  Werth  und  die  Würde  jeder  Thätigkeit  steigt  in  dem 
Masse,  als  sie  die  Zwecke  der  Gesammtheit  ergreift  und 
die  Ideen  derselben  verwirklicht. 

Das  Auszeichnende  des  priesterlichen  Berufes  ist  es 
schliesslich  noch,,  dass  er  das  gesammte  Reich  des  Endlichen 
mit  dem  Unendlichen  in  Verbindung  bringen,  dass  er  alles 
Zeitliche  zur  Erhabenheit  des  Ewigen  leiten  soll. 

Das  Empfängniss  und  die  Verbreitung  einer  reinen 
und  hohen  Sittenlehre  in  Verbindung  mit  einem  ergriffenen 
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und  geläuterten  und  erleuchteten  Gottesbevusstsein  sollte 
also  iBrael  zu  einem  priesterlichen  Reich  inmitten  und  im 
Dienste  der  Menschheit  machen. 

g  261b.  Um  diesen  hohen  Beruf  zu  erfüllen,  sollte  Israel 
zunächst  in  sich  selbst  ein  VY^p  13,  gein  heiliges  Volk"  wer- 
den. —  War  der  erste  Gedanke  uniTersalistisch,  so  ist 
dieser  anioniatisch,  social. 

Zunächst  ist  die  Erhebung  des  Menschen  zur  Sittlich- 
keit  gleich  seiner  Berufung  zur  Vereinigung;  deas  sitt- 
liche Person  sein,  heisst  Glied  einer  Gemeinschaft  sein. 
Der  TÖUig  isolirt  gedachte  Mensch,  der  übrigens  eine 
blossetheoretischeFiction  ist,  kann  niemals  sittlich  heissen. 

Schon  in  der  Natur  kann  kein  Gegenstand  für  sich 
allein  betrachtet,  ohne  den  Zusammenhang  mit  anderen 
in  seiner  Qualität  erkannt  werden;*  denn  das  einzelne 
Wesen  besteht  und  wirkt  (functionirt)  und  erhält  sich 
nicht  für  sich  allein.  Die  Pflanze  kann  nicht  ohne  den 
Boden,  ohne  Wasser,  also  ohne  Beschaffenheit  der  Erde, 
nicht  ohne  Licht  und  Wärme,  also  ohne  Beziehang  zur 
Sonne  gedachtwerden;  das  Thierreich  nicht  ohne  Beziehung 

'  Es  lägst  sich  zeigen,  dass  die  Qualiläl  tänea  Dinges  nicht  in 
die  Erscheinung  Irill  ohne  den  Zusammenhang  mit  anderen  Dingen; 
ja,  dass  die  QuaÜIal  der  natürlichen  Wesen  überhaupt  nur  in 
der  Beziehung  zu  irgend  welchen  anderen  besieht;  die  Farbe  eines 
Körpers  ist  seine  Beziehung  zum  LJcht,  der  Ton  ist  die  Beziehung 
zur  bewegten  alniosphärisuhen  LufL  Die  Erörlening  dieses  meta- 
phyuschen  Gedankens  liegt  uns  hier  fern;  sie  ist  auch  für  die 
Erläütening  des  analogen  Verhaltens  moralischer  Wesen  ohne  Belang. 
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zur  Pflanzenwelt,  die  es  ernährt,  also  zor  Erde,  zd  Wasser 
und  zar  Sonne,  u.  s.  w. 

Eben  bo  verhält  es  sich  in  der  anderen,  in  der  mora- 
lischen  Welt;  die  sittliche  Erecheinang  der  Person,  des 
Gesetzes,  der  Handlung  and  ihres  Erfolges  besteht  nur 
dnrch  ihre  Beziehung  zu  anderen  Personen.  Deshalb  ist 
auch  nach  jüdischer  Auffassung  alle  Ethik  mindestens  zu- 
gleich Socialethik.  Die  Gesinnungen  und  die  Handlungen 
eignen  dem  Einzelnen,  aber  die  Erfolge,  der  Bestand,  der 
Werth  und  die  Würde  gehBren  der  Gesammtheit. 

Die  Moral  des  Judenthums  geht  überall  Ton  dem  Ge- 
danken aas,  dass  der  moralische  Zweck  und  der  moralische 
Erfolg  des  Einzelnen,  sein  Wohlbefinden,  sein  inneres 
Wachethum,  die  Erhöhung  seiner  Persönlichkeit  in  völliger 
Harmonie  mit  dem  moralischen  Zweck  and  Bestand  der 
Gesammtheit  sich  befinden.  Die  Hingebung  des  Einzelnen 
an  die  Gemeinschaft  kann  zwar  eine  Verminderung  und 
ein  TÖlliges  Aufgeben  seines  Woblbestandes  —  bis  zur 
Aufopfemng  des  Lebens  selbst  —  fordern,  aber  niemals 
eine  Minderung  seines  moralischen  Zweckes. 

§  262.  Der  eigentliche  Träger  der  sittlichen  Idee,  der 
Berufene  des  Gesetzes  ist  deshalb  nicht  der  Einzelne, 
sondern  die  Gesammtheit;  die  Verpflichtung  aber  trifft 
jeden  Einzelnen,  weil  er  eben  Glied  der  Gesammtheit  ist 
nnd  sein  soll. 

Die  Worte  der  ältesten  Berufung  fordern  eben  deshalb 
von  Allen  die  Bildung  der  Gesammtheit    Schon.in 
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dem  Worte  ^  Volk  liegt  im  Hebräischen  der  Begriff  der 
Yereiaigung;  eben  bo  in  den  Synonymen  üy  (s.  oben  §  30) 
nciM  und  DIK^,  welche  sämmtlich  aaf  den  Omndbegriff 
Bammeln,  veraammeln,  vereinigen  and  verbinden  znrnck- 
weisen  (e.  Gesenius-Mühlau).  Im  Lateinischen  z.B.  deuten 
Bowohl  gena  als  natio  auf  die  natürliche  Einheit,  aaf  die 
Abstammung  (s.  Anh.  No.  43).  Höchst  charakteristisch  ist 
es  deshalb  und  lehrreich,  wenn  Jeremias,  der  Prophet,  der 
den  Beruf  Israels  am  tiefsten,  am  schärfsten  und  strengsten 
erfaast  hat,  seine  feierlichste  Verbeissung  —  desto  feier- 
licher, weil  sie  mit  der  Ewigkeit  der  Naturgesetze  in  Pa- 
rallele gestellt  wird,  —  dabin  aasspricbt,  dass  „der  Same 
Israels  nicht  aufhören  soll  ein  Volk  vor  Gott  zu  sein." 
(Jerem.  31,36).*  Der  Same  Israels  besteht  ja  schon  von 
Natur  als  eine  Einheit,  als  Volksstamm;  aber  er  soll  für 
immer  zugleich  ein  ""0,  eine  innere  Einheit,  eine  seelische 
Vereinigung  and  zwar  'ID^,  eine  zur  Sittlichkeit  berufene 
und  durch  Sittlichkeit  verbundene  Gesammtheit  bilden. 
§  263.  War  dies  schon  bemerkenswerth,  dass  in  den 
Berufeworten  die  Einigung  und  nur  die  Einigang  betont 
war,  so  ist  es  eben  so  ergreifend  und  erhebend,  dass  da  von 
keinerlei  sonst  unter  den  Menschen  begehrten  und  er- 
strebten und  nothwendigen  Zwecken  der  Verbindung  die 
Rede  ist;  nicht  von  Wohlfahrt,  Macht  and  Ehre,  nicht  von 
erfolgreichen  Einrichtungen  der  Gesellschaft,  nicht  von 

)  Vgi.  dazu  die  Erlaulerun^  zum  37.  Cap.  des  Ezechiet  in  B^. 
r.  Gap.  98. 


□igitizedbyGoOglc 


Heiligong:  «It  VertlnigaDg.  319 

blogen  Formen  eines  Staatslebene,  —  —  davoo  allem 
wird  gesprochen,  dass  Israel  eine  Einheit,  eine  innere,  freie 
und  energische  Einheit  bilden,  und  dass  diese  Einheit  eine 
heilige,  dass  es  vnp  *U  sein  soll,  veil  dies  seine  höchste 
Anfgabe,  nnd  sein  höchster  eigentlicher  Zweck  ist.  — 

Ritnell  heilig  ist  jeder  eingesetzte  Priester  und  Levit; 
jeder  einzelne  Priester,  aber  auch  jedes  geweihte  Tempel- 
gerätb,  jedes  Opferthier ;  aber  ethisch-heilig  soll  das  ganze 
Totk  sein,  das  Volk  als  solches;  alle  Einzelnen  zusammen, 
weil  sie  keine  Einzelnen  bleiben,  sondern  Gesammtheit 
und  Einheit  sein  sollen. 

§  264.  Schon  rölkerpsychologisch  und  historisch  wird 
die  Einheit  eines  Volkes  auf  alle  Zeiten  desselben  bezogen. 
Wenn  wir  von  dem  Charakter  einer  Nation  reden,  von 
ihren  Thaten  nnd  Leistungen,  Ton  ihrem  Beruf  und  ihren 
leitenden  Ideen,  dann  meinen  wir  die  Gesammtheit;  dann 
denken  wir  nicht  blos  an  die  gegenwärtige  Generation, 
sondern  an  das  Volk  im  Ablauf  der  Geschichte. 

Die  Einheit  besteht,  horizontal  gedacht,  in  der  Gon- 
tiguität  aller  Zeitgenossen,  nnd  vertical  durch  die  Con- 
tinuitat  des  Geistes  in  den  nacheinander  lebenden  Ge- 
schlechtern. Noch  wichtiger  ist  diese  Thatsache  für  das 
ErEassen  der  ethischen  Aufgabe ;  was  unter  dem  Gesichts- 
punkte  des  Seins  in  die  Erscheinung  tritt,  das  wird  unter 
dem  Gesichtspunkt  des  SoUens  idealisirt  und  zu  einer  fort- 
schreitenden Verpflichtung. 

In  der  Erzählung  von  der  zweiten  Bundesscbliessung 
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unter  Mose  wird  TorzogBweise  die  Gleichheit  Aller  darch 
die  Berufung  zur  Einigung  hervorgehoben  (Deut.  29,10  ff.). 
Wie  verschieden  auch  die  „Stämme"  schon  nach  ihrem 
Arbeitsgehiet  und  Sooderberuf  auf  Grund  dar  geogra- 
phischen Verschiedenheit  ihrer  Wohnsitze  (als  Küsten- 
oder Binnenlandbewohner);  wie  veiBchieden  derSt&nd,  das 
Amt  und  die  Würden  und  Lebensbenife  „vom  Ältesten, 
Amtmann  und  Richter  bis  herab  auf  den  Holzspalter  und 
Wasserschöpfer";  wie  verschieden  auch  die  Geschlechter, 
die  Lebensalter  and  die  Abstammung,  „Alt  und  Jung, 
Männer  und  Frauen,  Einheimische  und  Fremdlinge":  — 
„Alle  stehen  vor  Gott,  treten  in  den  Bund",  d.  h.  Alle 
übernehmen  die  Verpflichtung,  Eins  zu  werden  durch  die 
Einmüthigkeit  ihrer  Gesinnung.  Tanchuma  (Abschn.  Ni- 
zabim)  bemerkt  zum  Text:  „Wann  stehen  sie  vor  Gott? 
wenn  sie  einen  einzigen  Bund  nrw  iTTIJK  bilden";  und  zur 
Berufung  des  Volkes  am  Sinai  bemerkt  ein  Autor  im  Jal- 
kut  (Jethro  47):  „Als  die  Kinder  Israels  zum  Sinai  kamen, 
wurden  sie  Einem  Bunde  gleich ;  darum  sagte  Gott :  meine 
ganze  Lehre  ist  Friede,  ich  will  sie  diesem  Volke  geben, 
das  den  Frieden  liebt."  '■ —  Es  muss  auch  hier  gleich  hin- 
zugefügt werden,  dass  nach  rsbbinischer  Denkart,  der 
messianischen  Idee  der  Propheten  folgend,  die  Verbeissung 
und  Verpflichtung  dahin  zielt,  es  werde,  wie  damals  das 
israelitische  Volk,  in  Zukunft  die  ganze  Menschheit,  wört- 
lich D^lpn  ^3  „alle  Welt"  Einen  Bund  bilden  (Beresch. 
r.  Cap.  8»  Ende). 


□igitizedbyGoOglc 


HsDlgODg  sb  Vertinigiuig:.  321 

§  266.  Beides  also,  die  stark  herroFgehobene  Ver- 
pflichtung and  Verantwortlichkeit  jedes  Einzelnen  und 
die  innigste  Vereinignng  Aller  ist  die  durchaus  charak- 
teristische Anschannng  des  Jndentbums.  Je  scharfer  auf 
der  einen  Seite  die  Persönlichkeit  des  Indindnoms  herror- 
tritt,  desto  tiefer  und  fruchtbarer  wird  der  Begriff  einer 
ideal  gedachten  Gessmmtpersönlichkeit  Ich  würde  zu 
weit  ans  den  Grenzen  der  vorliegenden  Aufgabe  hinaus- 
treten müssen,  wenn  ich  zeigen  wollte,  dass  die  Griechen, 
das  geistig  höchst  begabte  Volk  des  Alterthums,  gerade 
in  diesem  ethisch  so  hochbedentsamen  Punkt  zurückstehen, 
weil  sie  auch  die  Thatsache  der  Gontinnität  des  Geistes 
wenig  ergriffen  und  noch  weniger  verwerthet  haben.  Es 
mag  genngen,auf  die  vorzüglichen  Eröiiernngen  der  Frage, 
bei  Eucken,  „die  Lebensanschauungen  der  grossen  Denker", 
zu  Terweiseo)  welche  daselbst  auf  S.  122  in  dem  Satze 
gipfeln:  „Das  Individuum  erscheint  (bei  den  Griechen) 
nirgends  als  Selbstzweck,  die  Idee  einer  Gesammtpersön- 
lichkeit,  sowie  einer  persönlichen  Welt  vermag  sich  nicht 
zu  entwickeln." 

Dass  die  energische  Ausbildung  dieses  scheinbar  in  sich 
widersprechenden,  in  Wahrheit  höchst  harmonischen  Ge- 
dankens (von  der  scharf  gefassten  Persönlichkeit  des  In- 
dividuums auf  der  einen  Seite  nnd  vom  wirkungsreichen 
Eintritt  derselben  in  die  Gesammtpersönlichkeit  auf  der 
andern  Seite,)  ihren  historischen  Grand  in  dem  ursprüng- 
lichen individualistischen  Naturell  des  jüdischen  Stammes 
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nnd  der  d^egen  ankämpfenden  ideftl-ethiscIienFordemng 
des  Propheten  hat,  das  wird  sich  weiterhin  (im  2,  Bande.) 
noch  deutlich  zeigen. 

g  266.  Thstsächlich  ist  die  Contianität  des  Geistes  hei 
den  Jnden  in  hietoriechen  Zeiten  immer  sehr  gross  gewesen. 
Wie  die  ganze  Litteratar  und  das  Lehen  derselben  dies  he- 
weist,  das  f  ermag  und  braucht  hier  nicht  weiter  erörtert 
zn  werden.  Es  genüge,  als  Beispiel  auf  einzehieThatsachen 
hinzuweisen:  in  allen  Synagogen  (aber  auch  in  allen  christ- 
lichen Kirchen)  wird  die  Gemeinde  von  Priestern  und 
Predigern  mit  denselhen  Worten  gesegnet,  welche  Ton 
Mose  dazu  proclamirt  sind:  (4,  B.  H.  6,23  t  „der  Herr 
segne  dich  und  behüte  dich"  etc.),  nnd  wenn  ein  jüdischer 
Vater  sein  Eind  segnet,  dann  bedient  er  sich  dabei  der- 
selben Worte,  welche  der  Erzvater  Jacob  heim  Segnen 
seiner  Enkel  gesprochen  (1.  B.  M.  48,20).* 

Aber  mehr  noch  als  das  Gesetz  nnd  die  Propheten 
haben  die  Rabbinen  praktisch  grosses  Gewicht  auf  die  Con- 
tinuiUit  des  Geistes  gelegt  nnd  ihre  Folgeu  theoretisch 
erörtert.  Beweise  dafnr  findet  man  fast  auf  jeder  Seite 
des  Talmuds  und  der  Midraschim.  Man  darf  vielleicht 
ohne  alle  Übertreibung  sagen:  in  der  Oontlouität  des 
Geistes  liegt  die  Lösung  des  Bäthsels,  dass  der  kleine 
Volksstamm  der  Juden  sich  am  Leben  erhalten  hat,  wäh- 
rend alle  die  grossen  und  mächtigen  Nationen  des  Alter- 
thums  zu  Grunde  gegangen  sind,  — 

<  S.  Anhang  No.  44. 
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Ist  doch  auch  das  Ziel  aller  Erziehang  wesentlich  die 
Übertragung  einer  gegebenen  Cultnr  auf  die  nachfolgende 
Generation,  indem  die  aufwachsende  Jugend  zum  Empfange, 
znr  Erhaltung  und  zur  Fortbildung  derselben  vorbereitet 
wird. 

Die  Culturubertragung  aber  wird  durch  zwei  Ursachen 
herbeigeführt:  durchUberlieferung  des Cultnrgehaltes, 
und  durch  Vererbung  der  Kräfte  in  den  Culturträgern.^ 

§  267.  Über  die  rabbinische  Schätzung  dar  Über- 
lieferung braucht  man  kein  Wort  zd  sagen;  war  doch 
ihr  ganzes  Leben  derselben  gewidmet.  Dass  ihnen  aber 
auch  der  Gedanke  der  geistigen  Vererbung  vor  der 
Seele  stand,  das  sehen  wir  aus  solchen  Aussprüchen  wie : 
„wer  seinen  Sohn  unterrichtet,  dem  wird  es  angerechnet, 
als  ob  er  den  Sohn,  den  Enkel  und  den  Urenkel  bis  zum 
Ende  der  Geschlechter  unterrichtet  hätte."  (Kiduschin  30  a.) 
Denn  die  Überlieferung  ist  von  dem  freien  Willen  — 
in  den  späteren  Generationen  —  abhängig,  die  Verer- 
bung aber -vollzieht  sich  kraft  desNaturgesetzes  unwillkür- 
lich Ton  selbst.  Jede  Pflanzung  geistigen  Lebens  wirkt  des- 
halb auf  alle  folgenden  Geschlechter,  weil  sie  eine  Ver- 
edlung der  Organe  befördert. ' 


I  Wie  beide  in  der  folgenrrachslen  "Wechselwirkung  mil  önander 
Stellen,  indem  die  Organe  durch  den  Inhalt,  der  üe  beschäfti^l,  ge- 
slärkl  und  verfeinert  werden,  dagegen  höherer  und  edlerer  Gehall 
durch  die  vollkommeneren  Organe  geschaflen  wird,  —  das  hat  die 
Psycholt^e  und  die  Physiolc^e  der  Geschichte  noch  zu  crforsi^hen. 
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In  einem  Ausspruche  des  R.  Qamliel,  SohneB  Jehuda'B 
des  Patriarchen,  desselben  Oamliels,  der  in  derselben 
Mischnah  (Aboth  II,  2)  för  das  harmoDische  Znsammen- 
gehen  von  GiriliBatioa  und  Cnltor,  Industrie  und  Wissen- 
schaft plaidirt  hat,  steckt  ein  ganzes  Stuck  Philosophie 
der  Geschichte,  welche  auf  die  Continnität  des  Oeistes 
gegründet  ist.'  Er  fordert,  dass  Diejenigen,  welche  sich 
mit  Öffentlichen  Angelegenheiten,  mit  Institutionen  der 
Oesammtheit  beschäftigen,  dies  in  edler  Absicht  im  .Namen 
Gottes",  d.  h.  im  Dienste  der  Idee  thun,  es  aber  nicht  als 
Privatsache  und  im  eigenen  Interesse  betrachten  sollen. 
Denn  olle  Einrichtungen  der  Gesellschaft,  alle  Cultur- 
formen  der  Gesammtheit  stammen  aus  der  Vergangenheit, 
werden  in  der  Gegenwart  erhalten  und  iu  der  Zukunft 
fortgebildet.  Das  gegenwärtige  Thun  soll  als  ein  Bing 
in  der  Kette  der  historisch  ablaufenden  Culturschöpfung 
betrachtet  werden;  trägt  aber  das  Gegenwärtige  in  sich 
den  ererbten  Gehalt  der  Vergangenheit  und  zugleich  den 
Keim  der  Zukunft,  so  mnss  es  anch  mit  hohem,  reinem 
Sinn  erfasst  und  betrieben  werden.  Man  kann  den  Ge- 
danken des  R.  Gamliel  auch  mit  den  Worten  eines  viel 
späteren  Talmudjüngers,  mit  den  Worten  des  Spinoza 
nämlich  aasdrücken :  dass  auch  das  Endliche  und  Homen- 


1  Sie  ist  freilich  nur  eines  der  Agentien,  welchem  andere  slSreitd 
enlgegeawirken  können.  Ueberdies  kommen  verfeinerle  Organe  oR 
auch  den  nc^liven  Achtungen  zu  gale. 
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tane  sab  specie  aetemi,  unter  dem  Qesiclitspankt  der 
Ewigkeit  za  betrachten  sei.' 

g  268.  Die  günstige  Folge  der  Continnität  des  Geistes 
im  Goten,  in  positiven  Leistungen  liegt  auf  der  Hand; 
denn  die  persönlicben  Zwecke  schwinden  mit  den  Personen; 
aber  wenn  auch  die  Personen  dahingehen,  dauern  doch 
beides,  die  Kräfte,  die  erworbenen  Fähigkeiten  and  Fertig- 
keiten (wenigstens  im  Grossen  and  Ganzen)  durch  Ver- 
erbung, and  die  geistigen  Gehalte  durch  Überlieferung 
fort.  Die  Inetitutionen ,  die  einmal  erfassten  objectiven 
sittlichen  Zwecke,  bleiben  bestehen;  in  ihnen  ofTenbart  sich 
das  Ewige  der  sittlichen  Ideen  und  das  Unendliche  ihrer 
einheitlichen,  in  sich  selbst  fortschreitenden  Entwicklung. 

Aber  aas  dem  zeitgenössischen  und  historischen  Zu- 
sammenhang der  Gemeinschaft  folgt  auch  eine  Steigerung 
des  Selbstbewusstseins  und  eine  Erhöhung  der  Würde 
jedes  Einzelnen;  auch  auf  den  Ärmsten  im  Volke  fällt 
noch  ein  Schimmer  vom  Ruhmesglanz,  den  die  Gesammt- 
heit  erworben;  ein  Deutscher,  ein  Franzosä,  ein  Engländer 
trete  in  einem  fremden  Lande  auf,  so  trägt  und  geniesst 
er  Ton  dem  Ansehen  des  Ganzen,  zu  dem  er  gehört. 

Zur  Beschränktheit  des  Einzelnen  kommt  auch  die 
Schranke  der  Endlichkeit;  der  Tod  rafft  ihn  dahin; 
aber  er  hat  doch  einmal  seine  Stelle  ausgefüllt,  er  ist  doch 
Theil  und  Glied  im  Aufbau  des  Gesammtgeistes  gewesen; 


<  S.  Anhänge  No.  45    A  und  B. 
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vielleicht  ein  Theil  ohne  jede  sonderliche  Bedeutnng, 
weder  Träger  noch  Zierde,  sondern  nur  ein  einfaches 
Stück  MauerfüUung,  aber  er  war  doch  im  Bau.  —  Daa 
ist  die  nnentreissbare  Würde  jedes  Einzelnen,  dasB  er 
berufen  ist,  durch  Znsammenschliessung  mit  Anderen  an 
dem  SchÖpfungBwerke  des  Ganzen  mitzuarbeiten. 

§  269.  Davon,  daas  diese  nothwendige  und  unwillkür- 
liche ZuBsmmengehörigkeit  des  Einzelnen  durch  das  freie 
Streben  ergänzt  werden  muss,  den  Zusammenhang  zur 
Sittlichkeit  und  aus  sittlichen  Motiven  zu  suchen,  wird 
noch  weiterhin  die  Rede  sein. 

Zunächst  ist  aber  zu  erwägen,  dsss  neben  der  einen 
Schranke  der  Endlichkeit,  die  in  dem  Hinsterben  des 
Einzelnen  gegeben  ist,  die  andere,  die  schlimmere,  steht: 
das  Verfehlen  gegen  das  Gute,  der  Widerstand  des  Egois- 
mus gegen  die  Idee,  das  Arge  und  das  Böse. 

Hier  nan  offenbart  sich  im  rabbinischen  Geiste  die  voll- 
kommenste Menschenliebe,  die  wahrhafte  Gnade  auch 
gegen  den  Sünder,  dass  auch  er  mit  seinem  negativen 
Thuu  noch  als  ein  positives,  wirksames  Glied  in  der  Kette 
der  Förderung  und  Entwicklung  des  Guten  betrachtet 
wird.*  Durch  das  Vergehen,  die  böse  That  des  Einen  wird 


1  Davon,  dass  im  Einzelnen  selbst  sein  Vergehen  durch  darauf 
folgende  Heue  und  Busse  zur  Quelle  sitlljcher  Vertiefung^  werden 
kann,  ist  oben  (§41)  berdls  die  Rede  gewesen;  hier  handdl  es 
sich  um  die  MSglichkeil  des  guten  Erfolges  auch  aus  d«  schlcchlen 
Handlung,  durch  dea  Zusammenhang  mit  den  Anderen,  mii  der  Ge- 
sammlheit  — 


□igitizedbyGoOglc 


HeiUguiigf  all  Tereiiilgaiig.  327 

das  Gewisaen  der  Anderen  geweckt  und  geBchärft.  Daran 
Bcbliesst  sich  die  Vorschrift  (Sotah32b),  „der  Einzelne  aoll 
seinen  Schmerz  der  Reue  den  Anderen  ofTenbaren,  und 
diese  werden  um  Liebe  und  Erbarmen  für  ihn  bitten." 
Die  Mittheilung  seines  Unrechts  ist  der  niedrigste  Tribut, 
welchfiD  auch  der  Sünder  zur  Förderung  der  Sittlichkeit 
des  Qanzen  beizutragen  hat. 

Das  ist  der  wahre  Segen  der  Verbindung,  der  Zusammen- 
schlieseung,  der  Gemeinschaft  unter  den  Menschen,  dass 
durch  sie  der  Gesammtbeatand  der  Sittlichkeit  Aller 
unter  allen  Umständen  gefördert  and  erhöht  wird.  —  Bei 
aller  Verschiedenheit  des  Schicksals,  bei  aller  Besonderheit 
der  Handlangen  und  Eigenart  der  Charaktere  sollen  Alle 
zu  einer  Einheit  verbunden  an  dem  Schicksal  Aller  mit- 
tragen, aus  den  Thaten  Aller  gemeinsame  Erhöhung  der 
Sittlichkeit  suchen.  Das,  sage  ich,  ist  imrabbiaiscben 
Geist  zwar  nicht  das  Recht,  aber  die  Gnade  des  armen 
Sünders,  dass  jede  Klärung  sittlicher  Einsicht,  jede  Ab- 
schreckung vom  Bösen,  jede  Schärfung  des  Gewissens 
aller  Anderen,  ihm,  dem  Sünder  als  Sühne  angerechnet 
wird,  da  er  doch  einmal  die  Ursache  der  beseligenden 
Folge  seiner  unseligen  That  ist.  So  heisst  ea  denn  auch 
(Wajikra  rabbah.  Cap.  30):  ,Es  gibt  unter  den  Menschen 
gute  und  schlechte;  Gott  aber  spricht:  sie,  die  Menschen, 
sollen  Alle  miteinander  zu  Einem  Bunde  yerknüpft  werden, 
damit  die  Einen  die  Anderen  sühnen,  entsündigen."  — 
Der    Hoheit    dieses    ethischen  Gedankens    drücken   die 
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Rabbioen  mit  gutem  Gmud  noch  das  religiöse  Siegel  auf: 
„Und  wenn  ihr  also  thaet,  —  apricht  Oott  —  wenn  ihr 
zu  Einem  Bunde  werdet,  in  derselben  Stunde  steige  ich 
empor,  werde  icb  erhöht." '  —  Ein  kuhaee,  aber  eio  durch- 
aus treffendes  Wortl  —  Ja,  Gott  wird  erhöht,  unser  Gottes- 
bewusatsein  steigt  empor,  wenn  unsere  sittliche  Anschauung 
vertieft  und  veredelt  wird,  wenn  die  Menachen  den  letzten 
und  höchsten  Zweck  der  Sittlichkeit  dadurch  ergreifen, 
dasa  aie  zu  Einem  Bunde  werden.  — 

§  270.  In  der  ersten  Hälfte  uaserea  Jahrhunderts  hat 
die  Frage  nach  dem  Abaolut-Bösen  die  Ethik  viel  be- 
schäftigt, ja  eigentlich  gequält.^  In  dem  Grundgedanken 
der  Social-Ethik ,  die  der  Rabbinismus  angestrebt  hat, 
liegt  die  Erlösung  Tom  Absolut-Bösen.  In  der  Gemein- 
Bchaft  kommt  doch  nothwendig  Gutes  daraus.  Von  der 
Läuterung  der  Einsicht,  der  Klärung  des  Gewissens  in  den 
Genossen  war  schon  die  Rede;  aber  auch  jeder  Tadel,  der 
gefühlt,  seibat  jede  Verachtung,  die  empfunden,  jede  Strafe, 
die  verhängt,  vollenda  nun  jedes  Mitleid,  das  erregt  und 
geübt,  jede  Verzeihung,  die  erbeten  und  gewährt  wird,  — 
alles  dies  bildet  Formen  der  Zusammenschliessung  unter 
den  Menschen,  auch  mit  dem  gefallenen  Bruder;  Zusammen- 
achlieasung  sage  ich,  denn  ea  iat  Aufhebung  der  Gleich- 
giltigkeit,  der  Isolirtheitl*  — 


>  S.  über  die  Stelle  oben  §  64  Aom.       >  Vgl.  die  kidne  Schrifl 
von  Herbari:  „Gespräche  über  das  Böse."  >  Der  in  diesem  und 

votigem  §  entwickelte  Gedanke  enlhäll  ebenso  wie  oben  (§  234) 
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§  271.  Nur  Ton  der  Wirksamkeit  des  Einzelnen  inner- 
halb und  zu  Qausten  der  Qesammtheit  ist  bisher  die  Rede ; 
auf  die  folgenreiche  Bedeutung  aber  der  Continuität  des 
Geistes  in  der  Thätigkeit  der  Gesammtheit  selbst  braucht 
kaum  hingeviesen  zu  werden,  denn  das  ganze  schöpferischfl 
Dasein  derselben  beruht  offenbar  darauf.  Aber  nicht  blos 
das  Festb^ten  der  positiTen  Leistungen,  der  allmäblich 
aufsteigenden  Fortbildungen  der  Gemeinschaft,  gehört  zur 
Continuität  des  Geistes,  sondern  auch  die  treue  Erinnerung 
wie  der  Schicksale  und  Erlebnisse  des  Volkes  und  jeder 
Gesellschaft,  so  auch  der  Versuche  und  Anstrengungen, 
(auch  der  vergeblichen,)  der  früheren  Fehler,  die  begangen, 
der  Irrthümer,  die  gehegt  wurden.  So  wie  im  einzelnen 
Menschen  die  Erinnerung  an  seine  frühereu  Schwächen 
und  Mängel,  an  sein  Unrecht  und  seine  Unfreiheit,  an 
das  innere  Ringen  und  Kämpfen,  dessen  es  bedurfte,  zur 
Läuterung  und  Befestigung  seines  moraHschen  Charakters 


eine  wahrhafle,  veil  elhische  Theodic^e;  handeil  es  sich  dorl  um 
die  göttliche  Schöpfung  des  Übels,  so  wird  hier  das  Problem  gSll- 
licher  Zulassung  der  Sünde  in  einer  ^'eise  zu  lüsen  versucht,  welche 
anderswo  nicht  gegeben  isL  —  Wenn  man  sonst  diese  Zulassung 
auf  die  Nolhwendigkeil  menschlicher  Freiheit  zur  Gonsliluirung  seiner 
Silllichkeit  gegründel  hat,  so  ist  sie  gleichsam  nur  als  ein  notb- 
wendiges  Übel  beü^chlet,  und  das  ist  jedenfalls  keine  sehr  würdige 
Vorelellung  von  der  golUichen  Weltordnung;  hier  aber  erscheint  auch 
die  Sünde  geradezu  als  ein  constitutives  Element  der  crhöhlen  SiU- 
liehkeil,  und  die  rabbinieche  Deutung  der  Worte  "i'n"  m  iino  aio  nam 
ist  ethisch  vollkommen  gerechlferligl  (Gen.  r.  Cap.  9  von  R.  Nachman 
b.  Samuel  im  Namen  von  R.  Samuel  b.  Nachman  zu  Genes.  1,31). 


□igitizedbyGoOglc 


330  n.   Dm  Zid  dar  BlttliaUait 

notbwendig  ist,  so  darf  auch  ein  Volk  nicht  blos  an  seine 
Siege  denken,  sondern  auch  an  seine  Niederlagen,  es  seien 
physische  oder  geistige  Niederlagen,  die  es  erlitten  hat.  — 
Ein  Volk  ond  jede  geistige  QemeiaBcbaft  bedarf  noch  viel 
mehr  als  das  IndiTidnum  des  wachen  ond  scharfen  Ge- 
wissens, der  Heue  und  der  Busse  wegen  gehegter  und  fest- 
gewurzelter Vorurtheile,  wegen  unzulänglicher,  rückstän- 
diger und  irreführender  Ideale;  denn  ein  ladividuuiD 
vermag  durch  einen  plötzlichen  starken  Aufschwung  der 
Seele  die  Höbe  der  Idealität  zu  erreichen:  —  „Mancher 
erwirbt  seine  höhere  Welt  in  einer  einzigen  Stunde",  beisst 
es  (s.  Abods,b  sarah  10b  und  18a). 

Nun  fehlt  es  gliicklicherweise  auch  den  Geuossen- 
schaften,  den  Nationen,  Staaten,  Getneinden,  etc.  nicht  an 
Momenten  aufflammender  Begeisterung,  am  plötzlichen 
Erfassen  höherer  Anschauungen  und  an  der  Schöpfung 
idealer  Gesetze  und  Einrichtungen;  aber  eine  Gesammtbeit 
bedarfder  stetigen,  ausdauemdenEnergie,  der  wiederholten 
und  fortgesetzten  Erinnerung  an  vormalige  Befangenheit, 
Kleinheit  und  Enge  des  Geistes,  um  den  günstigen  Erfolg 
erhebender  Momente  dauernd  zu  befestigen  und  die  neu- 
gewonnenen Ideale  als  wirksame  Mächte  zn  bewähren. 
Tiefen  Sinnes  ist  für  diesen  Gedankengang  der  Aussprach 
Aboth  6,  3:  „Zehn  Geschlechter  waren  Ton  Noah  bis 
Abraham  . . .  alle  übten  Kränkendes,  bis  Abraham  auftrat 
und  den  für  alle  bestimmten  Lohn  empfing."  Gekämpft 
hatten  wohl  alle  Zeiten  gegen  die  Reize  des  Bösen,  gegen 


□igitizedbyGoOglc 


HeUigODg  all  Terelnlgnog.  331 

die  Verführungen  des  Egoismns*,  aber  erst  Abraham  siegte, 
indem  er  das  höhere  Lebensprincip  dauernd  begründete; 
darum  empfing  er  den  Preis  aller  Kämpfe,  welche  die 
Früheren  sieglos  gekämpft  hatten;  alte  früheren  Ge- 
schlechter offenbaren  in  ihren  moraliscbeD  Niederlagen 
die  Schwere  des  Kampfes  und  den  Werth  des  Sieges;  diese 
Offenbarung  ist  der  Preis. 

g  272.  Die  Vereinigung  der  Menschen  vollzieht  sich 
allmählich  and  stufenweise,  sowohl  nach  der  Grösse  ihres 
Umfanges,  als  nach  ihrem  ethischen  Werth  und  Erfolge. 
Sie  geschiebt  zunächst  auf  dem  Grande  natürlicher  An- 
triebe und  des  Naturzweckes,  der  nur  durch  die 
Zusammenschliessnng  erfüllt  werden  kann. 

In  der  Verbindung  mit  dem  anderen  erfüllt  jeder  der 
Gatten  seine  Natarbestimmung  zur  Erhaltung  der  Gat- 
tung. —  Die  ethische  Aufgabe  des  Menschen  aber  ist  hier 
wie  überall,  den  Naturtrieb  zu  Tollenden  und  za  ver- 
edeln, ihn  mit  idealem  Gehalt  zu  erfüllen.  In  den  posi- 
tiven ethischen  Vorschriften  über  das  eheliche  Lehen 
werden  wir  sehen,  wie  vielseitig  die  sittUchen  Motive 
sind,  durch  welche  das  natürliche  Bündniss  zur  wahr- 
haften, auf  Seelengemeinschaft  zielendenEhe  sich  gestalten 
soll.  Nicht  um  einzelne  wohlthätige  Acte,  nicht  um  Dienst 
und  Gunst  handelt  es  sich,  sondern  darum,  dass  beide 


)   Sie   Bind   im  Kampfe   unlerlegcn;    damit  ward  das  BGse  lur 
Gewobohdl,  und  das  Unrccbl  ersctiicD  als  Recht 
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Ehegatten  mnerlich  Terwandelt,  geläutert  uDd  erhoben 
Verden  sollen,  damit  sie  auf  ihre  Art  and  in  ihrer  Sphäre 
den  letzten  Zweck  aller  Sittlichkeit:  die  Zusammen- 
echliessung  der  Seelen  zur  geistigen  Einheit  durch  ihre 
Verbindung  erfüllen.  Sowohl  Ursache  als  Wirkung  einer 
ethischen  Führung  des  Ehelebens  wird  namentlich  die 
Steigerung  und  Läuterung  der  Gefühle  sein,  zu  welchen 
schon  die  Naturbeschaffenheit  der  Menschen  den  Qrund 
gelegt  hat,  Gefühle  der  Sympathie,  des  Mitleids  und  der 
Mitfreude,  der  Zuneigung,  der  Wonne  des  Einsseins  in 
der  Gemeinschaft. 

Auf  den  ursprünglichen  and  natürlichen  Gegensatz  der 
Gatten  gründet  sich  der  einheitliche,  beiden  gemeinsame 
Katurzweck  der  Ehe;  aber  ebenso  entspringt  ans  der  noth- 
wendigea  Verschiedenheit  der  Personen,  ihres  geistigen 
Besitzes  und  ihrer  Denkkraft,  ihrer  ästhetischen  Anschan- 
angen,  ihrer  Temperameute  und  Gewöhnungen  und  ihrer 
moralischen  Energie  die  ethische  Aufgabe,  durch  die  Idee 
der  wahren  Ehe  sich  zu  vereinigen  und  das  hohe  Ziel 
inniger,  sittlicher  Seelengemeinschaft  zu  erstreben.  So 
heisst  es  auch  Genes,  r.  Cap.  8:  „der  Mann  nicht  ohne  das 
Weib",  —  d.  h.  er  erfüllt  seine  Naturbestimmung  als 
Mann  nicht  ohne  die  Verbindung  mit  dem  Weibe,  —  .das 
Weih  nicht  ohne  den  Mann,  aber  beide  nicht,  ohne  daas 
der  göttliche  Geist  (die  nyoVf)  in  ihrem  Bunde  waltet." 

§  273.  Die  Kinder  sind  das  stärkste  und  das  edelste 
Band  der  Ehegatten  auch  zur  geistigen  Vereinigung.  Der 
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sfttürlichfl  Trieb  alles  Lebenden  ist  der  Egoismus  ia  Selbst- 
erbaltong  and  Lebensgennss;  aber  schon  von  Natur  and 
imDienstedesNaturzweckesvird  der  Egoismus  überwunden 
in  der  Fürsorge  der  Eltern  fiir  die  Kinder.  Scbon  bei  den 
Tbieren  sehen  wir  die  Sorge  der  Alten,  besonders  des 
Weibchens,  für  ihre  Jungen;  dieser  den  Egoismus  über- 
windende Instinkt  war  nothwendig  zur  Erhaltung  der 
Gattung,  damit  die  junge  Brut  nicht  zu  Grunde  geht.  Beim 
Menschen  war  er  in  desto  höherem  Masse  nothwendig,  je 
länger  die  Hilflosigkeit  des  Kindes  dauert.  Die  Natur 
konnte  auf  die  ethische  Entwicklung  des  Menschen  nicht 
warten ;  sie  mnsste  durch  den  Instinkt  der  Eltern  die  Er- 
haltung der  folgenden  Generationen  sicher  stellen.  Zu- 
gleich aber  ist  mit  diesem  Instinkt  der  lebenskräftigste 
Keim  zur  Entfaltung  alles  Innigsten  und  Tiefsten  gelegt, 
womit  die  Seelengem einschaft  die  Menschen  beseligt  und 
erhebt.  Liegen  doch  in  der  Liebe  der  Eltern,  besonders 
der  Mutter  zu  ihrem  Kinde,  die  süssesten  Freuden  und 
die  heissesten  Sorgen  des  Gemütbes,  und  ein  Mass  von 
Zärtlichkeit,  Hingebung  und  Aufopferung  tritt  in  die  Er- 
scheinung, welches  man  geradezu  als  das  Urbild  und  das 
Vorbild  jeder  siegreichen  Überwindung  des  Egoismus  be- 
trachten kann ;  denn  die  Mutterliebe  ist  noch  ganz  and 
gar  Natar  und  schon  ganz  und  gar  Ethik  (s.  Anh.  No.  46). 
§  274.  Das  Kind  bedarf  aber  nicht  bloB  der  Wartung 
und  Pflege,  es  bedarf  auch  der  Erziehung,  sogar  zu  seiner 
blossen  Selbsterhaltang.     Mit  dem  Instinkt  richtet  das 
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thieriscbe  Junge  selbst  bald  AUes,  das  menscblicbe  Kind 
aber  sehr  venig  ans;  dieses  bedarf  scboa  für  seine  leib- 
liche Erhaltung  auch  der  geistigen  Entwicklung.  In  dem 
Masse  aber  als  die  Cultur  der  Erwachsenen  euaporeteigt, 
mnss  auch  die  Erziehungstbatigkeit  wachsen,  welche  man 
der  Jugend  angedeihen  lässt.  Ja,  man  kann  sogar  den 
Gehalt  und  die  Intensität  der  pädagogischen  Leistung  einer 
Nation  oder  eines  Zeitalters  als  den  Massstab  ihrer  GuUur 
ansehen. 

Alle  Erziehung  aber  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
ist  geistige  Yerbindung,  persönliche  ZusammenschliesBuDg 
zwischen  Eltern  und  Kindern,  Lehrern  und  Schülern, 
Meistern  nnd  ZöglingeD,  und  darum  in  eminenter  Weise 
die  Erscheinung  des  Ethischen ,  die  Realisation  der  Idee 
der  Sittlichkeit  auf  beiden  Seiten,  d.  h.  in  beiden  Gene- 
rationen, der  Erzieher  und  der  Erzogenen. 

§  275.  Auf  beiden  Seiten,  sage  ich.  Das  ist  von  der 
höchsten  Bedeutung;  denn  hier  treffen  wir  auf  den  Punkt 
in  der  biologischen  Wesensreihe,  wo  Mensch  nnd  Tbier 
von  einander  scheiden.  Von  der  Fürsorge  der  Thiere  für 
ihre  Descendenten,  für  das  nachfolgende  Geschlecht  ist 
schon  die  Bede  gewesen;  man  kann  sie  als  das  Gleichniss, 
man  kann  sie  sogar  als  Vorbild  der  Liebe  der  Mutter  zn 
ihrem  Kinde  betrachten.  Aber  die  Liebe  der  Menschen 
zu  dem  aufwärtssteigenden  Geschlecht,  die  Liebe  der 
Kinder  zn  ihren  Eltern  (danach  überhaupt  der  jüngeren 
Generation  Fürsorge,  Hochachtung,  Pietät  für  die  ältere 
Generation)  ist  ein  wahrhaft  und  ausschliesslich  mensch- 
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liclies  VerhältniBs;  die  Sorga  der  Jungen  fSr  die  Alten 
finden  vir  bei  keinem  Thiergeschleclit.  Echt  menBchlicli, 
also  darchaos  ethisch,  und  dämm  Erzeugnisa  allmählicher 
hiatorischer  Entvicklang  ist  die  Liebe  der  Kinder  zu  den 
Eltern.*  —  Die  Liehe  zu  den  Kindern  ist  Natur;  die 
Liebe  zu  den  Eltern  (and  zu  den  Alten  überhaupt)  ist 
Ethik.  Damm  finden  wir  auch  Bcboo  im  Zehngebot  und 
sonst  oft  in  der  Thora  die  Liebe  der  Kinder  zu  den  Eltern 
gesetzlich  gefordert;  die  Liebe  der  Eltam  zu  den  Kindern 
bedurfte  keiner  gesetzlichen  Vorschrift.  Nnr  die  geistige 
Fürsorge,  die  Pflanzung  und  Fortpflanzung  der  Gultur, 
Lehre  und  Zucht  der  Kinder  bildet  ein  reiches  Capitel  in 
der  Ethik  des  Judenthoms. 

§  276.  Eltern  und  Kinder  bilden  zusammen  die  ein- 
fachste Familie.  Um  die  Bedeutung  derselben  für  die 
Gesammtheit  zu  erläatem,  kann  man  das  Gleichniss  ver- 
folgen: das  einzelne  Individaum  ist  nur  Molekül,  die  Fa- 
milie aber  die  Zelle  im  Organismus  der  Gesellschaft. 
Auch  ohne  Gleichniss  wird  die  weitreichende  Bedeutung 
der  Familie  für  das  Reich  der  Sittlichkeit  besonders  von 
einem  Punkte  aus  scharf  beleachtet.  Die  Liebe  der  Eltern 
offenbart  sich  in  der  mannigfachsten  Fürsorge,  in  Pflege 
und  Erziehung,  in  Freude  an  den  Kindern  oder  Kummer 
nm  sie;  alles  dies  suchen  die  sittlich  gesinnten  Kinder  in 
ihrer  Liebe  den  Eltern  dnrch  Vorsorge,  ZuTorkommenheit 


„Ideale  Fragen"  (3.  Aufl.  Leipzig,  1885)  S.  166  f. 
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und  Etirfiircht  za  Tergelteo.  Aber  (auf  beiden  Seiten  I) 
mehr,  weit  mehr  als  alle  Liebesthateo  and  alle  Liebeser- 
weisungeD  bedeutet  die  Liebe  selbst,  das  Gefühl  der  An- 
eignung und  Hingebang,  die  innige  Zusammengehörigkeit, 
das  Verbunden-  und  Einssein,  welches  die  Seelen  um- 
achliesst!  —  Darin  aber  hat  eben  die  Kindes-  and  Eltern- 
liebe ihre  hohe  Bedeutung  für  die  Gesellschaft  und  für 
die  meuBchheitliche  Entwicklung,  dass  sieinderursprüng- 
lichen  Form  das  höchste  Princip  der  Sittlichkeit  darstellt, 
das  Princip  der  ZusammenschliesBung  der  Seelen.  Aaf 
der  Familienliebe  beruht  die  Continuität  des  Ge- 
mütbea,  welche  zugleich  die  sicherste  Grundlage  bildet 
für  die  Continuität  des  Geistes.  Damm  ist  auch  in  Israel 
der  Familiensinn  zu  allen  Zeiten  mit  solchem  Eifer  gehegt 
und  gepflegt  worden.  Das  Gesetz  und  die  Propheten, 
Psalmisten  and  Spruchweise,  roUends  Talmude  und 
Midrascbim  sind  unerechöpflich  in  Lehre  und  Mahnungen, 
am  das  Familienleben  immer  reicher  und  höher  und  fester 
zu  bauen.  Ergreifend  sind  die  Schilderungen  wobl- 
gediehener  Söhne  im  Verhältniss  zu  ihrer  Mutter;  der 
grösste  und  der  schönste  Stolz  eines  edlen  Sohnes  ist  der 
auf  die  Tugenden,  selbst  auf  die  Schönheit  seiner  Matter 
(Spr.  31,28);  and  wahrhaft  überwältigend  wirkt  die  gött- 
liche VerheisBung,  Israel  trösten  zu  wollen,  durch  das 
Gleichniss:  „wie  einen  SohuBeioeMutter  tröstet' (Jes.  66,13). 
Der  Geist  des  Familienzusammenhanges  ist  deshalb  auch 
zu  einem  Eckpfeiler  am  Heiligthum  der  Ethik  Israels  ge- 
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worden.  —  Es  ist  deshalb  eine  jener  glänzenden  Fü- 
gungen, mit  denen  auch  die  LitteratnrgeBchicbte  uns 
überrascht,  dass  von  den  propbetisoben  Beden,  die  nns 
erhalten  sind,  die  letzte  des  letzten  Propheten  (Maleacbi) 
mit  der  Verbeissung  schlieest,  ,Gott  werde  auf  den  Tag 
des  Ewigen  den  Propheten  Elias  senden,  daaa  er  hinwende 
das  Herz  der  Väter  zu  ihren  Kindern  nnd  das  Herz  der 
Kinder  zu  ihren  Vätern.'  —  Die  Familie  erweitert  sich 
in  der  Sippe  oder  dem  Geschlecht,  im  Stamm,  n.  s.  w. 
DaTOn  wird  im  2.  Tbeil  noch  zu  reden  sein;  hier  genngt 
es,  darauf  hinzuweisen,  dass  im  Orient  überhaupt  der 
Zusammenbang  grössere  Kreise  umspannt,  aber  auch  in 
Europa,  z.B.  in  den  schottischen  Clans,  grössere  Verbände 
zusammenhalten;  bei  den  nachbiblischen  Juden  jedoch  ist 
der  Begriff  der  Familie  sporadisch  aber  weitschichtig  ge- 
worden,  so  dass  oft  sehr  Viele  sich  mit  praktischem  Er- 
folge zu  einer  Familie  „rechnen." 

Alle  diese  Ausbreitungen  des  Familiensinnes  sind  nur 
verschiedenartige  individuelle  Ansätze,  sich  dem  ethischen 
Ziele  auf  gegebenem  Naturboden  zu  nähern. 

§  277.  Auf  dem  Grunde  der  natürlichen  Bedürfnisse, 
Neigungen  und  Bestrebungen  erheben  sich  unter  den 
Menschen  die  Werke  der  Civilisation  und  die  Schöpfungen 
der  Cultur:  die  Bearbeitung  des  Bodens,  die  Gewinnung 
der  Stoffe  aller  Art  und  die  Erzeugnisse  der  Industrie  in 
allen  Formen,  die  Mittel  und  Einrichtungen  des  Verkehrs 
auf  der  einen  Seite  nnd  aaf  der  anderen  die  Ausbildung 
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des  Geistes,  der  Erwerb  toh  Erkenntnigaen,  die  QeataltoDg 
von  Kunstwerken,  beide  ineinander  übergebend  und  mit- 
einander in  stetiger  and  steigender  Wecbselvirkimg.  Dort 
Verden  die  Vermehrung  des  fiebagene,  des  Genusses  und 
der  Annebmlichkeiten,  Erleichterung  der  Arbeit  und  Er- 
fällung  der  Müsse  mit  immer  öfteren,  sinnlicben  Freuden 
und  Ergötzungen,  hier  die  Erforschung  und  praktische 
Anwendung  der  Naturgesetze ,  der  wissenachaftlichea 
Metboden  und  Erfindungen,  der  ästhetiscben  Formen  ge- 
sucht. Die  Steigerang  der  Kräfte,  die  Beschaffung  känst- 
licher  Mittel  und  die  Vielseitigkeit  der  Energie  vereinigeu 
sich  zum  Aufbau  einer  Culturwelt  oder  Weltcultar.  Aber 
alle  diese  Tbätigkeiten  und  ihre  Erfolge  setzen  die 
Vereinigung  der  Menschen  roraas  und  werden  wieder- 
um zur  Ursache,  dass  die  Verbindung  derselben  im 
Umfang  erweitert,  im  Wertbe  erhöht,  kurz  dass  sie 
gesteigert  und  ide&lisirt  wird.  Caltur  der  Menschen 
und  ihre  Gemeinschaft  sind  in  stetiger  Wecbselwirkang. 
(S.  Berachot  63  b  besonders  die  Sentenzen  des  R.  Jose 
b.  Ghaninab.) 

So  wie  die  Erfüllung  des  Naturzwecks,  die  Erhaltong 
der  Gattung  (nach  dem  vorigen  §)  zur  Quelle  der  Seelen- 
gemeinscbaft,  so  wird  auch  die  Erfüllung  aller  Gultur- 
zwecke  zur  Ursache  der  geistigen  Verbindung  unter  den 
Menschen.  Aber  diese  Vereinigung  der  Geister  ist  in  der 
That  nicht  bloss  der  Grund,  sie  ist  auch  das  wahre,  das 
eigentliche,  das  höchste  Ziel  aller  Culturthatigkeit. 
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§  278.  Schon  in  jeder  Bemfsarbeit  jedes  Indiridnams 
aach  nur  fär  andere  einzelne  Individoen  sehen  wir  die 
Grenzen  der  Ichheit  überschritten.  Der  Landmann  ge- 
winnt das  Korn,  und  der  l^ker  bäckt  das  Brod,  der 
Schuster  macht  Stiefel,  der  Dichter  schafft  seine  Dichtungen 
nicht  für  sich  allein,  sondern  alles  dies  fUr  Andere.  Das 
ist  der  allgemeine,  die  unterschiede  gliichlicb  ausgleichen- 
de, ethische  Werth  aller  Culturthätigkeit,  das»  sie  die 
isolirendo  Schranke  des  Egoismus  niederreisst  und  die 
Uenschen  dnrcb  ihre  BedäHnisse  and  deren  Befriedigung 
miteinander  Terbindet.  Auch  hier  treffen  wir  wieder  das 
Cbarakteristisch-MeDSchUche.  Kein  Thier  macht  Etwas 
für  das  andere;  kein  Thier  kennt  Leistung  und  Gegen- 
leistung oder  den  Austausch  Ton  Leistung  und  Löhnung.^ 
—  Vollends  die  Leistung  ohne  Qegenleintung,  ausschliess- 
lich zu  Onnsten  des  Anderen:  sie  ist  das  edelste  Werk 
menschlicher  Gultur,  und  Ton  den  Edelsten  wird  es  roll- 
bracht. —  Ist  aber  alle  Caltorarbeit  Ton  so  specifischem 
ethischen  Werth,  dann  ziemt  es  sich  auch,  dasa  sie  in  be- 
wusster  ethischer  Absicht,  im  Gegensatz  gegen  jede 
egoistische  Ahschliessung  Tollhracht  wird.  In  mancherlei 


'  Die  {TC'selltgen  Thiere,  die  gogenannlen  Thicrstaalcn,  kennen 
zwar  eine  Art  von  Theilun^  der  Arbeil,  Wachen  ausstellen,  Material 
beschaffen,  Vereinigung  lu  Krieg  und  Vertheidiping,  u.  s.  w.,  aber 
kein  einzelnes  Thier  Ihul  Etwas  für  ein  anderes  Thier  (mit  Aus- 
nahme der  Allen  für  ihre  Jungen),  sondern  sie  dienen,  wenn  sie  sich 
verbinden,  dem  i(emeinsamen  Zwecke. 
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WeDdungen  vird  yon  den  Rabbiuen  der  Gelehrte  hefUg 
getadelt,  der  sein  Wissen  inr  sich  allein  erwirbt  und  be- 
hält; ein  „Baum  in  der  Wüste'  wird  er  genannt.  Eine 
Wahrheit,  die  Tom  Einzelnen  gefunden  wird,  soll  nicht 
für  ihn  allein  gefunden  sein :  nicht  das  iDdiyiduum,  sondern 
der  Gesammtgeist  soll  darch  aie  bereichert  werden.  Und 
zu  den  Worten  des  Pealmisten  (112, 3)  „Schatz  und  Reich- 
tfaum  in  seinem  Hause"  sagt  R.  Huna:  „das  ist,  wer  Wissen- 
schaft erwirbt  und  sie  weiter  lehrt;"  und  R.  Chisdai:  .wer 
heilige  Schriften  schreibt,  oder  besitzt  und  sie  verleiht" 
(Ketub.  50  A). 

§  279.  Noch  deatlicher  aber  tritt  der  ethische  Erfolg 
in  denjenigen  Culturwerken  hervor,  welche  für  eine  Ge* 
sammtheit  geschafTen  werden.  Das  Wohnhaus  dient  dem 
Einzelnen,  und  er  kann  isolirt  darin  hausen;  aber  der 
Palast,  das  Musenm,  das  Gerichtshaus,  das  Rathhaus,  die 
Schule  und  das  Gotteshaus,  sie  eignen  der  Gemeinschaft; 
in  ihrem  Gebrauch,  in  ihrem  Zweck,  in  der  Idee,  welcher 
sie  dienen,  sind  die  sonst  getrennt  lebenden  Menschen 
vereinigt.  Wohl  ist  die  Idee  das  eigentliche  innere  Band, 
aber  das  Gebäude  ist  das  sichtbare  und  wirksame  Zeichen 
der  Zusammengehörigkeit,  so  wie  die  Fahne  das  einende, 
ergreifende  und  spornende  Symbol  ihrer  Gefolgschaft  ist, 
am  diese  in  hingebender  Tapferkeit  zu  vereinigen. 

Nicht  am  wenigsten  aber  erfüllen  die  gemeinsamen 
civilisatorischen  Einrichtungen  des  Verkehrs  die  Angabe, 
die  Menschen  mit  einander  zu  verbinden,  ihren  Austausch 
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der  G^Binnongen,  ErkenntDiBse  and  Erzeagnisae  zo  be- 
fördern; jede  LandBtrasse,  die  gebahnt,  jeder  Kanal,  der 
gegraben,  jeder  Scbienenstrang,  der  gelegt,  jeder  elek- 
trische Draht,  der  gezogen  wird,  sie  alle  bilden  Fäden  za 
dem  Bande,  welches  die  Menschen  geistig  vereinigt. 

§  280.  Auch  die  gemeinsamen  Vorgänge,  in  denen  eine 
sonst  getrennt  lebende  Mehrheit  von  Menschen  zu  gleichen, 
besonders  idealen  Zwecken  sich  zusammenfindet,  dienen 
dem  ethischen  Ziele  ihrer  inneren  Vereinigung.  Oemein- 
same  Andacht,  gemeinsame  Belehrung,  gemeinschaftlicher 
ästhetischer  GennsB  musikalischer  oder  dramatischer  Art, 
ein  Volksfest,  ein  Volksnngliick,  —  sie  machen  aus  den 
Indiridaen,  wenn  auch  nur  momentan,  eine  Gemeinde. 

§  281 .  Allem  Kriegswesen  hat  dies  ein  so  leidiges  Über- 
gewicht im  Qemüthe  der  Völker  gegeben;  der  Krieg  übt 
einen  zauberischen  Reiz  durch  die  Thatsache,  dass  hier,  in 
einem  Heere  ein  grosser  Tbeil,  oft  ein  bester  Theil  des 
Volkes  znsaotmensteht  und  zusammenwirkt ;  deutlicher  und 
offenbarer,  als  auf  irgend  einem  Gebiete  der  öffentlichen 
Thätigkeit  sind  Alle  mit  einander  verbunden,  und  keiner 
von  Allen  zu  einem  persönlichen,  sondern  alle  zum  gemein- 
samen Dienst  und  Zweck,  und  zwar  zu  einem  solchen,  der  das 
Ganze,  die  Gesammtheit,  das  Vaterland  allein  angeht.  — 

Je  mächtiger  und  namentlich  je  glänzender  aber  alles 
Heerwesen  in  den  Augen  der  Menschen  ist,  je  höher  sein 
patriotischer  Werth  und  auch  seine  ethische  Bedeutung 
steht  als  Form  der  Zusammenschliessung  einer  Vielheit 


□igitizedbyGoOglc 


342  n.    Sui  Zisl  der  BittUcdikelt. 

ZU  einheitUcbem  und  zu  gemeinsamem  Zweck,  —  desto 
mehr  muss  (um  tod  allen  sonstigen  Übeln  des  Krieges 
biet  zu  Bcbweigen),  desto  mehr,  sage  icb,  desto  energischer 
und  nachhaltiger  mnss  immer  wieder  daran  erinnert 
werden,  doss  der  Krieg  zwar  die  Einzelnen  Terbindet,  aber 
die  Völker  trennt.  —  Vom  Standpunkt  des  Einen  Volkes 
gesehen,  steht  der  Krieg  sehr  hoch,  vom  Standpunkt  der 
Völkerrielheit  oder  der  Menschheit  steht  er  sehr  tief, 
ist  er  der  Abgrund  aller  auf  dos  erkannte  höchste  Ziel 
gerichteten  ethischen  Cultur;  dort  ein  edles  Gefolge  des 
Krieges:  Tapferkeit,  Einheit,  Hingebung  and  Aufopferang, 
—  hier  Massenmord,  Dauerhass  und  das  ganze  Ottem- 
gezächt  des  roheaten  Wettkampfes,  des  Neides,  der  Bach- 
Bucht,  welches  das  sonst  unschuldige  Volksgemiith  ver- 
giftet, «eil  es  Ubelthat  als  Tugend,  Zerstörung 
und  Vernichtung  als  Segen  preistl  —  —  — 
„Wehe,  die  das  Böse  gut,  and  das  Qote  böse  nennenl' 
(Jes.  5,20.) 

Wie  im  rabbinischen  Geiste,  weil  er  dnrch  die  härtesten 
Kriegsscbicksale  schmerzlich  belehrt  und  dnrch  mes- 
sianische,  menschheitlicbe  Ideen  erhoben  war,  die  Theorie 
des  Völkerfriedens  die  edelsten  und  reichsten  Blütbea 
getrieben,  das  muss  an  anderer  Stelle  genauer  erörtert 
werden. 

§  282.  Alle  Culturthat  fuhrt  zwar  zu  einer  Vereinigong 
der  Menschen  und  zum  Austausch  und  zur  Wechselwirkung 
der  Kräfte  und  der  Leistungen;  zugleich  aber  erzeugt  sie 
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eine  Steigemag  des  natürlichen  EgoiBmue.  In  der  Berufs- 
arbeit, in  dem  Schaffen  für  Andere  sucht  der  Mensch  den 
eigenen,  den  persönlichen  Erfolg.  Daraus  entspringt  der 
Wetteifer,  der  znm  Wettstreit,  zum  Wettkampf  wird. 

Die  Sittlichkeit  aber  fordert  den  Frieden ;  den  gesunden, 
gedeihlichen  Frieden.  Der  Widerstreit  der  Vereinigung 
in  der  Leistung  nnd  des  Wettkampfes  im  persönlichen 
Erfolge  moss  gelöst  werden.  Die  Aufgabe  der  Sittenlehre 
ist  ea,  die  Grenzen  der  Berechtigung  beider,  des  Egoismas 
nnd  der  Hingebang,  festzustellen. 

Der  Egoismus  ist  nothwendig  nnd  nicht  blos  ein  noth- 
wendiges  Übel,  sondern  ein  constituirendee  Element 
(s.  Ber.  r.  Cap.  9);  um  herzugeben,  mnss  man  erwerben. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Gegensatz  der  Individualität 
and  der  Allgemeinheit.  Gleichheit  vor  dem  Gesetz,  Gleich- 
heit im  Dienst  der  Idee  wird  gefordert,  zugleich  aber  Ver- 
schiedenheit und  Eigenart  der  Kräfte  nnd  der  Leistungen, 

Glücklicherweise  sind  beides  keine  absoluten  Gegen- 
sätze; die  Ichheit  und  die  Hingebung,  die  natürliche 
Realität  und  die  sittliche  Idealität  können  und  sollen 
nebeneinander  bestehen.  Von  seiner  Ichheit,  von  der  Aas- 
bildung, von  der  Ausbeutung  und  der  Geltung  der  eigenen 
Person  kann  der  Mensch  sich  uatnrgemäss  nicht  trennen ; 
alles  dies  aber  kann  and  soll  er  zugleich  im  Dienste  und 
zum  Zwecke-  der  Gesammtheit  verwenden.  Und  je  höher 
daslndividuum  an  Gehalt  und  Fähigkeit,  an  Bedeutung  und 
an  Leistang,  desto  reicher,  vielseitiger  wird  seine  Wirk- 
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Bamkeit  für  das  Ganze ;  je  vielseitiger  aber  Beine  Bethätigung 
für  die  Geaammtheit,  desto  höher  steigt  das  Individuam.* 
Schon  die  Nator  bietet  nna  viele  Oleichnisse,  wie  die 
GegeoBätze  nebeneinander  ohne  Störang  bestehen;  ich 
bebe  Dar  EinB  hervor.  Um  ihre  eigene  Achse  kreist  die 
Erde;  zugleich  aber  bewegt  sie  sich  am  die  Sonne.  So 
bewegt  sich  die  Handlung  des  Menschen  am  das  eigene 
leb,  zugleich  aber  bewegt  sie  sich  nm  die  Sonne  der  Idee*, 
am  die  Gesammtbeit,  welche  durch  die  Verbindung  der 
Individuen  zu  Stande  kommt. 

§  263.  Wir  werden  in  den  Vorschriften  der  Sittenlehre 
(im  folgenden  Bande)  die  verschiedenen  Formen  der  Aas- 
gleichang,  der  Verbindung  der  Gegensätze  kennen  lernen. 
Die  nächste  Folge  der  Idee  des  Friedens  ist  das  Recht' 


1  Uw  psychologische  Analyse  da  £hre  und  alles  Ehrenwesens 
ergabt,  dass  sie  auf  Zusammensdüiessung  dtx  Seelen  beruht  (vgl. 
Leben  dei  Seele  L  Bd.  Ehre  und  Ruhm). 

*  Vergl.  mein:  Zum  Ursprung  da  Sitten:  Leben  der  Seele,  EIL  Bd. 
am  Schluss. 

*  In  neueren  Zeilen  hat  Herbarl  die  Verbindung  der  Idee  des 
Rechts  mit  der  des  Friedens  auf  die  Bahn  gebrachL  Der  Friede 
oder  die  Vermeidung  des  Streites  soll  Ihatsächlich  der  £rfotg  und 
deshalb,  ethisch  (genommen,  der  Grund  des  Rechtes  sein. 

Jedes  Unrecht  hebt  den  Frieden  auf,  aber  Gerechtigkut  sichert 
ihn  vor  Störung. 

Dem  eigentlichen  Kern  dieses  Gedankens  begegnen  wir  schon  in 
den  Worten  des  Jesaias  (Cap.  32,17):  „Der  Gerechtigkeit  Frucht 
wird  Friede  sein."  (S.  Anhang  No.  47.) 

Rudolf  Jhering  hat  den  Griuidgedanken  Herbartg  missverstanden. 
(s.  Der  Kampf  ums  Recht.)    Von  der  Tbatsache  gefesselt,  dass  man 
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Die  Natur-  und  die  Galtargeeellsch&ft  der  Menschen  be- 
raht  auf  der  friedlichen  Ordnung  ihres  Strebens  and  ihrer 
Erfolge,  d.  h.  auf  Becht  und  Billigkeit. 


oft  am  sein  Recht  kämpfen  müsse,  und  von  der  ethischen  Wahrheit, 
dass  man,  damit  Recht  Recht  bleibe,  um  das  Recht  auch  kämpfen 
sdle,  bis  lur  Einseitigkeit  befangnen,  hat  sich  Jhering  zu  dem  falschen 
Sinusse  verleiten  lassen,  dass  also  Veimeidung  des  Streilas  nicht 
Gnmd  und  Ziel  de«  Rechtes  sein  kOnne.  In  der  Medicin  werden 
auch  Gifte  angewendet,  um  Heilungen  lu  erzielen.  £s  musa  eben 
oA  genug  gekämpft  werden,  um  den  Frieden  su  gewinnen  oAet 
wieder  zu  eriangen;  ab«-  der  Kampf  ist  nur  ein  Mittel,  und  der 
Frieden  isl  s«in  Zweck.  Nicht  um  die  Unterlassung  des  Kampfes 
handelt  es  sich  auch  fSr  Herbari,  sondern  um  die  Vermeidung  des 
Grandes  ziun  Kampfe  durch  die  Ordnung  des  Rechtes.  Herbart  hat 
die  Idee  des  Rechtes  ebenso  wie  die  daneben  stehende  Idee  der 
Gnade,  der  Liebe,  des  Wohlwollens  nicht  weiter  abgeleitet,  sondern 
als  ein  Letztes  hingeslellL  Werden  aber  diese  Ideen  aus  der  h&her 
liegenden  allgemeinen  Idee  der  Vereinigung  abgeleitet,  dann  liegt 
das  wahre  Verfailtniss  dovelben  vcdlkommen  klar  zu  Tage,  und  ihre 
Diwonanz  wird  in  Harmonie  au%ellM.  Dieser  Gedanke  ist  an  der 
Hand  der  im  Texte  gegebenen  Entwickelung  weiter  zu  verfolgen, 
eine  weitere  Auseinandersetzung  kann  hier  unterbleiben. 

Dagegen  spricht  Eleasar  b.  Pedalh  (s.  Cholin  89a;  vgl.  Bach«*, 
die  Agada  der  Paläatinensiscben  Amor&er  II  S.  18  Anm.  2)  wie  ein 
Schüler  —  oder  Lehrer  —  Uerbarts,  wenn  er  lehrt,  dass  „die  Wdt 
durch  denjenigen  Bestand  hat,  welcher  mitten  im  Streit  (nach  dem 
Masse  und  aus  dem  Grunde  der  Gerechti^eit)  sich  selbst  Zügel 
anlegt" 

Die  hiw  gegebene  Anspielung  auf  Hiob  26,  7  ist  auch  ein  schSnes 
Beispiel  ethischer  Ausdeutung  biblischer  Worte,  wdcbe  uisprün^ich 
uitd  in  ihnm  Zusammenhange  nur  physikalische  Bedeutung  hallen. 
(Vgl.  oben  g  15.)  Der  Witz,  der,  meist  von  der  Lachlust  gereizt 
und  belohnt,  gegen  moralische  Schätzui^en  und  Richtungen  gläch- 
pltig,  sonst  zersetzend  zu  wirken  pflegt^  tritt  hier,  im  tatmudiechen 
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Das  BecbtageBetz  schützt  den  nottiwendigeii,  heÜBamen 
nnd  frieds&men  Egoiamus,  zugleich  aher  setzt  es  ihm  seine 
Grenzen;  seine  Grenzen,  die  aus  dem  eben  ao  heilsamen 
Egoismus  der  Anderen  sich  ergeben. 

Die  Individuen  werden  durch  die  Idee  des  Rechts  zur 
Rechtsgesellschaft  vereinigt.  Die  Gesellschaft  soll  den  be- 


Geisle,  mit  seinen  fibetraschenden  Contraslen  posiliv  schöpterisch  auf; 
der  WUz  ersch^Dt  da  wie  der  Hoftiair  am  Throne  des  Königs  Ge- 
siiuiung,  indem  er  mil  seinen  grammatikalischen  und  lexikalisch» 
Spriuigen  in  der  Ausdeutung  oder,  genauer  gesagt,  in  der  Verwendung 
biblischer  Sfitze  ethische  Wahihuten  zur  Anschauung  biingt,  die 
ihrem  einfachen  Worlsinne  fern  lagen.  Auch  Maimonides  liebl  es 
es  noch,  sich  bei  süner  Anwendung  bibiicher  Verse  der  mehr 
witzigen  als  wahren  Auslegung  zu  bedienen.  Ob  er  uch  dessen 
bcwUBst  gewesen  ist?  Jedenfalls  war  die  streng  grammatische 
Methode  noch  wenig  verbreitet;  Maimonides  starb,  als  Abr.  Ihn  Esra 
erat  32  Jahr  alt  war.  Aber  auch  viel  später  noch  haben  Phan- 
tasie vmd  Gemüth  sich  durch  Frdheil  in  der  Behandlung  des  Bibel- 
wortes auf  dem  Boden  der  Agada  schadlos  zu  lialten  gesucht  für  die 
juristische  Strenge  des  Denkena  in  der  Halachah. 

Eine  erstaunliche  Analogie  in  der  schöpferischen  Wirksam- 
keil  des  Wittes  treffen  wir  bä  Hegel  in  seiner  Dialektik.  Durdi 
Verwendung  der  conUasUrenden  oder  einander  fremden  Bedeutungen 
der  Wörter  werden  hier  melaphyüsche  Gedank«i  unterstfilzt,  wenn 
Dicht  geschaffen.  Hegels  Encykl(^>ädie  d.  Philos.  ist  reich  an  Beispielen 
davon;  v^.  besonders  die  Kategorien  „Grund"  (mit  dem  Gegensinn 
des  „Zu-Grund&.Gehens"),  und  „Urtheil"  (als  „Ur-Theilung  und 
Zerlegung  der  Begriffe  in  Subject  und  Prädicat).  —  Der  Dichter  und 
Aeslhetiker  J.  L.  Klein  erweist  sich  fast  auf  jeder  Seite  seines  be- 
deutenden Werkes:  „Die  Geschichte  des  Dramas"  (13  Bände 
1865 — 76)  als  ein  Meister  des  sohSpFerlschen  Witzes,  darin  ein 
Schüler  des  Talmuds  und  Hegels  zugleich. 
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rechtigten,  aber  auch  nur  des  berechtigtan  Egoismus  und 
seine  Erfolge  schätzen.  Leben,  Gesundheit,  Eigenthum 
nnd  Ehre  eines  Jeden  sollen  vor  dem  Angriff  und  Eingriff 
des  Anderen  dnrch  die  Formen  und  die  Handhabung  des 
Gesetzes  gesichert,  aber  auch  jeder  Leistung  soll  eine 
Gegenleistung  nach  Billigkeit  gewährt  werden.  Die  Ein- 
richtungen des  Staates  haben  vor  Allem  die  Idee  des 
Rechts  zu  realisiren,  die  Formen  desselben  festzusetzen 
und  ihre  Anwendung  auf  die  gegebenen  Verhältnisse  der 
Henschen  wirksam  herbeizuführen.  Im  Wesen  der  Sitt- 
lichkeit selbst,  in  der  unendlichen  Natnr  der  Ideen  liegt 
es,  dass  die  Begriffe  des  Rechts  immer  tiefer  erkannt, 
immer  klarer  ausgebildet  werden,  schon  in  der  Gesinnung 
der  Indiridnen  and  der  Gesellschaft  immer  zarter,  feiner 
nnd  fruchtbarer  sich  gestalten;  dem  Staate  aber  liegt  es 
«b,  dieser  fortschreitend  höheren  Aasbildung  die  befestigte 
Form  des  Gesetzes  zu  geben. 

Gerechtigkeit  als  Gesinnung  und  RechtsTerhältnisse 
als  reale  Thatsacben  bilden  noch  nicht  diejenige  Ver- 
einigung der  Henschen,  welche  die  Idee  fordert;  aber  sie 
■isd  eine  anerlässliche  Bedingung  derselben.  Wo  die  Ge- 
rechtigkeit fehlt,  ist  die  Zusammenschliessang  unmöglich. 
Denn  das  mit  Bewusstsein  geübte  und  das  erlittene  nnd 
empfundene  Unrecht  sind  auf  beiden  Seiten  das 
stärkste  Hindemiss  jeder  Anerkennung  des  Anderen  und 
jeder  Hingebung  an  ihn. 

g  284.    Die  Jurisprudenz  hat  innerhalb  des  Judenthnms 
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eine  umfassende  und  logisch  sehr  strenge  Ausbildung  er- 
fahren ;  ihre  Beziehung  zur  Ethik  soll  in  der  specieUeo 
Sittenlehre  charakterisirt  werden.  Hier  intereasirt  ona 
nur,  dass  das  Recht  ursprünglich,  wie  bei  allen  Rechts- 
geselUchaften ,  welche  zugleich  Staaten  bilden,  auf  poli- 
tischem Boden  ruhte ;  in  talmudischer  Zeit  aber  wird  es 
ganz  auf  ethischen  Grund  gestellt;  wenn  man  will,  so- 
gar auf  religiösen.^  Auf  die  Entwicklung  des  Rechtssinnes 
und  Schärfung  des  Recbtsgefäbls  hat  nicht  blos  das  im 
Hittelalter  sehr  verbreitete  Talmudstudium  in  breiten 
Schichten  Einänss  geübt,  sondern  auch  für  die  grosse 
Hasse  war  der  Umstand,  dass  langehin  das  Civilrecht  ron 
den  Rabbinen,  also  den  geiatlicheo  Häuptern  der  Gemeinde 
gehandhabt  wurde,  von  Bedeutung.  Vollends  aber  für 
die  Richter  war  das  Rechtsprechen  geradezu  ein  religiöser 
Act.  Recht  und  Religion  waren  da  noch  nicht  so  weit  von 
einander  abgerückt,  wie  es  im  modernen  Staate  (aus 
Gründen,  die  hier  nicht  zu  erörtern  sind)  anscheinend 
zur  Nothwendigkeit  geworden.  In  gewissen  Fragen  aber, 
z.  B.  des  Eherecbts,  war  die  religiöse  Grundlage  von 
höchstem  moralischen  Werth  (s.  Anhang  No.  48).  —  Vom 


>  Zur  Rechtsprechung  durch  die  Priester  scheinen  nur  periodische 
Anläufe  genommen  zu  sein,  welche  aber  weder  ein  besonderes 
canonisches  Recht  erzeugt,  noch  die  coDsequente  Bestallung  der 
Priester  als  Richter  herbeigeführt  haben.  Die  Geschichte  der  Be- 
ziehungen zwischen  Priesterlhum  und  Jurisprudenz  muss  einmal 
nwnographisch  bearbeitet  werden. 
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Bachlichen  Gehalt  der  Jurisprudenz  wird,  vie  alle  Ethik, 
aach  die  des  Judenthums  nicht  viel  zu  handeln  haben. 
Es  verdient  aber  Einiges  zur  ethischen  Charakteristik  des 
talmudiBchen  Strafrechts  angeführt  zu  werden.  Zunächst 
dass  das  Stra&echt  nicht  sowohl  sehr  milde,  als  vielmehr 
äusserst  gewissenhaft  und  erfindungsreich  war,  jade  Be- 
strafung eines  Unschuldigen  so  weit  wie  irgend  möglich 
zu  vermeiden.  Das  peinliche  Processrecht  war  besonders 
darin  peinlich,  der  Unschnld  zam  Siege  zu  verhelfen  und 
sie  durch  allerlei  Cautelen  vor  der  Vemrtheilung  zu  retten. 
DoB  Frincip  der  Begnadigung  war  unbekannt,  aber  der 
Cteist  der  Gnade  beherrscht  den  Lauf  des  Processes  in 
aufTäUiger  Weise.' 

Sodann  kennt  dieser  Process  keine  Folter  und  keinerlei 
Zwangsverfahren  als  Beweismittel.  —  Endlich  kennt  der 
Strafcodex  zwar  ünteranchungshaft,  aber  keine  Freiheits- 
strafe. Die  Freiheit  des  Menschen,  die  Luft,  in  der  der 
Mensch  athmet,  sollte  nicht  dadurch  degradirt  werden, 
dass  ihre  Entziehung  in  die  Beihe  der  Übel  tritt,  welche 
man  einem  Verbrecher  von  Rechtewegen  zufügt. 

§  28b.  Dass  auch  die  Idee  der  Billigkeit,  die  sittliche 
Ordnung  der  frei  gewählten  und  frei  bestimmten  Ver- 
hältnisse von  Leistung  und  Löhnung  immer  schärfer  nnd 


<  Beispiele  dafOr  und  Belege  für  alle  drei  Punkte  werden  im 
folg^enden  Bande  gegeben.  Man  brauchl  indess  nur  die  ersten  Ca- 
pitel  der  Mischnah,  Tractal  Sanhedrin  zu  lesen,  insbesondere  das 
4.  Cap.  um  sieb  davon  zu  überzeugen. 
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klarer  anegebildet,  dass  aach  diese  der  RechtsordnaDgaioh 
immer  mehr  annäbem  und  der  schützenden  Fürsorge  der 
Gesellschaft  oder  des  Staates  unterworfen  werden  soll, 
gehört  EU  deo  glänzendsten  Fortschritten  des  öffentlichen 
Geistes  der  neueren  Zeit  bei  den  GulturTÖlkem  Enropa's 
nnd  Ämerika's.  —  Wir  werden  sehen,  dass  in  der  Ethik 
der  Bibel  und  besonders  auch  des  Talmnds  bereit«  die 
fruchtbarsten  Keime  dieser  Entwicklung  der  Idee  der 
Billigkeit  sich  finden. 

g  286.  Recht  und  Billigkeit  sollen  im  Verkehr  der 
Menschen  untereinander  walten,  sie  sollen  den  Egoismos 
in  heilsame,  wohlgeordnete  Grenzen  eindämmen;  aber 
nicht  immer  soll  der  Mensch  bis  an  diese  Grenze  des 
Rechtes  gehen,  innerhalb  derselben  soll  er  bleiben. 

Nicht  blos  berechtigte  Forderung  soll  er  erföllen,  Ver- 
geltang  redlich  üben,  sondern  den  Egoismus  zu  Gunsten 
seines  Nebenmenschen  wehrhaft  und  wirksam  überwinden. 
Freie  Hingebung,  liebreiches  Wohlwollen,  thätige  Theil- 
nahme  soll  er  üben;  nicht  blos  gerecht  nnd  billig,  wohl- 
tbätig  soll  der  Mensch  sein,  gnadenreich  nnd  huldToll. 
Wiederum  ist  es  die  Schranke  der  Endlichkeit  mit  all 
ihren  Folgen :  Krankheit,  Siechthum,  Schwäche,  Unzuläng- 
lichkeit, arge  Fügungen,  böses  Geschick,  Verlassenheit 
und  aus  alledem  Noth,  Elend  und  Plage,  —  die  Schranke 
der  Eodlichkeit,  sage  ich,  ist  es,  die  der  Mensch  nicht  über* 
winden  kann;  ihr  gegenüber  aber  soll  er  die  Schranke 
des  Egoismus  niederreissen;  in  den  Riss,  den  ein  widriges 
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GescMok  gerieeen,  soll  die  Liebe  treten;  die  Wanden,  die 
ein  Schicksal  geschlagen,  aollen  Güte  and  Wohlvollen 
heilen.  —  Aber,  nicht  bloe  dem  Schwachen  nnd  Unglück- 
lichen soll  ansere  Wohlthat  gelten,  sondern  auch  dem 
Glücklichen  nnsere  neidlose  Sympathie,  ansere  frenndliohe 
Gesinnong,  ansere  herzliche  Hingehang;  nicht  blos  mit 
demLeidenden Hitleid,  aach  mit  dem  Freudigen  Mit&eade 
sollen  wir  empfinden;  deshalb  aach  nicht  blos  die  Übel 
des  Einen  zn  mindern,  sondern  auch  das  Wohlsein  des 
Anderen  zn  mehren,  sollen  wir  trachten.  — 

Vielleicht  in  keinem  Gebiete  der  menschlichen  Thatigkeit 
stehen  die  Idee  and  das  Leben,  die  sittliche  Fordernng  and 
die  reale  Wirklichkeit  so  nahe,  am  einander  zn  decken,  als 
die  Idee  derHenschenUebe,  dieForderang  des  Wohlwollens 
seit  uralten  Zeiten  im  Stamme  Israel.  So  getränkt,  darch- 
drangen,  ergriffen  ist  die  jüdische  Volksseele  gerade  toq 
dieser  sittlichen  Pflicht,  dass  sie  selbst  bei  sittlich  sonst 
massigen,  ja  argen  Indiridnen  selten  ganz  unerfüllt  bleibt. 

Wie  ist  aber  auch  von  jeher  diese  Pflicht  dem  Volks- 
gemüth  ans  Herz  gelegt,  immer  klarer  beleuchtet,  immer 
feiner  und  tiefer  in  Gedanken  nicht  blos,  sondern  auch  in 
der  vorbildlichen  tfaätigen  Wirksamkeit  ausgebildet! 

Die  Lehre  von  der  Nächstenliebe  und  MeDschenfreund- 
lichkeit  bildet  bei  den  Juden  eine  ganze  Litteratur;  wir 
werden  selbst  im  2.  Bande  dieses  Werkes,  wo  die  Arten, 
Formen  und  Pflichten  der  Wohlthätigkeit  genauer  darzu- 
legen sind,  nur  einen  dürftigen  Extract  derselben  geben 
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kö&Dea.  Hier  will  icli  blos  daran  erianern:  Schon  im 
GeBetzbnch ,  in  der  Thorah  wird  mit  sohlicliten  Worten 
gefordert:  ^Liebe  deiDea  Nächsten  wie  dich  selbst"  (3.  B. 
H.  19, 16).  Und  warum  wie  dich  selbst?  Weil  er  ist  wie 
dnl  ein  Mensch,  ein  Kind  Gottes,  also  in  der  erhabensten 
Beziehung  des  Menschen:  dein  Bmder.  Von  den  prophe- 
tischen Auesprächen  seien  nur  drei  erwähnt  Bis  in  alle 
unsere  modernen  Sprachen  herein  gilt  das  Wort  Opfer 
als  der  metaphorische  Auedruck  für  den  höchsten  Grad 
der  Hingebung.  Darbringung  aber  des  Opfers  galt  TOr- 
mals  als  die  Torzüglichste,  weiheToUste  That  des  Menschen, 
als  Zeichen  der  Hiogehnsg  an  Gott.  Der  Prophet  Hosea 
aber  lässt  Gott  selbst  sagen:  Liebe  verlaage  ich,  nicht 
Opfer  I"  (Hos.  6,6)'. 

Fasten,  Easteiung  am  heiligsten  Tage  des  Jahres  galt 
als  die  strengste  religiöse  Pflicht;  aber  wir  haben  gesehen, 
wie  der  Prophet  Jesaias  die  Übung  von  Liebeswerken  als 
das  einzige  gottgefällige  Fasten  bezeichnet  (S.  Gap.  58). 

Das  Wort  des  edlen  Michah  aber  ist  besonders  lehr- 
reich und  ergreifend;  neben  Rechtthun  und  demüthigem 
Wandel  fordert  auch  er  Menschenliebe.  TDfi  ist  gnaden- 
reiches, liebevolles  Thun,  ist  das  strikte  Gegentheil  rom 
Beharren  auf  seinem  Recht,  also  anf  seinem  berechtigten, 
geschweige  denn  unberechtigten  Egoismus.     Das  Hehr. 

1  Ich  habe  oben  §  153  gezeigt,  iasa  nur  die  Uebe  zu  dea 
Nebenmenschen  daninler  gemeint  isL  Über  den  Jesaias  zu  Cap.  58 
s.  qben  §  250. 
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ton  ist,  mit  einem  deutschen  Wort  gesagt:  Huld.  Aber 
man  kann  gütig,  wohltbätig,  dienstfertig  sein,  weil  das 
Gesetz  es  befiehlt;  Michah  aber  fordert:  da  sollst  Recht 
thnn,  demüthig  sein  nnd  .die  Huld  lieben";  lieben  sollst 
da  sie,  ans  Herz,  ins  Herz  soll  sie  dir  wachsen;  Liebe  ist 
die  Flamme  in  der  menschlichen  Seele,  die  Liebe  zar  Liebe 
aber  ist  die  Gottesflamme  (Hichah  6, 8). 

Diese  Steigernng  des  BegrifTs,  diese  Liebe  zur  Liebe, 
ist  eine  Schöpfong  der  ans  der  Sache  selbst  quellenden 
Beredtsamkeit,  zu  welcher  der  Prophet  sich  erbebt. 

Dass  man  in  den  Kreisen,  welche  den  Talmud  und  die 
Midraachim  geschaffen  haben,  die  Herzensfreundlichkeit 
ond  allgemeine  Menschenliebe  wirklich  geliebt  bat,  das 
beweist  der  Gedankenreicbtbnm  und  die  unerschöpfliche, 
energische  Mahnung,  mit  welcher  sie  das  Gapitel  von  der 
Wohlthätigkeit  behandelt  haben. 

g  287.  Jede  dieser  Ideen  hat  selbständige  Bedeutung 
und  Geltung;  aber  alle  dienen  zugleich  der  höchsten  Idee, 
der  der  Vereinigung!  — 

Unrecht  und  Unbilligkeit  trennt,  Becht  verbindet. 
Gleicbgiltigkeit  isolirt,  die  Liebe  Tereinigt.  Umgekehrt 
heisst  es  schon  Spr.  Sal.  18, 1:  ^Wer  sich  absondert,  sucht, 
was  ihm  gelüstet,  und  hadert  gegen  Alles,  was  gut  ist."  — 
Vom  Wachsthum  jeder  Kraft  des  Menschen  durch  seine 
Verbindung  mit  Anderen  haben  die  Rabbinen  oft  ge- 
sprochen; von  ihnen  stammt  schon  das  Gleichniss  „^in 
Bündel  Rohr  kann  auch  der  Stärkste  nicht  zerbrechen, 
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jedeB  einzelne  Bohr  zerbricht  auch  das  Kind."  —  Die 
Gtesamtntheit,  wenn  sie  als  solche  einmüthig  und  erregt 
ist,  ist  des  höchsten  Aufschwunges  fähig;  „wenn  sie  als 
Ein  Bund  miteinander  rereinigt  sind,  schauen  siedle 
G-egenwart  Gottes'  (Tanchuma  Nizahim).  —  Es  ist  viel 
müssiger  Streit  darüber  geführt  worden,  ob  der  Einzelne 
in  Bezug  auf  die  Intelligenz  höher  steht  oder  die  Ver- 
einigang  der  Masse,  Der  Talmud  st«llt  sich  entschiedeo 
auf  die  Seite  der  Gesammtheit.  Besonders  aber  in 
ethischer  Beziehung.  —  Der  Einzelne  könnte  7or  dem 
Bichterspruch  nicht  bestehen,  aber  die  Gesammtheit  be- 
steht; in  ihr  ist  die  Sittlichkeit,  trotz  der  Mängel  des 
Einzelnen,  realisirt.  Der  Eine  Tollzieht  dieses,  der  Andere 
das  andere  Gute.  —  Deshalb  gilt  als  ein  vollkommen 
Gerechter,  ixai  pns  nur  derjenige,  der  das  Gewissen  der 
Gesammtheit  vertritt,  der,  wo  er  dem  Unrecht  wehren 
konnte,  auch  gewehrt  hat"  (Abodah  sarah  4a).  Hier 
herrscht  auch  die  gewiss  berechtigte  Anschannng:  das 
Volk,  —  die  Masse,  wenn  sie  hingebend  und  einmüthig 
ist,  —  das  Volk  ist  gut,  das  Volk  ist  gross ;  „denn  im  Volke 
als  Ganzem  ist  viel  Liebe."  irp^m  'VT'tyi  ^la■9  {Das.  p,  5  a). 
Alle  diese  Ideen  sind  verschiedene  and  specifische  Formen 
der  Znsammeascbliessung ,  darin  besteht  ihr  wahrer,  ihr 
eigentlicher  sittlicher  Werth;  aber  die  Idee  der  Heiligkeit, 
welche  alle  Ideen  harmonisch  verbindet,  geht  auf  das  Ganze 
und  das  Letzte  der  Sittlichkeit,  sie  bildet  den  höchsten 
Werth  und  die  eigentliche  Wnrdedes  menschlichen  Daseins. 
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Die  Idee  der  Heiligkeit  aber  fordert  die  wahre,  reine, 
die  innere  ZnsajnmenflchlieBBong  und  zwar  die  Zusammen- 
Bohliessang  zur  Sittlichkeit  und  wegen  der  Sittlichkeit. 

§  388.  loh  eage,  die  wahre,  innere  ZnsammenschliesBung, 
das  Gefahl  der  Einheit,  das  Bewnsstsein  der  Zasammen- 
gehörigkeit,  das  Streben  der  Vereinigung  im  Gemiithe, 
der  Eintritt  der  einzelnen  Pereon  in  die  Geeammtpersöo- 
li(dikeit,  dies  ist  das  Ziel  aller  Sittlichkeit  und  dämm  der 
höchste  Zweck  aoseres  Daseins. 

Was  sind  alle  Ordnungen  des  Rechts,  alle  Ana- 
gleichnngen  der  Billigkeit,  alle  Übungen  and  Erfolge  der 
Wohlthättgkeit,  —  wie  werthroll,  ja,  wie  nothwendig  sie 
alle  fHr  das  Bestehen  und  Gedeihen  der  menBchlicheo  Ge- 
sellschaft sein  mögen;  —  was  sind  sie  im  Vergleich  zur 
liebevollen  Gesinnung,  zur  Hingebung  und  Aneignung  der 
Herzen,  zur  Einheit  der  Menschen  im  Geiste  nnd  im 
Gemntbe  ? 

Ich  erinnere  als  an  ein  GleichnisB  und  ein  Beispiel  zu- 
gleich an  die  Freundschaft.'   Wohl  wird  der  Freund  alle 


>  Freundschaft  ist  keine  moralische  Forderan^,  lie  isl  ein  glück- 
liches Geschenk,  (das  aber  auch  der  ethischen  Pflege  bedarf  — ); 
aber  sie  hat  anspornenden  und  vorbildlichen  Wertfa  für  das  Ver- 
hallen von  Mensch  zu  Mensch,  für  die  Zusammenscbliessung  fiber- 
hanpl  (s.  Anbang  No.  49).  Freundschall  ist  wie  das  Genie  der 
Weisheil  und  Erkennlnisa  mit  seinen  gedeihlichen  Folgen ;  man  kann 
Genie  nicht  fordern;  aber  nach  Erkennlniss  streben  soll  Jeder,  und 
die  Enei^e,  die  Hingebung,  die  Saehliclikcit  und  Selbst! osigkeil  des 
Genies  »oll  Vorbild  sein. 
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Liebesthaten  und  alle  Beihilfe,  alle  Diensterweisungeu 
nod  alle  Fürsorge  gewähren,  deren  sein  Freund  bedarf; 
aber  höher  al$:  alle  Freundestbaten  steht  die  Freund- 
schaft selbst,  das  innere,  reine,  feste  und  tiefe  Gefühl,  das 
die  Seelen  der  Freande  vereinigt.  Aus  diesem  Gefühl 
flieesen  alle  jene  Erweisungen:  aber  was  sind  alle  diese 
Erweienngen  zusammengenommen  ohne  das  Gefühl  der 
Freundschaft  selbst?  —  Werke  der  Liebe  sind  gnt,  Werke 
der  Liebe  sind  schön,  Werke  der  Liebe  sind  nothwendig, 
aber  was  sind  alle  „Werke  der  Liebe"  ebne  die  Liebe  oder 
im  Vergleich  mit  der  Liebe  selbst?  —  Mag  immerhin  die 
eine  Art  der  Verbindungen  ursprünglich  nur  dem  Natur- 
zweck  (Erhaltung  der  Gattung  und  des  Individnums),  und 
mögen  die  anderen  der  Befriedigung  der  natürlichen  Be- 
dürfnisse durch  gemeinsame  Vorkehrungen,  (wie  gemein- 
samer Kampf  gegen  Naturmächte,  gegen  Feinde,  gegen 
Schwierigkeiten  und  Probleme)  dienen,  —  mag  also  der 
Anfang  der  Verbindungen  ein  utilistischer  oder  egoistischer 
sein:  mit  steigender  ethischer  Entwicklung  erbalten  sie 
einen  freieren  und  höheren  Sinn  und  damit  auch  einen 
anderen  Werth  und  Erfolg. 

Bei  ethischen  Betrachtungen  ist  der  Fehler  so  oft  ge- 
macht, dass  man  meinte,  mit  dem  nachgewiesenen  utilis- 
tischen  Ursprung  auch  den  utUistiscben  Charakter  der 
sittlichen  Erscheinungen  bewiesen  zu  haben;  was  mit  einem 
egoistischen  Streben  beginnt,  braucht  doch  nicht  im  Egois- 
mus stecken  zu  bleiben?    Der  Egoismus  sei  wirklich  also 
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die  Wurzel  jener  Natnr-  and  CnltarbüadnisBe  unter  den 
Menschen;  aber  ein  Baum  mit  seinem  Stamm  and  seinen 
Zweigen,  mit  Blättern,  Blütben  nnd  Früchten  ist  doch 
nicht  eine  blosse  Wurzelt 

Die  Verweohslang  der  Entwicklung  mit  ihrem  Anfang 
ist  nicht  bloss  in  Bezug  auf  den  Bestand  der  gegebenen 
ethischen  Eracheinnngen  ein  Irrthnm,  sondern  in  Bezug 
aof  die  Bezeichnung  des  ethischen  Zieles  ein  verhängniss- 
ToUer  Fehler. 

Hier  tritt  wiederum  der  Unterschied  der  blossen  Tech- 
nik oder  der  wahren  Ethik  des  Lebens  herror.  Bei  den 
Terschiedenen  Arten  der  Zuaammeuschliessung,  von  der 
Geselligkeit  bis  zur  Freundschaft,  von  der  Familie  bis 
zam  Staat  und  Volk  u.  s.  w.,  mnss  man  das  Mass  der  Aus- 
dehnung und  des  Einflnsses  auf  die  sonstige  Lebensführung 
zu  ergründen  suchen,  zugleich  aber  alles  dies  von  dem 
Maase  der  Innerlichkeit  und  Innigkeit,  von  dem  Masse  der 
wirklichen  und  wirksamen  Seelen-  oder  Herzensverbindung 
nnterscheiden  (s.  Anhang  No.  50). 

Sympathisches  Znsammensein,  innere  Gemeinschaft 
mit  Anderen  ist  dem  natürlich  gearteten  nnd  gesund  or- 
ganisirten  Menachen  ein  Bedärfnias,  dessen  Befriedigung 
zu  den  edelsten  Lebensgenüssen  gehört.  „Die  Engel,  sagen 
die  Rabbinen,  heissen  .Genossen',  weil  weder  Neid  noch 
Miasgunst  sie  trennt  nnd  sie  deshalb  innig  miteinander 
Terbnnden  sind."  So  soUen  auch  die  Menschen  sein. 
(Schir.  haschir.  r.  Gap.  S).  —  Choni,  der  nach  dec  tal- 
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mudischeii  Sage  70  Jahre  geschlafen  hat,  kennt  beim  Er- 
wachen keinen  Menschen  und  wird  von  Keinem  gekannt. 
Da  wünscht  er  sich  den  Tod,  weil  er  aasserhalb  der 
geistigen  Gemeinschaft  steht;  so  laate  auch  das  Sprichwort; 
„Entweder  Genossenschaft  oder  den  Tod'  (Taanitb  23  A). 

§  269.  Ist  aber  Zusammenschliessung  der  Geister  znr 
Einheit  Ziel  der  Sittlichkeit,  so  folgt  daraas  mit  NoÜi- 
weodigkeit,  dass  die  ZusammenachlieBsang  selbst  eine 
zur  Sittlichkeit  werden,  dasa  alle  Ethik  sich  eot 
Socialethik  entwickeln  mnss.  —  Die  Idee  der  Sittlichkeit 
fordert,  dass  die  Gesammtheit  als  solche  sittlich  sei;  jeder 
Einzelne  aber,  nicht  als  Einzelner  allein,  sondern  zugleich 
als  Glied  der  Gesammtheit,  soll  zu  ihrer  Sittlichkeit  bei- 
tragen. Ad  jeden  Einzelnen  ergeht  die  Fordening,  jeder 
Einzelne  hat  die  Verantwortung ;  aber  in  der  Gesammtheit 
liegt  der  Erfolg,  erst  in  ihr  ist  der  Bestand  der  Sittlichkeit, 
die  Realisation  der  Idee  gegeben !  — 

Wir  werden  sehen,  wie  nach  rabbinischer  Lehre  daraus 
Pflichten  aller  Einzelnen  gegen  die  Gesammtheit  sich  er- 
geben, in  welchem  Sinne  und  in  welchem  Grade  alle 
Glieder  derselben  HTS  nt  ff'3'V,  „Bürgen  für  einander*  sein 
sollen,  und  ebenso  Föichten  der  Gesammtheit  gegen  die 
Einzelnen  daraus  erwachsen. 

In  neueren  Zeiten  hat  man  den  Gedanken  —  als  einen 
vermeintlich  neaen  —  ausgesprochen,  dass  „der  Yerbrecher 
das  Verbrechen  der  Gesellschaft"  sei.  Wir  werden  sehen, 
dass  dies  in  so  fem  eine  Übertreibung  einschliesst,  als  es 
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die  SelbBtTerantwortnng  d«B  Einzelnen  anlzuhebeD  in  Oe- 
ffthT  ist;  dass  aber  die  rabbiniache  Lehre  von  der  socialeD 
Natnr  der  Ethik  den  Gedanken  bereits  erörtert,  jedoch  aaf 
das  rechte  Mass  zarückgeführt  bat 

I  290.  Dass  es  ganz  im  rabbiniechen  Geiste  gedacht 
ist,  die  Zasammenschliessang  der  Seeleu  selbst  als  die 
höchste  Forderung  der  Sittlichkeit  za  betrachten ,  ergibt 
sich  ans  seiner  schier  unerschöpäichea  Behandlung  der 
Idee  des  Friedens;  kein  Capitel  der  Sittenlehre  ist  so 
gedankenreich  and  so  gesinunugetief  ausgestaltet  als  das 
über  den  Wertb  des  Friedens  unter  den  Menseben.  Hier 
treffen  wir  auch  die  Sentenz,  Ton  keinem  Geringeren  als 
von  Rabbi  selbst  überliefert:  „Wenn  Israeliten  auch  den 
Götzendienst  betreiben,  ( —  also  das  eine  der  drei,  immer 
neben  einander  genannten,  besondere  todeswürdigen  Ver- 
brechen '  begehen  — )  aber  zugleich  den  Frieden,  die  fried- 
fertige Einmütbigkeit  unter  einander  bewahren,  so  spricht 
Gott:  ich  kann  ihnen  (gleichsam  ^^33)  Nichts  anhaben, 
weil  Frieden  unter  ihnen  ist"  (Ber.  r.  Gap.  3S.)  —  Eine 
andere  Wendung  des  Gedankens  findet  sich  im  Site 
Bam.  42).  —  Sie  befinden  sich  gleichsam  im  Stande  der 
Immonität  des  einen  Ideales,  das  sie  verwirklichen ;  dem 
höchsten  sittlichen  Princip  sind  sie  gehorsam,  and  auch 

1  I^nilich  Gölzendienst,  Blulvergiessen  und  Blutschande,  welche 
vor  allen  anderen  Vergehen  dadurch  sich  auszeichnen,  dass  sie  auch 
unler  dem  äusscrsten  Zwange  nicht  verübt  werden  dürfen,  man 
vielmehr,  um  ihnen  zu  entgehen,  lieber  den  Tod  erleiden  müsse. 
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der  höchste  Richter  kann  sie  nicht  ganz  Terrerfen;  sie 
sind  einseitig,  sie  gehen  einen  verkehrten  Weg,  aber  sie 
hebalten  daneben  doch  das  höchste  Ziel  im  Aoge  and 
können  deshalb,  trotz  ihres  strafwürdigen  Thuns,  nicht  als 
wahrhaft  unsittlich  betrachtet  werden. 

Besonders  anmnthend  ist  aach  die  Verwandlung  einer 
grammatischen  Notiz  in  einen  erhabenen  Gtedanken :  „Nicht 
mitTO^tSeelen'imPlur&tgSondemKSeele"  im  Singular  heisst 
es  (Ezod.  1,5)  kam  Jacob  nach  Egypten",  am  zu  lehren: 
.Eine  Seele  sollten  die  Menschen  sein,  wie  Oott  Einer  ist" 
—  (Wajikra  r,4;  Ber.r.  98.  zu  IJTDn;  Sifra,  Anf:  Schemini). 

Wohl  ist  dies  eine  ideale  Forderung,  welche  namentlich 
Ton  der  Gesammtheit  unsäglich  schwer  zn  erfallen  ist; 
indessen  zeigt  ans  auch  die  Wirklichkeit  glückliche  Anläufe 
zu  ihrer  Erfüllung,  Nicht  vielen  Menschen  ist  es  gegeben, 
Orosses  zu  erdenken  oder  zu  roUbringen;  jedoch,  fest 
auf  demBoden  bescheidenen  aberpflichtmässigenHandelne 
stehend,  kann  Jeder  die  Anerkennung  des  Ghiten  und 
Grossen  leisten,  kann  es  mit  dem  Herzschlag  der  Sym- 
pathie begleiten.  Neaerdings  hat  man  die  „Nachahmung" 
zum  wirksamen  Princip  aller  Cultarentfaltung  erheben 
wollen  (Bagehot);  das  ist  eine  Übertreibung.  Aber  so  viel 
ist  wahr,  dase  einer  edlen  That,  einem  hohen  Charakter, 
einem  erleuchtenden  oder  erlösenden  Wort  oder  Werk 
auch  in  den  weitesten  Fernen  durch  jene  dankbare  Theil- 
nahme  gehuldigt  wird,  welcher  die  Keime  reinen  Wollens 
und  thatenf roher  Energie  entspriessen. 
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g  291.  Gleicliwolil  ist  die  ZuBammeoscbliesaang  der 
Seelen,  die  Yereinignng  der  Indiridaen  zu  einer  ge- 
BcUoBsenen  Oesammtheit,  —  also  das  Emporsteigen  von 
allen  einzelnen  kleinen  and  grossen,  gemeinen  nad  edlen 
Lebenszwecken  znm  höchsten  Zweck  der  Sittlichkeit,  — 
ein  erhabenes,  schwer  zu  erreichendes  Ziel ;  vollends  nnter 
dem  messianischen  Gesichtspunkt  der  Erhebung  nicht 
bloB  Vieler  zu  einer  Oemeinacbaft,  sondern  aller  Völker 
znr  sittlichen  Einheit  des  Menschengeschlechts ,  noch  ein 
sehr  hoch  and  ein  sehr  fem  liegendes  IdeaL  Der  Prophet 
redet  deshalb,  —  am  auch  der  PhaQtaaie  eine  würdige 
Vorstellung  von  der  Erhabenheit  der  Sache  zn  geben,  — 
von  der  neuen  Sonne  nnd  der  neuen  Erde,  welche  da 
werden  geschaffen  sein  (Jes.  66, 22).  Aber  ein  Ideal,  ein- 
mal als  solches  in  einer  menschlichen  Seele  erdacht,  kann 
niemals  wieder  aufhören,  ein  Ideal  zu  sein;  im  Gemüthe 
der  Menschen  mass  es  eis  eine  Hoffnung  gehegt,  immer 
mehr  erläutert  und  befestigt  werden;  es  mass  eben  im 
Geiste  der  Menschheit  als  ein  Ideal  allezeit  leben  und 
leuchten,  die  Willenskraft  wecken,  and  za  rüstiger,  sieg- 
haft ringender  Thätigkeit  treiben. 

Das  Ideal  entbehren,  heisat  auf  den  Werth  des  Lebens 
nnd  der  Geschichte  verzichten. 

Aber  —  das  Ideal  ist  göttliche  Yerheissung,  und  „"UT 
0^  Dlp^  ttvi^,  das  Wort  Gottes  besteht  fiir  die  Ewigkeit" 
(Jes.  40,  6). 
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Anhang  Nr.  I. 

Za  g  6.  Es  läset  sieb  nicht  läognen,  dass  unter  dieser 
Methode  (richtiger  gesagt:  Unnethode)  freier  Aaslegong 
des  ßibelwortes  —  bei  welcher  der  ZusammeDhang  des 
einzelnen  Satzes  mit  dem  Qanzen  der  Rede  oder  vollends 
dee  Baches,  in  dem  er  sich  befindet,  ebenso  ausser  Acht 
gelassen  wird,  wie  der  specifiscbe  Geist  oder  Stil  des  Au- 
tors und  noch  mehr  die  historischen  Umstände,  unter 
denen  der  Satz  entstanden  ist  and  auf  welche  er  sich  be- 
zieht —  die  strenge,  sachgemässe  and  wisseoBchaftlich 
begründete  Interpretation  vernachlässigt  wird.  Es  mnss 
als  eine  historische  Thatsache  festgestellt  werden,  dass 
dabei  allmählicb  die  Kanst,  die  Neigung  und  sogar  die 
Fähigkeit,  das  Bibelwort  nach  seinem  wahren,  objectiven 
Sinn  mit  Nothwendigkeit,  so  and  nicht  anders  auszulegen 
schwindet;  (rgL  z.  B.  nur  Aben  Esra,  Einleitung  zum 
Bibelcommentar,  und  Qrätz'  Geschichte  der  Juden,  Band 
11,  S.  13  u.  41).  —  Dies  ist  eine  Schattenseite  in  der 
geistigen  Arbeit  der  älteren  jüdischen  Schulen,  von  welcher 
die  Litteratur  der  neueren,  streng  wissenschaftlichen 
Commentare  der  Bibel  sich  deutlich  abhebt.  Die  Licht- 
seite folgt  oben  im  Text. 
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Za  §  11.  Vgl.  Sotali  10b,  wo  der  starke  Ausdruck  ge- 
branclit  wird:  ,,inaD  soll  sich  eher  in  einen  glühenden 
Ealkofen  stürzen,  als  seinen  Nebenmenschen  durch  Be- 
Bchämang  erbleichen  lassen."  Die  grosse  Reihe  der 
strittigen  Tradenten  dieses  Ausspruchs  beweist,  welches 
Gewicht  man  ihm  beigelegt  hat.  S.  auch  weiterhin  die 
Anmerkung  zum  6.  Cap.  S.  305  ff. 

In  der  angeführten  Stelle  aus  Sanhedrin  IIa  lässt  der 
Talmad  mit  köstlicher  Naivetät  Gott  selbst  dem  Josna 
auf  seine  Frage,  wer  der  Verbrecher  sei,  die  Antwort 
geben:  „Bin  ich  denn  ein  Denunciant?  stelle  da  seibat  die 
Sache  (durchs  Loos,  b.  Josua  Cap.  7)  fest." 

Nr.  3. 

Zu  §  12.  Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  hier  eine  Kritik 
des  Buches  tod  Hirsch  B.  Fassel  za  geben.  Aber  es  ist 
meines  Wissens  dieeinzige  zusammenhängende  Darstellung 
der  Ethik  des  Judentbums  aus  den  letzten  Jahrhunderten 
(während  die  sonstigen  Bücher,  welche  eine  solche  ent- 
halten, die  Religions-  und  Sittenlehre  zugleich  und  in 
untrennbarer  Verbindung  miteinander  darbieten),  und  ioh 
möchte  zeigen,  dass  sie  in  der  wesentlichsten  Hinsiebt, 
nämlich  eine  specifisch  jüdische  Ethik  zu  sein,  nicht  genügt. 

Schon  der  Titel  des  Werkes  nämlich:  „BfiVOI  pS  die 
mosaisch-rabbinische  Tagend-  und  Rechtslehre,  bearbeitet 
nach  der  philosophischen  Tugend-  and  Rechtslehre  des 
seeligen  Krug  und  erläutert  mit  Angabe  der  Quellen  Ton 
H.  B.  F."  beweist,  dass  die  Principien  nicht  richtig  erfasst 
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siod  und  dierollständige  vissenschaftliche  Darstellong  des 
Systems  im  Bache  nicbt  sein  kann.  Die  Fälle  des  objec- 
tiren  Inhalts  hat  F.  unzweifelhaft  beseBsen,  gewiss  auch 
als  Gesinnung  in  seiner  Seele  gehegt,  aber  zu  einer  klaren, 
BubjectiTen  Erkenntnisa  derselben  ist  es  eben  nicht  ge- 
kommen. Schon  durch  die  Absicht,  Krug  in  seinem  Ge- 
dankengange zu  folgen,  hat  er  den  Weg  zu  dem  ihm  ge- 
stecktenZiele  sichrerlegt.  Die  Ethik  Krugs  in  allen  Ehren  I 
aber  sie  ist  eben  von  Qmnd  ans  eine  andere  als  die  des 
Judenthums;  denn  yoq  der  Qeistesricbtung  und  der 
Denkungsart  Krugs  hatten  die  Heroen  des  Talmuds  keine 
Ahnung;  ich  meine  nicht  blos  Ton  den  BegrifFsformen  und 
Redeweisen  —  die  kann  man  umsetzen  und  übertragen  — , 
sondern  von  dem  sachlichen  Inhalt,  Ton  den  Fragen  und 
Antworten,  TOD  den  Problemen  undLösnngenKrugswussteu 
die  Rabbinen  nichts ;  während  umgekehrt  Kmg  Ton  dem 
Bpecifischen  Geiste  der  jädischen  Ethik,  von  der  Eigenart 
seiner  Gesinnung,  seiner  Welt-  und  Lebensanschauung 
wahrscheinlich  überhaupt  keine  Vorstellung  besass,  jeden- 
falls absolut  keinen  Grund  hatte,  sich  auf  diese,  bei  der 
Fassung  seines  eigenen  Gedankenganges  zu  beziehen. 

Wohl  wird  TOn  Fassel  eine  grosse  Anzahl  sittlicher 
Grundgedanken  vorgeführt;  aber  sie  werden  wenig  erörtert, 
noch  weniger  begründet  oder  abgeleitet.  Als  Anmerkungen 
zu  den  dürren  und  dürftigen  Leitsätzen  ist  ein  reicher 
Schatz  talmudischer  Sprüche  und  Lehren  angeführt, 
welche  den  wertbroUsten  Inhalt  des  Buches  bilden ;  aber 
gerade  diesen  Sprüchen  und  Lehren  fehlt  aller  innere  wie 
äussere  Zusammenhang,  der  Schatz  ist  nur  anfgestapelt, 
nnd  es  fehlt  ihm  die  eigentliche  Ordnung.  Die  Anfügung 
an  die  nach  Kmg  gebildeten  allgemeinen  Sätze  leistet  fast 
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Nicbto  für  des  wahren  inneren  Zaaammenhaiig  der  In- 
halte; das  philosophische  Licht,  das  sie  aas  jenen  em- 
pfangen sollten,  leuchtet  nnr  matt  und  trübe. 

So  konnte  es  denn  auch  geecheben,  dass  ein  so  kenot- 
nisareicber  Mann  wie  Fassel  die  anzutreffende  Oleichang 
von  tiBVOD  pH  und  Tugend  and  Becbtslehre  an  die  Spitze 
seines  Werkes  stellte.  Der  Begriff  oder  das  Wort  JVtt 
hat  bekanntlich  eine  reiche  und  (aucb  abgesehen  von  Ter- 
mutheten  Beziehangen  za  der  Partei  der  Saddacäer)  in> 
tereasante  und  besonders  in  den  Ableitungen  lehrreiche 
Geschiebte,  die  hier  nicht  zu  verfolgen  ist  Nur  dies  sei 
hervorgehoben :  Einerseits  verlässt  der  Begriff  den  Boden, 
auf  dem  er  gewachsen,  gänzlich  and  schränkt  seinen  In- 
halt specifisch  ein  in  „npTt",  das  nur  noch  „Wohlthat", 
HWohlthätigkeit" ,  ja  die  „Gasse"  derselben  audentet 
Andererseits  erweitert  er  sich  in  «P*^"  zum  Ideal- 
menschen  überhaupt,  zum  Träger  alles  Guten.  —  Selbst 
für  die  Zusammenstellung  von  BWOI  TtpTS  bei  der  Deutung 
der  Verse  Spr.  21,  3  und  Ps.  33,5  nimmt  R.  Eleasar 
(Succab  49b)  das  Wort  npis  als  „Almosen." 

Dagegen  pi3,  das  in  seiner  Verbindung  mit  BfilTOI  über- 
haupt nur  viermal  in  der  Bibel  vorkommt  (Ps.  89, 15;  97,2 
und  Spr.  Sal.  1,  3  und  2,  9.J  bedeutet  immer  nur  „Ge- 
rechtigkeit" als  Gesinnung,  während  in  afffH  die  Satzung 
und  die  Übung  des  Rechts  liegt.  Aber  auch  beide  zu- 
sammen sind  nicht  das  Ganze  und  nicht  einmal  das 
Höchste  in  der  sittlichen  Idee  des  Menschen.  Uan  mag 
sie  als  das  Mothwendigste,  als  die  unerlässliche  Bedingung 
der  sittlichen  Gemeinschaft  bezeichnen  (s.  weiterhin  §  283) 
als  den  Beginn  und  die  Voraussetzung  für  edlere  Formen 
der  Vereinigung,  weil  ihr  Gegentheil  das  die  Menschen 
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M,m  meisten  und  am  schärfsten  Trennende  ist.  Das  Recht 
mag  also  das  Fundament  d«r  sittlichen  Gesellschaft 
heissen,  aber  es  ist  nicht  der  Baa  und  noch  weniger  die 
Eröaimg  derselben.  Oder,  in  einem  anderen  Bilde:  der 
Weinberg  muas  gereinigt  und  entsteinigt  und  vmfriedet 
sein,  damit  das  Wachsthum  in  ihm  gedeihen  könne;  aber 
damit  allein  ist  noch  kein  Wein  zu  gewinnen;  man  ronss 
Reben  in  ihm  pflanzen  und  hegen,  damit  der  Berg  zum 
Weinberg  werde.  Wohl  stellt  der  Psalmist  (89, 15)  die 
principielle  Bedeutung  von  BBtnn  pIS  in  einem  erhabenen 
Bilde  dar:  sGerechtigkeit  und  Recht  sind  deines  Thrones 
Stutze';  wo  aber  bleiben  nDKlTOn  ,HuId  und  Wahrheit 
begriissen  dein  Angesicht"  desselben  Verses? 

Es  würde  nicht  schwer  fallen,  den  Kern  der  jüdischen 
Sittenlehre  in  viel  mehr  treffenden,  kurzen,  geflügelten 
Worten  zum  Ausdruck  zu  bringeD ;  diese  milssten  entweder 
den  umfassendsten  oder  den  höchsten  oder  den  am 
meisten  eigenartigen  and  eigenbürtigen  Begriff  der 
Ethik  des  Judenthums  bezeichnen.  Alle  drei  Eigenschaften 
aber  finden  sich  Tereioigt  nur  in  den  Worten:  JVnn  DWlTp' 
„heilig  sollt  ihr  werdenl"  Deshalb  kann  man  die  Idee 
der  „Heiligkeit"  als  die  eigentliche  Signatur  der  Ethik 
des  Judenthums  betrachten;  sie  ist  das  Princip,  aus 
welchem,  hei  genauer  Erörterung  seines  Inhaltes,  alle 
Maximen  der  Sittenlehre  in  logischer  Ordnung  zwanglos 
und  sicher  abgeleitet  werden;  denn  sie  ist  ein  scblechthio 
allgemeines  und  überwiegend  formales  Princip. 

Wenn  dagegen  solche  Begriffe  wie  „Recht  und  Gerechtig- 
keit" zugleich  auf  einen  concreten  Inhalt  des  Sittlichen, 
auf  gegebene  Lebensverhältnisse  hindeuten,  so  ist  dies 
methodologisch  nicht  ein  Vorzog,  sondern  ein  Mangel; 

Laiarai,  BtbOt  dM  JodaDthimu.  H 
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denn  dadnrcli  wird  die  AnwenduDg  der  ethischen  Idee  auf 
andere  concrete  VerhältnisBe  nar  erBchwert,  wenn  nicht 
onmöglich  gemacht  Die  bestimmtea  Lebensgehiete,  die 
DaBeioeformen  und  Gemüthsbeziehnngen,  in  deoen  die 
ethische  Idee  realisirt  werden  boU,  können  nicht  in  dieser 
allein,  in  ihrer  principiellaD  Bezeichnong  zam  AnBdnick 
kommen.  Bei  der  Anfstellnng  eines  für  die  logieche  Ord- 
nung nnd  systematische  Ableitung  voUkommeaen  Princips 
bedarf  es,  am  eine  ausgeführte  (concrete)  Ethik  darauf 
zu  gründen,  immer  noch  der  Kenntnies  der  gegebenen, 
persönlichen  nnd  sachlichen  Verhältnisse,  velche  anders- 
woher, d.  h.  ans  der  Erfahrung  geschöpft  werden  rnnss. 
Jede  Ethik  hat  eine  natürliche  Welt  zur  Yoraossetzang, 
in  welcher  die  sittlichen  Ideen  sich  wirksam  bewegen  und 
bewähren  sollen;  jeder  Versuch  aber,  im  ethischen  Princip 
nicht  blos  die  leitende  Norm,  sondern  auch  den  concreten 
Inhalt  zu  entdecken,  wird  nur  durch  logische  Erschlei- 
cbungen,  also  nur  scheinbar  gelingen. 

Über  Maimonides  und  Aristoteles  b.  Anhang  No.  H, 


Nr.  4. 

Zu  §  14.  Schon  GrÜDebaum;  Die  Sittenlehre  des 
Judenthums  anderen  Bekenntnissen  gegenüber.  Strass- 
burg  1878  hat  S.  200  diesem  Gedanken  Ausdruck  gegeben 
und  ihn  dort  mit  vorzüglichen  Beispielen  belegt.  „}iaji 
muBS  die  Sprache  dieser  alten  Lehrer  nur  verstehen,  den 
Kern  aus  der  Schale  loslösen,  die  Form  der  Einkleidung 
nur  TOD  dem  wirklichen  Inhalt  zu  sondern  wissen.' 
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Zq  §  15.  Mag  der  Aussprach,  wi«  er  sich  zanächat 
im  Talmnd  Sotah  35  a  findet,  aod  selbst  im  angeführten 
Hidrasch  nur  die  Thatsache  eines  Wanders  bedenten: 
damit  wird  die  innerliche,  wahre  Dentang  nur  nm  eine 
InstaDZ  zurückgeschoben.  Denn  was  ist  die  innere  Quelle 
einer  solchen  Wundersage  ?  eben  jene  Anschauung  von 
der  Macht  dee  Idealen,  welche  übrigens  im  vorliegenden 
Midrasch  auch  ans  dem  Zusammenhange  des  ganzen  Ge- 
dankenganges, „Gott  trägt  die  Welt  q.b.w.",  sich  ergibt. 

Und  hätte  aach  der  Urheber  jener  Wunderlegende,  der 
so  fruchtbare  R  Berechja,  von  der  wahren  Deutung  nichts 
gewnsst;  von  ihm  gälte  das  HD  JJT  vf»  «a'i.  Überhaupt 
kein  Individuum  braucht  den  Gedanken  zu  kennen  oder 
abstract  zu  denken;  im  Volksgeist,  der  die  Sage  schafft, 
lebt  der  Gedanke  anbewnsst  als  schaffende  Ursache.  — 

In  Bezug  auf  die  Worte  des  Eoheleth  gibt  es  viele 
Variauten,  die  sich  bald  auf  1,  3  bald  auf  1,  9,  also  auf 
ITW  r«  oder  auf  vnri  y»  beziehen,  und  bald  rffjnh  bald 
D*np  lauten;  dieses  letztere  mag  auch  ursprünglich  und 
im  Zusammenhang  chronologisch  oder  als  Bezeichnung 
irgend  eines  Vorzugs  genommen  sein:  der  Grundgedanke 
bleibt  immer  derselbe,  dass  in  der  sittlichen  Welt  und 
nur  in  ihr  sich  findet,  was  die  natürliche  entbehrt. 

Nr.  6. 

Zu  §  15  Schluss.  Vgl.  auch  Sabbath  10a  und  den  vorzüg- 
lichen Passus  bei  Maimonides  Bilchoth  Sanhedrin  Gap.  23 
Hai.  9,  welcher  die,  der  jüdischen  Ethik  so  charakteri- 

24* 
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Btische,  inoige  Beziehung  zwischen  Recht  and  Religioa 
in  helles  Licht  eetzt.  (Vgl.  veiterhiu  §  284  und  Anhang 
daza.) 

Nr.  7. 
Zu  §  30.  Eine  gnte  Monographie  wäre  sehr  erwünscht, 
welche  den  Sinn  von  nUK  ns  feststellte,  ihn  in  seiner 
historischen  Entwicklung  erörterte,  dadurch  auch  ermög- 
lichte, ihn  Ton  ethischem  Standpunkte  nach  seinen  ver- 
schiedenen Seiten  kritisch  genau  zu  würdigen.  Es  hedarf 
dahei  wohl  kanm  der  Erwähnung,  dass  auch  das  anspor- 
nende und  das  abspannende  Motiv  in  dem  Begriffe  psycho- 
logisch zu  erwägen  wäre. 

Nr.  8. 

Zu  §  38.  S.  Schillers  „Briefe  über  die  ästhetische  Er- 
ziehung des  Menschen".  —  Wie  mannigfaltig  und  stark 
nhrigens  auch  ästhetische  Motive  in  den  religiös- 
symbolischen  Übungen  und  Lebensformen  mitwirken,  — 
und  zwar  noch  energischer  und  einäussreicher  als  alle 
religiöse  Kunst  —  das  genau  zu  untersuchen,  wäre  eine 
der  dankbarsten  Aufgaben  der  Psychologie.  Die  Feste 
mit  ihren  Bräuchen  sitzen  voll  von  ästhetischen  Motiven, 
und  die  Rabbinen  haben  die  peinliche  Strenge  des  Gesetzes 
durch  Hinzufügung  der  Schönheit  in  der  Form  ihrer  Er- 
füllung menschlich  gesänftigt  und  veredelt.  Tnso  IITiT 
wird  immer  empfohlen. 

Nr.  9. 

Zu  §  48  a.  Mit  Bezug  auf  die  Fnssnote  *  sei  noch  be- 
merkt: ich  habe  das  Tunr6  nach  der  Tradition  als  gBich 
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überbeben"  gefaast,  wie  denn  auch  AmcheB  —  'fliFUrh  mit 
Verw.  der  Liquidae  nimmt  Andere  wollen  es  einfach 
Ton  TI3  Zann  ableiten,  bo  dasB  es  „sich  absondern,  ab- 
BchliesBen"  bedeute;  der  Sinn  uneereB  Satzes  in  Beraoh. 
17a  wäre  demnach:  bo  wie  ein  weltlicher  Bemf  die  theil- 
weise  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  nicht  aus« 
BcbliesBt,  BO  schliesst  auch  das  Studium  eine  praktische 
Thätigkeit  nicht  aus. 

HermenentiBch  ist  diese  Deutung  nicht  zulässig;  ein- 
mal weil  der  Satz  in  seinem  Zasammenbange  doch  nun 
einmal  vom  Am-baarez  handelt  und  gerade  die  Gleich- 
werthigkeit  der  geschiedenen  Berufe,  der  weltlichen  und 
der  gelehrten,  betonen  will;  sodann,  weil  die  Parallel- 
steilen  in  Cbolin  7a,  Joma  78a  nnd  auch  Joma  Sla  den 
Sinn  des  „Sich-herrorthunB"  unzweifelhaft  bekunden. 

Wenn  es  sich  nach  M'enTI'D  überhaupt  nicht  am  den 
eigentlichen  pi«n  Dp,  sondern  nur  um  den  Dr  ^33  lb-f> 
13  vin''  '■C3  BJttS  handelt,  dann  ist  das  ItimV  pilpulistisch 
fein  gerettet,  aber  der  groaee  Sinn  and  der  ganze  Werth 
des  AussprochB  ist  vernichtet,  und  es  war  nicht  der  Mühe 
werth,  dasB  die  Babbinen  von  Jabneh  ihn  im  Munde 
fahrten.  Und  wober  dann  der  so  volltönende  Anfang 
'13  rr-Q  ^M  ?  —  Die  Gasuistifc  ist  der  Ruin  ethiBcher  Ge- 
danken.   Vgl.  Anhang  No.  22,  23  und  26. 


Die  ganze  Relation  über  TTnA  inw  TTy  oder  rra  Ijnp^ 
kann  nichts  anderes  als  ein  Scherz,  ein  Schulspass  sein 
(fl.  Pesach.  49  b).  Schon  die  Steigerungen  iTTfi  iVfiK  und 
nochmals  n3V3  nVilV  hmf,  und  noch  mehr  die  Frage  der 
Schüler:  „warum  nicht  lom^i'*  —  und  vollends  die  Ant- 
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wort,  „'13  ns^  pjns  nr"  hebt  jedeo  Zweifel  auf^  dasB  es  eich 
um  scherzhafte  Wendungea  handelt.  Nnr  die  mittelalter- 
liche Last  und  Pein,  die  auf  das  Gemüth  drückte,  hat  es 
möglich  gemacht,  die  Absicht  der  Komik  in  solchen  Stellen 
zu  verkennen  und  sie  ernst  zu  nehmen  I  Die  Ablenkung 
der  Bedeutung  des  ganzen  Satzes  bei  Alfasi  (durch  Hin- 
zufügung von  'Kl  Tnyi  VW  yi  rrnan  und  demnach  nur 
fjlll  DJTQD)  ist  sicher  nur  seine  eigene  oder  eines  Vorgängers 
apologetische  Erfindung.  Die  Sache  ist  an  eich  eigentlich 
sonnenklar,  doch  seien  noch  einige  Grande  zum  Beweise 
angeführt.  1.  Weshalb  sollten  denn  beide  R.  Eleasar  und 
Samuel  b.  Nachmani  im  Namen  R.  Jochanaus  gerade  die 
Hauptsache  bei  einer  so  wichtigen  Frage  wie  die  eines 
Mordes  weggelassen  haben?  2.  Die  ganze  Reihe  Ton  Sätzen, 
in  deren  Zusammenhang  sich  auch  dieser  befindet,  handeln 
vom  Charakter  und  der  Behandlung  des  pttn  QJ>  überhaupt, 
und  dieser  wichtigste  sollte  sich  an  eine  besondere  Be- 
dingung knüpfen?  3.  Wenn  das  313  'ia^p'7  "Vra  in  der  Tbat 
nur  f\-m  ayea  ist,  weshalb  dann  nur  nT)  ?  Gälte  nicht  das 
gleiche  Gesetz  für  den  rrn?  Eine  etwaige  Ausrede  mit 
Kn?&  vh  wäre  eben  nur  eine  sophistische  Ausrede.  Denn 
was  wäre  das  für  ein  ungeheuerlicher  Styl  eines  Gesetz- 
gebers, der  die  Hauptbedingung,  an  welche  der  angedrohte 
Erfolg  sich  knüpft,  anerwähnt  Hesse,  dagegen  eine  neben- 
sächliche Thatsache,  welche  sie  begünstigt,  anführte? 

Will  man  einen  noch  strengeren  Beweis,  dass  es  sich 
nur  um  Knimsi  KT^V,  um  Schalspässe  handelt,  so  findet 
man  ihn  auf  derselben  Seite  in  dem  Ausspruch  von  keinem 
Geringeren  als  von  ^31  selbst: 

»jipni  nonan  min  nw  w  nena  -v/z  b^M'}  ^lo«  pwi  ojr 
t«]ijn  nona  tm  ^13«^  •mut  mina  poijr  M-vat  h3\ 
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Oder  gibt  es  Jemand,  der  im  ToUen  Ernste  glaubt,  Rabbi 
Jehadah-baoassi  habe  wirklieb  dem  iTjr  das  FleiecheBsen 
gesetzlich  Terhoten?  —  Und  der  gute  B.  Akiba,  der  eich 
selbst  anklagt  (daselbst),  ob  er  wohl,  als  er  noch  TVy  war, 
einem  nn  nnr  ein  Härchen  gekrümmt  hat?  Aach  hier  ist 
die  Steigerung  vom  Hunde  zam  Esel  absoluter  Beweis  für 
die  absichtliche  Komik.  —  Vollends  der  Aussprueh  des 
B.  Ghija  daselbst:  wenn  er  nicht  ein  schlechter  Witz  ist, 
so  ist  er  einfacher  Unsinn.  —  Oder  wenn  B.  Eleasar  b. 
Asariah  das  starke  aber  wahrlich  nicht  verwerfliche  Wort 
hinwirft:  gWer  bösliche  Verläamdung  Torbringt  oder  auf 
sie  hört,  und  wer  falsches  Zeugniss  gegen  seinen  Nächsten 
ablegt,  ist  wertb,  dass  man  ihn  den  Hunden  TOrwirft,'  — 
will  er  damit  etwa  ein  strafrechtliches  Verfahren  Tor- 
schreiben?  Und  doch  hat  es  also  oieht  daran  gefehlt, 
dasa  man  das  ro  Ijnp^  Vlis  auch  neuerdings  noch  ge- 
radezu als  eine  strafrechtliche  Bestimmung  angesehen 
bat,  naturlich  mit  der  casuistischen  Einschränkung  auf 
den  lin  S.  die  Anmerkung  aaf  S.  '25  in  der  Schrift  '1W 
nehm  1»  ^p  nw  (Ton  Ben  Zion  p,  Warschau  5656. 
1896).    Sie  ist  hinfällig. 

Das  Werkchen  ist  ein  lehrreiches,  warnendes  Bei- 
spiel ,  wie  reiche  Kenntnisse  und  grosser  Scharfsinn 
durch  eine  falsche  Bichtung  der  Apologetik  verpufft 
werden,  weil  man  nicht  mehr  im  Stande  ist,  das  Einfache 
einfach  zu  sehen,  und  besonders  auch  Scherz  von  Ernst 
zu  unterscheiden.  Alle  die  Wendungen,  in  denen  |*^& 
pmoi  vorkommt,  drehen  sich  um  ein  geflügeltes  Wort, 
das  ausgespielt,  aber  nicht  um  eine  reale  Sache,  die  wahr- 
haft gedacht  wird.  Statt  der  50  Gründe  des  Ben  Zion 
braucht  man  nur  diesen  einen,  am  das  talmndiscfae  p^Q 
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in  Abodah  Barah  26  a  und  sonat  zn  rechtfertigen.  Du 
ganze,  so  gelehrte  und  so  echarfsinnige,  aher  dennoch 
thörichtfi  Kartenhaus  seiner  50  Gründe  gegen  die  tische 
Auslegung  des  Talmuds  stürzt  vor  dem  Einwand  zusammen, 
dass  doch  14  Jahrhunderte  die  falsche  Auslegung  geduldet 
haben,  ohne  Anatoss  an  dem  Satze  zu  nehmen. —  Ein  solcher 
Satz,  wie  der  von  R.  Melr,  dass  „Beden  aus  dem  Traume 
pniQ  ttVl  V^J>D  R^",  nichts  helfen  und  nichts  schaden,  mit 
einem  Worte  bedeutungslos  sind,  beweist,  dass  die  Phrase 
Yon  B1'Q  nichts  Anderes  als  ein  Aequivalent  für  Hh\  h'yx^  vh 
I^r,  eine  abstracte  Redewendung  ist,  der  man  nicht  concrete 
Bedeutung  unterschieben  darf.  —  Auch  an  derbem  Sar- 
kasmuB  fehlt  es  im  Talmud  gelegentlich  nicht.  .WegeiL 
einer  Ton  Eleasar  im  Mamen  Rahs  berichteten  halacfaischen 
Lehrmeinung,  die  Samuel  missfiel,  sagt  dieser:  Gebet  dem 
Eleasar  Gerste  zu  essen  t    Eetuboth  77  a.** 

Herrn  J.  J.  Eahan  verdanke  ich  gelegentlich  seiner  gü- 
tigen Gorrectur  die  sehr  erfreuliche  Notiz,  dass  schon 
R.  Hai  Gaon  die  Stellen  in  Pes.  49b  als  ''MM  '''OTD,  hyper- 
bolische Spasse  erklärt  hat  (S.  Responaen  der  Geonim 
ed.  Harkavy,  Berlin  1687  S-  197.) 

Nr.  10. 

Zu  §  49.  Wird  man  den  zornwutfaigen  Worten  eines 
französischen  Franc-tireurs  von  1670,  der  soeben  die 
Unbill  des  Krieges  am  eigenen  Leib  und  Gut  erfahren, 
oder  denen  eines  deutschen  Freiheitskämpfers  Ton  18)3 
ein  besonderes  Gewicht  beilegen? 

Unter  den  gesammelten  Eriegsliedem,  welche  die  Deut- 
schen 70/71  gesungen  haben,  befindet  sich  ein  einziger 
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Vers,  der  auch  flchon  in  der  Sammlung  Ton  1813/15  vor- 
kommt, der  sich  also  durch  55  Friedeasjahre  lebendig 
erbaltan  hat;  er  lautet: 

^Schlag  ilm  todt, 
Patriot, 

Mit  der  Krücke 
Idb  Genicke." 
und  unter  den  französischen  Bacheliedern  eins  feiert 
den  künftigen  Sieg  Frankreichs;  am  Schloss  heisst  es: 
JtDzwischen,  bis  es  so  veit  kam,  lasst  hassen  uns 
und  morden." 
Und  vorher: 

„Kein  anderer  Hort  fortan  als  Hass, 
Haas  um  die  Wettet" 
Selbst  ein  Victor  Hugo  bietet  ala  tranrige  Frucht 
trauriger  Ereignisse  Worte  verwilderter  Leidenschaft : 
„Vergiftet  die  Bronnen,  erschlagt  die  Schlafenden. 
Nehmt  Sensen,  Beile,  Mistgabeln,  sie  zu  tödten." 
Ben  Jochai  aber  hat  die  härteste  Unbill  nicht  bloss  in 
der  eigenen  Person  erfahren,  sondern  eine  Unterdrückung 
and  Verfolgung  dessen,  was  ihm  thearer  ist  als  sein  Leben 
and  sogar  als  sein  Volk,  nämlich  die  Verfolgung  der  Lehr- 
thätigkeit  and  eine  Unterdrückung  der  Öesetzesübnng. 


Vortreffliche  Erörterungen  darüber  finden  sich  bei 
Michael  Sachs  (Beiträge  zur  Sprach-  and  Alterthums' 
forschung).  „So  gewiss  wie  heute  Niemand  aus  den 
Äusserungen  der  Germanomanen  in  ihrer  Deutschthümelei 
gegen  die  „Welschen"  einen  festen  Standpunkt  für  die 
Auffassung  der  romanischen  Nationen  im  Bewasstsoin 
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der  Dentschen  dednciren  irird,  so  gewiss  darf  die  religiöse 
Lehre  des  JudentlminB  nicht  nach  agadischen  Wendangen 
biblischer  Stellen  in  der  zweiten  schweren  Verfolgung 
beurtheilt  werden."  Und  desto  wahrer  ist  dieser  Gedanke, 
weil  „an  diesen  symbolischen  Wendungen  und  Erwei- 
terungen der  Frophetie  das  Schmerzgefühl  über  vorenU 
haltenes  Recht,  unverdiente  Schmach,  harten  nod  unver- 
gleichlichen Druck  sich  genügen  liess"  (S.  148).  ^  Witzige 
Exegese  und  unerschütterlicher  Glaube  sind  selten  in  der 
Geschichte  als  einzige  Bollwerke  gegen  die  all  ihre  Mittet 
aufbietende  Gewalt  aufgeführt  worden,  und  gegen  die 
niederbeugende  Wucht  eines  mit  ungewöhnlichen  Hilfs- 
kräften aasgerüsteten  Hasses  hat  sich  die  Macht  einer 
Idee  nicht  zum  zweiten  Mal  so  in  der  Welt  bewährt." 
(S.  145.) 


Viel  Geschrei  hat  man  auch  über  den  Ausspruch  ge- 
macht :  „Ihr  seid  Mensch  genannt,  aber  die  anderen  Völker 
heissen  nicht  Menschen"  (Baba  Mezia  U4b  und  Jebam. 
61  a).  Scheinbar  ein  hartes  Wort;  es  ist  von  demselben 
Simon  ben  Jochai.  Die  Anklage  wird  sofort  hinfällig,  wenn 
wir  bemerken,  dass  der  Ausdruck  „wird  nicht  Mensch 
genannt"  nur  eine  beliebte  Redewendung  ist,  um  zu  sagen: 
ein  solcher  führt  kein  menschenwürdiges  Dasein.  Sobeisst 
es  denn  auch  (Jebam.  63a):  „Wer  kein  Weib  hat,  ist  nicht 
Mensch;  denn  ,Mann  und  Weib  hat  er  sie  geschaffen 
und  bat  sie  Adam  (Mensch)  genannt  (I.  B.  H.  5,2)"  nur 
beide  zusammen  werden  Meosoh  genannt."  Und  nicht 
einmal  aof  das  Moralische  bracbränkt  sich' die  Phrase; 
sie  wird  auch  auf  das  Behagen  und  die  Praxis  des  Lebens 


□igitizedbyGoOglc 


Juäaatg.  379 

angevendet.  Daher  der  Ausspruch:  „Wer  keinen  Grund- 
besitz hat,  ist  kein  Mensch"  (daselbst).  Sehen  wir  aber 
ToUends  den  Zusammenhang,  in  welchem  der  Satz  an 
jenen  beiden  Stellen  sich  findet,  so  schwindet  jede  Härte; 
es  handelt  sich  nämlich  um  die  reinheitsgesetzliche  Frage: 
ob  die  Grabstätte  des  Niohtjuden  verunreinigt?  darauf  sagt 
R.  Simon,  an  der  betreffenden  Stelle  4.  B.  M.  19, 14  heiase 
es:  „wesn  ein  Mensch  stirbt  pp.",  hier  bedeute  Mensch 
nur  Israelit;  denn  nnr  für  diesen  gelten  die  Reinbeits- 
gesetze,  weil  sie  ritualer  Natur  sind,  so  wie  sie  auch  für 
den  Israeliten  ausserhalb  Palästinas  keine  Geltung  haben. 
—  Gesetzt  aber,  der  Spruch  wäre  allgemein  gedacht: 
sagen  wir  nicht  in  heutiger  Zeit  allgemein,  in  allen  euro- 
päischen Sprachen,  wenn  jemand  grausam  handelt,  dass 
er  unmenschlich  handle?  Nennen  wir  nicht  den  in 
wilder  Rachsucht Wiithenden  einen  Unmenschen?  Sagt 
dies  etwas  Anderes  als:  er  verdient  nicht  Mensch  zu 
heissen?  Nun  denke  man  an  die  römischen  Verfolgungen 
und  Grausamkeiten.  Nur  eine  Thatsaohe  sei  erwähnt: 
Titus  hat  am  Geburtstage  des  Domitian,  seines  Bru- 
ders, 2500  und  des  Yespasian  zur  „Feier"  desselben 
wiederum  eine  grosse  Zahl  der  gefangenen  jüdischen 
Jünglinge  schlachten  lassen.  Diese  römische  „Wonne  des 
Menschengeschlechts"]  Menschen,  wehrlose  Gefangene, 
Unschuldige  schlachten,  schlachten  zur  Feier  eines  Ge- 
burtstages! —  (Josephus,  Jäd.  Krieg  2, 1;  3, 1;  5,  1;  s. 
Graetz,  Gesch.  d.  Juden  3.  Bd.  S.  544).  Ist  es  zn  viel,  wenn 
man  solcher  rohen  Grausamkeit  den  Ehrentitel  des  «Men- 
scben"  versagt?  Die  Geschichte  der  Humanität,  die  selbst 
im  Kriege,  besonders  auch  nach  dem  Siege  sich  bewährt, 
hatte  noch  nicht  angefangen. 
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Zu  §  50.  Wenn  also  Ansichten  zweier  entgegengesetzter 
Parteien  uns  begegnen,  wie  die  der  Zeloten  einerseits  und 
Rabbi  Jochanaos  ben  Sakkai  andererseits,  dann  werden 
wir  jene  begreifen,  aber  diese  befolgen. 

Mitten  in  der  Heftigkeit  des  Kampfes  werden  wir  den 
heftigen  Zorn  kaum  tadeln  können,  aber  denjenigen  preisen, 
der  sich  aus  dem  Zeitlichen  zum  Ewigen  emporzuschwingen 
vermochte.  B.  Jocbanan,  sagt  Graetz  (Geschichte  der  Joden 
IV  S.  23  f.)  scheint  auch  nach  der  politischen  Seite  bin 
ein  Schild  für  das  junge  Gemeindelehen,  das  er  geschaffen, 
gewesen  zu  sein.  Seinen  freundlich  milden  Charakter, 
wodurch  er  seinem  Lehrer  HUlel  so  ähnlich  war,  bewährte 
er  auch  gegen  Heiden.  Es  wird  von  ihm  erzählt,  dass  er 
Heiden  zuvorkommend  grüsste  (Berachot  17h).  Solche 
Freundlichkeit  bildet  einen  grellen  Gegensatz  zu  dem 
Hasse  der  Zeloten  gegen  die  Heiden,  der  sich  nach  der 
Tempelzerstömng  noch  steigerte.  Den  Vers  Sprüche,  14,34 
deuteten  die  Zeitgenossen  ganz  buchstäblich:  ,die  Milde 
der  Volker  ist  Sünde",  mit  sichtbarer  Gereiztheit  gegen 
die  Heidenwelt  zu  deren  Nachtbeil,  indem  sie  es  geradezu 
aussprachen:  „die  Heiden  mögen  ans  noch  so  viel  Gutes 
undMildes  erweisen,  so  wird  es  ihnen  als  Sünde  angerechneti 
denn  sie  thun  es  nur,  um  uns  zu  verhöhnen. "^  Nur  B. 
Jochanan  b.  Sakkai  deutet  diesen  Vers  im  Sinne  echter 

■  Genau  dieselbe  Wendung  konnte  man  in  den  Neunziger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  in  französischen  chauvinislischen  Blällem  lesen, 
so  oll  sich  der  deuUche  Kaiser  Wilhelm  11.  bei  öffentlichen  Leiden 
in  Frankreich  (Ermordung  des  Präsidenten  Camol,  Bazar-Brand  1397, 
und  dergl.)  theilnchmend  tmd  wohlwollend  erwies. 
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MeoBchenliebe :  ,Wie  das  Siihneopfer  Israel  siilmt,  so  sühnt 
WohUhätigkeit  und  Milde  die  HeideDTÖlker"  (Berach.  10b). 
Das  Wort  nKBH  ist  nämlich  eben  so  term.  tecbn.  tür 
^ühnopfer*,  wie  für  „Sünde." 

Um  den  Werth,  welcher  dieser  ganzen  Anachannng  für 
die  geBammte  rabbinische  Welt  dadnrch  zugewachsen  ist, 
dass  sie  ans  dem  Geiste  und  dem  Hunde  des  Rabbi 
Jochaaan  b.  Sakkai  stammte,  zn  ermessen,  mass  man  der 
führenden  Stellung  gedenken,  welche  er  gerade  bei  dem 
wichtigsten  Wendepunkt  in  der  Geschichte  des  Judenthums 
einnimmt.  —  Die  historische  Darstellung  derselben  liegt 
uns  hier  fem,  sie  findet  sich  ausführlich  in  Graetz  (Anfang 
des  4.  Bda.),  deren  trefflichen  Schlnss  hierher  zn  setzen 
ich  mir  nicht  versagen  darf:  ,Es  kann  nicht  genug  hervor- 
gehoben werden,  dass  eben  diese  Einmüthigkeit  des  jüdi- 
schen Volkes  in  der  Zerstreuung  das  Werk  desR.  Jochanan 
b.  Sakkai  war,  der  das  Band,  welches  die  entferntesten 
Gemeinden  miteinander  zn  einem  Gesammtbewusstsein 
vereinte,  durch  die  Kämpfe  halb  zerrissen,  zusammen  zu 
knüpfen  wueste.  Er  bereitete  den  Übergang  vor  aus  dem 
geräuschvollen,  verwickelten  Staatsleben  in  das  stille, 
aber  nicht  minder  thatenreiohe  Gemeinde-  und  Gedauken- 
leben.  B.  Jochanan  vereinigte  in  sich  den  Propheten  Je- 
remias  und  den  aas  dem  Exil  beimkehrenden  Fürsten 
Zerubabel.  Wie  Jeremias  trauerte  er  auf  den  Trümmern 
Jerusalems,  wie  Zerubabel  schuf  er  einen  neuen  Zustand. 
Beide,  S.  Jochanan  wie  Zerubabel,  standen  an  der  Schwelle 
zweier  Epochen;  von  der  einen  erbend,  die  andere  vor- 
bereitend;  beide  haben  den  Grundstein  gelegt  zu  einem 
Neubau  des  Judenthums,  an  dessen  Vollendung  und  Über- 
dachung die  folgenden  Geschlechter  gearbeitet  haben." 
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Nr.  12. 

Zu  g  55.  leb  inoss  hier  auf  die  historische  Thatsache 
wenigstens  hinweisen,  dass  diese  beiden  Richtangen  in  den 
beiden  bedeatendsteo  Scbütern  B.  Jochanan  b.  Sakkai's 
gleichsam  perBooificirt  sind.  R.  Elieser  b.  Hyrkanos  ist 
der  allezeit  strenge,  etarre,  unerbittlich  stabile,  der  kein 
Wort  Torbringt,  aber  auch  keios  gelten  lassen  will,  das 
er  nicht  von  seinem  Lehrer  gehört  bat  R.  Josna  b.  Cha- 
nanjah  dagegen,  der  milde,  Tersöhnende,  umsichts-  und 
rücksicbtsTolle,  der  die  Forderungen  der  Zeit  und  der 
Zukunft  des  unter  der  Last  keuchenden,  bildangs-  und 
heilsbedürftigen  Volkes  zu  beachten  weiss,  fordert  für 
jedes  Gesetz  eine  Begründung.  In  der  Wahl  zwischen 
beiden  werden  wir  nicht  schwanken.  Wie  Josua  den  Geist 
des  Judenthums  im  Sinne  seines  Meisters  vertritt,  ist  es 
auch  nicht  zufällig,  dass  R.  Elieser,  trotz  der  hohen  in 
seiner  Zeit  wohl  erkannten  und  anerkannten  Vorzüge 
(Josua,  sein  ständiger  Gegner,  geht  darin  Allen  voran!), 
trotz  der  schrankenlosen  Redlichkeit  und  opferfähigsten 
Standhaft! gkeit,  —  seine  letzten  Lebensjahre  und  bis  zum 
Tode  im  Banne  leben  musste,  (den,  beiläufig  bemerkt,  sein 
eigener  Schwager  R.  Gamaliel  im  öffentlichen  Interesse 
über  ihn  verhängt  hat.) 

Es  ist  das  Princip  Eliesers,  welches  gebannt  werden 
musste,  das  er  aber  als  ein  ecfat  tragischer  Held  bis  zuletzt 
vertreten  hat.  Wie  edel  seine  persönliche  Gesinnung  war, 
das  können  wir  auch  aus  seinem  Widerstreit  gegen  die 
damals  redigirte  „Gebetordnung",  (die  bis  auf  den  ben- 
tigen  Tag  in  Geltung  ist),  ersehen.  In  erster  Linie  freilich 
ist  er  dagegen,  weil  sie  nicht  überliefert  ist;  —  dann  aber 
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fögt  er  hinzu,  dasa  das  Gebet  frei  seia,  aas  dem  Herzen 
strömen  muBs;  also  nicht  feste,  Torgesohriebene  Formen 
haben  darf.' 

Aber  nicht  das  Ansehen  der  Person  oder  der  Partei, 
sondern  allein  die  auf  Forschnng  nnd  Vernunft  gegründete 
Ansicht  darf  Geltung  beanspruchen.  Wie  standhaft  unser 
Josaa  auch  diesen  Grandsatz  festgehalten,  das  können  wir 
deatlich  ans  den  Sagen  ersehen,  die  eine  spätere  Zeit  da- 
rüber gedichtet  bat,  in  denen  bei  hartem  Meinungsstreit 
seine  Gegner  Zeichen  und  Wunder  zur  Bekräftigung  ihrer 
Ansicht  berbeimfen  und  schliesslich  sogar  eine  himmlische 
Stimme  sich  für  sie  entscheidet.  Josaa  hält  alle  dem  gegen- 
über an  dem  Grundgedanken  fest,  dass  der  Mensch  and 
der  Mensch  allein  nach  seinen  Gründen  sich  zu  entscheiden 
hat  (S.  Baba  mezia  59  b).  und  wenn  Josua  sich  dabei  anf 
die  biblischen  Worte  (Deut.  30, 12) :  „Nicht  im  Himmel  ist 
die  Lehre",  n.  s.  w.  bernft,  so  können  wir  hinzufügen,  dass 
der  entsprechende  Grundgedanke  bereits  im  ältesten  6e- 


1.  Wenn  auch  die  Frage  des  rechlen  Gebetes  uns  hier  fem  liegt, 
darf  ich  doch  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass  diese  Ansicht 
ELiesers  zwar  auf  den  ersten  Blick  sehr  ansprechend,  aber  doch  nur 
[Qr  das  Gebet  des  Einzelnen  in  seinem  Kämmerlein  zutrefTend  ist 
Das  Gebet  der  Gemeinde,  also  der  öffentliche  Gottesdienst,  um  dessen 
Regelunfc  es  sich  aber  gehandelt  halte,  kann  ja  der  festen  Fassung 
nicht  entralhen.  Und  um  einzusehen,  dass  das  Gebet  durch  seine 
teste,  vo^eschriebene  Form  nichts  Ton  seiner  erhebenden  und  er- 
wecUichen  Kraft  verliert,  braucht  man  sich  nur  auf  die  einfache 
psychologische  Thalsache  zu  beünnen,  dass  der  wahrhafte  Inhalt 
(d.  h.  Gedanke  und  Gefühl)  beim  gesprochenen  Gebet  immer  und 
unter  allen  UmsländeD  individuell  sich  gestaltet,  weil  er  viel  weniger 
von  den  Worten,  als  von  der  allgemeinen  Erregbarkeit  und  der 
atigenblicklichen  Erregung  eines  jeden  Betenden  abhängt. 
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setz  (Dent.  13, 4)  zum  Ansdracb  gekommen,  in  so  fern  dort 
für  UoterBcbeidnng  dee  vabren  und  des  falschen  Propheten 
ansdrücklich  auch  eingetroffene  Zeichen  ond  Wunder  ver- 
worfen und  nur  auf  den  Inhalt  der  Lehre  hingewiesen 
wird.   —   — 

Man  darf  Graetz  als  einen  fast  parteiischen  Vertreter 
dea  ConserTatismus  im  Jodenthum  betrachten;  desto  ge- 
wichtiger sind  seine  Worte  über  die  Unfruchtbarkeit  des 
TraditionalismuB,  welche  sich  in  seiner  Charakteristik  des 
K.  Ghanina  b.  Ghama  finden,  sie  lauten:  .R.  Ch.  b.  Gh. 
war  dasselbe  unter  den  Amora's,  was  B.  Elieser  b.  Hyr- 
kanos  anter  den  Tann^m,  dnrchans  empfangend  niemals 
schöpferisch.  Nach  den  baden  hätte  der  Halacbastoff 
ewig  in  derselben  Form  bleiben  müssen,  wie  er  einmal 
gegeben  war,  fruchtbare  Anwendung,  Fortbildung  undEr- 
weitemng  desselben  war  nicht  ihre  Sache'  (s.  Graetz,  Ge- 
schichte der  Juden,  Bd.  1,  S.  283). 

Nr.  13. 

Zu  §  55.  Etwas  Bührendes  liegt  in  der  Erzählung  über 
einen  der  grossen  Traditionalisten,  Akabia  ben  Hahalel; 
(Ednjoth  V.  Gap.),  Er  allein  trat  der  Ansicht  aller  Weisen 
gegenüber,  weil  er  nur  der  Tradition,  die  er  empfangen 
hatte,  folgen  wollte;  man  rerlangt  von  ihm,  dass  er  wider- 
rufen solle;  man  bietet  ihm  den  denkbar  höchsten  Preis, 
nämlich  die  Ernennung  zum  Vorsitzenden  des  Sanbedrin; 
er  verzichtet  strengen  Gewissens  darauf  mit  der  Begrün- 
dung: Jjieber  mag  man  mich  mein  gaozesLeben  einenNarren 
heissen,  als  dass  ich  eine  Stunde  vor  Gott  zum  Frevler 
werde."  —  Auch  das  ist  wohl  rührend,  dass  er  auf  seinem 
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Sterbebette  seinem  Sobne  räth,  an  des  Vaters  Tr&dition 
nicht  festzubalten,  sondeni  der  Mehrheit  zu  folgen;  die 
ganze  Unzulänglichkeit  seiner  Theorie  aber  offenbart  sich 
in  der  Begründung  seines  Rathes :  auf  die  Frage  seines 
Sohnes,  weshalb  denn  der  Vater  selbst  nicht  widerrufen, 
antwortet  er:  ich  hatte  meine  Ansicht  von  Vielen,  die 
Gegner  hatten  sie  auch  von  Vielen  gehört;  du  aber  hast 
beide  Ansichten  gehört;  die  meioige  nur  von  Einem  (von 
mir),  die  der  Anderen  aber  Ton  Vielen;  folge  also  der 
Mehrheit.  Nur  der  geistigen  Enge  im  Princip  des  Tradi- 
tionalismns  war  es  möglich,  die  Anzahl  derer,  von  denen 
man  die  Tradition  e  m  p  f  an  gen,  wörtlich  zu  nehmen ;  hier 
also  zwischen  Vater  und  Sohn  einen  Unterschied  zu  sta- 
tuiren.  Als  ob  die  , Vielen",  welche  für  den  Vater  die 
Überlieferer  wai'en,  nicht  auch  fiir  den  Sohn  Viele  wären  t 

Dass  er  diese  „Vielen"  nicht  persönlich  gehört,  son- 
dern ihre  Ansicht  aus  dem  Munde  seines  Vaters  allein 
vernommen,  könnte  doch  keinen  wahrhaften  Unterschied 
für  seine  eigene  Ansicht  herbeiführen.  Sollte  er  denn  der 
Tradition  seines  Vaters,  weil  er  nnr  einer  ist,  misstrauen? 

Ich  darf  nicht  unterlassen,  auf  ein  warnendes  Beispiel 
TonfalscherUbertragungtalmudiscber  Worte  hinzuweisen, 
welches  leider  Fassel  hier  gibt.  Er  führt  (S.  88)  die  obige 
Mischnah  ans  Edujotb  an;  auf  die  Frage  des  Sohnes,  wes- 
halb der  Vater  nicht  der  Mehrheit  sich  fügen  nnd  wider- 
rufen wollte,  lässt  er  ihn  antworten:  „Weil  ich  meinen 
Ausspruch  für  Wahrheit  halte;  du  aber",  u.  s.  w.  — 
Das  heisst  nicht  übersetzen,  auch  nicht  frei  oder  willkür- 
lich, sondern  gar  nicht  übersetzen,  rielmehr  einen  ganz 
fremden  Gedanken  einschieben,  welcher  offenbar  den  Zu- 
sammenhang der  ganzen  Mischnab  zerstört.  Nicht  um  ein 
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„Für  Wahrheit  halten*  dreht  sich  die  ContrOTerBe,  sondern 
um  den  Grund,  weBhalb  man  Etwas  für  Wahrheit  hält, 
nnd  in  dem  Gegensatz  des  Einen  und  der  Vielheit  alteia 
wird  dieser  Grund  gefunden. 

Nr.  r4. 

Zu  §  61.  Man  darf  sich  in  dieser  Erkenntniss  durch 
die  übereifrigen  Apologeten  nicht  irre  machen  lassen. 
Will  man  vor  Allem  der  Wahrheit  die  Ehre  geben,  so  muss 
man  einfach  zugestehen,  dass  in  der  Miscbnah  und  vollends 
in  der  Gemara  die  systematische  Ordnung  dürftig  und  die 
logische  Ableitung  des  Einzelnen  aus  dem  Allgemeinen 
sehr  unvollkommen  ist.  Auch  die  nach  aller  Ausscheidung 
späterer  Einschiebsel  durch  die  philologische  Kritik  TCr- 
bleibenden  Texte  unserer  Mischnab  des  Rabbi  Jebudah 
oder  der  hypothetischen  des  B.  Akiba  tragen  denselben 
Charakter.  Und  so  ausdauernd  herrschen  die  ererbten 
Denkformen,  dass  sogar  bei  Maimonides,  dem  durch  grie- 
chische Philosophie  geschulten  Denker,  die  Darstellung 
der  ganzen  Gesetzsammlung  in  Mischneh  Thora  in  Bezug 
auf  die  Systematik  —  wie  gross  auch  der  Fortschritt  ist, 
den  er  vollzieht  —  massig  und  unzulänglich  erscheint. 
In  Bezug  auf  die  logische  Ableitung  wird  wenig  geleistet, 
vielmehr  nar  das  Einzelste  an  das  Allgemeinste  ange- 
knüpft, während  die  Mittelglieder  wirklicher  Ableitung 
fehlen.  — 

Dass  auch  in  der  freieren  philosophischen  Abhandlung 
des  Maimonides,  in  der  Specialschrift  zur  Begründung  der 
Ethik,  in  den  «8  Capiteln"  (Einleitung  in  die  Mischnah 
Ahoth),  die  logische  Ableitung  dürftig  ist,  kommt  aller- 
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din^9  zngleicb  auf  Rechnung  des  Aristoteles.  Es  war  wenig 
glücklich,  dieBem  gerade  in  der  Ethik  zu  folgen,  da  sie,  bei 
allen  sonstigen  Vorzügen,  am  meisteD  der  logischen  Ab- 
leitung des  Inhalts  entbehrt.  Über  den  Aristotslischen 
„Haufen  von  Tugenden"  hat  schon  Schleiermacher  in  seinen 
aGrundlinien  einer  Kritik  der  bisherigen  Sittenlehre"  ge- 
spottet (Beiläufig  gesagt,  ein  wunderliches,  aber  doch 
Torzüglicbes  Buch.)  Vielleicht  hat  gerade  die  Fremdartig- 
keit der  Aristotelischen  Ethik  auf  Maimonides  eine  be- 
sondere Anziehung  ausgeübt. 

Erstaunlich  aber  bleibt  es  immer,  dass  dem  Maimonides 
der  weltweite  Abstand  Aristotelischer  Sittenlehre  TOn  der 
des  jüdischen  Geistes  entgangen  ist,  so  sehr  entgangen, 
dass  er  beide  miteinander  vermischt  hat.  So  konnte  es 
geschehen,  dass  er  gleichsam  in  einem  Athem  ron  den 
Aristotelischen  Tugenden  der  Mittelstrasse  und  zugleich 
von  dem  göttlichen  Vorbilde  wahrhafter,  eigentlicher, 
wirklicher  Ethik,  von  dem  innersten  und  tiefsten  Grunde 
derselben  geredet  hat.  Im  ersten  Capitel  der  Hilchot 
Deoth  wird  in  den  ersten  5  Absätzen  von  diesen  „mittleren" 
Tugenden  gehandelt  und  damit  geschlossen:  „und  wir  sind 
verpflichtet,  auf  diesen  mittleren  Wegen  zu  wandeln,  und 
sie  sind  die  guten  und  rechten  Wege,  von  denen  es  heisst: 
„dn  aollst  in  seinen  Wegen  gehen."  —  Darauf  folgt  un- 
mittelbar der  6.  Absatz;  „So  lehrte  man  ausdrücklich  dieses 
Gebot;  „wie  Er  (nämlich  Gott)  gnädig  heisst,  sollst  dn 
gnädig  sein;  wie  Er  barmherzig,  sollst  du  barmherzig  sein; 
wie  Er  heilig  heisst,  sollst  du  heilig  sein";  und  in  dieser 
Weise  haben  die  Propheten  Gott  mit  all  jenen  Eigenschaften 
bezeichnet,  als  langmüthig,  voller  Huld,  gerecht,  voll- 
kommen, stark  u.  s.  w.,  um  zu  erklären,  dass  sie  die  rechten 
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und  guten  Wege  sind,  and  dass  der  Mensch  verpflichtet 
ist,  sich  auf  ihnen  zu  fuhren  und  Ihm  zu  gleichen,  so  weit 
sie  es  vermögen.' 

Was  aber,  fragen  wir,  was  hat  jener  Reigen  Aristote- 
lischer Tugenden,  der  sich  so  anmuthig  auf  der  goldenen 
Mittelstrasse  des  Lebens  bewegt,  was  haben  jene  Tugenden, 
welche  meist  gar  keine  positiven  Tugenden,  sondern  nur 
die  Mitte  zwischen  zweien  Lastern  sind,  jene  Tugenden, 
welche  die  Regeln  der  Wohlanständigkeit  für  den  gebildeten 
und  begüterten  Athenienser  ausmachen,  Tugenden,  die 
Nichts  Ton  dem  strengen  Ernst  sittlicher  Verpflichtung 
enthalten,  welcher  den  jüdischen  Geist  im  Innersten  be- 
wegt, Tugenden,  deren  Mangel  Nichts  von  dem  tiefen  Ab- 
grund der  Schuld,  deren  Besitz  Nichts  von  der  himmlischen 
Höhe  sittlicher  Reinheit  vor  Gott  ahnen  lässt,  —  was 
haben  alle  diese  schönen,  liebenswürdigen  Tugenden  mit 
der  unendlichen  Erhabenheit  der  Idee  göttlicher  Sittlich- 
keit zu  thun?  —  Ist  diese  Zusammenstellung  nicht  eine 
Blasphemie  —  und  ein  Maimonides  hat  sich  einer  solchen 
gewiss  niemals  Bcbuldig  gemacht  —  dann  ist  sie  ein 
Mangel  an  kritischem  Denken,  eine  logische  Unbesonnen- 
heit, zu  welcher  die  erworbene  Geläufigkeit  und  Verehrung 
Aristotelischer  BegriS'e  verführt  hat. 

Da  ist  denn  doch  der  Meister  selbst,  Aristoteles,  vor- 
sichtiger gewesen.  Sein  „Gott"  hat  keine  von  den  Tugen- 
den, die  den  Menschen  leiten  und  zieren :  Gerechtigkeit, 
Freiheit,  Güte  sind  Begriffe  dieser  Welt,  von  welcher 
„Gott"  schlechthin  getrennt  ist;  er  kennt  die  Welt  nicht 
einmal,  denn  die  Kenntniss  des  Bösen  würde  ihn  beflecken, 
erniedrigen.  Das  zwölfte  Buch  seiner  Metaphysik  und 
das  achte  der  Physik  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dsss 
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kennt,  als  sich  selbst.  Gott  denkt,  aber  er  denkt  nur 
sich  selbst  and  in  dieser  Selbstbeschannng  ist  er  selig. 
Es  ist  aber  nicht  sowohl  die  metaphysische  Anschauung 
des  Aristoteles  von  Gott,  welche  diesen  von  der  Welt  und 
vollends  von  der  sublunarischen  trennt,  als  vielmehr  seine 
Anschauung  tod  der  Welt;  es  gibt  in  dieser  für  ihn  Nichts, 
das  werth  wäre,  Object  für  das  Denken  Gottes  zu  sein; 
nicht  die  Theologie,  sondern  das  Ethos  ist  grundrer- 
schieden. 

In  der  That,  nur  wenn  man  dem  ethischen  Princip  eine 
ganz  andere  Kraft,  Strenge  und  Hoheit  beimisst,  kann  von 
einem  göttlichen  Vorbild  der  Sittlichkeit  die  Rede  sein 
(Vgl.  §  214).  Vielleicht  am  meisten  charakteristisch  für 
die  Ethik  des  Aristoteles  ist  es,  dass  die  Politik  und  die 
Politik  allein  als  der  Ausgangspunkt  und  die  Quelle  der- 
selben betrachtet  wird  und  zugleich  als  das  Ziel  derselben ; 
die  Ethik  erscheint  hier  nicht  als  ein  selbständiges  Ge- 
bäude, sondern  nur  als  ein  kleiner  Anbau  an  dem  Palaste 
der  Politik.  S.  Nikomachische  Ethik,  an  Tielen  Stellen, 
besonders  1, 1  und  Schluss. 

Bier  kann  man  den  vollen  Gegensatz  fassen:  fiir  Aris- 
toteles ist  die  Politik  des  winzigen  griechischen  Staates 
das  Erste  und  das  Letzte  des  gesammten  ethischen  Be- 
wuBStseins;  das  Ideen-Reich  der  Propheten  und  Psal- 
misten  aber  hat  seinen  Höhepunkt  in  dem  Gedanken  Gottes 
als  Urbild  aller  Sittlichkeit,  in  wie  fern  Er  der  Welt  ein 
sittliches  Ziel  setzt  und  sie  zu  diesem  Ziele  leitet.  So 
erscheint  z.B.  Gottes  Gerechtigkeit  in  dem  pTt3  ^3H  BlBET^ 
(Ps.  98):  „Er  richtet  die  Welt  mit  Gerechtigkeit  und  die 
Völker  mit  Redlichkeit."  —  Man  beachte  übrigens  dieses 
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^sn,  welches  das  ganze  Erdenrund  ist  und  alle  Völker 
eiuBchliesstl  — 

Am  schausten  tritt  der  ethische  Gottesgedanke  in  dem 
kleinen  67.  Psalm  hervor,  welcher  die  universalistische 
Richtung  mit  vielfachem  Nachdruck  betont  (V.  2.):  „Gott 
sei  uns  gnädig  und  segne  uns ;  er  lasse  leuchten  sein  Ant- 
litz üher  ans  —  dass  die  Strahleo  seines  Lichtes  auf  uns 
fallen  (V.  3);  dass  man  erkenne  auf  Erden  deinen  Weg, 
unter  allen  Völkern  dein  Heil  (V.  i).  —  Dir  danken,  Gott, 
die  Völker,  es  danken  dir  alle  Völker  (V.  5).  —  Die 
Nationen  freuen  sieb  und  jauchzen,  dass  du  die  Völker 
gerecht  richtest  und  die  Nationen  auf  Erden  leit«st''  (V.  6 
wie  4).  —  Im  Schluss  dieses  Juwels  von  einem  Psalm  aber 
heisst  nVia""  nicht  „Gewächs",  sondern  (tropisch)  „Ertrag"; 
dies,  dass  alle  Völker  (V.  7)  Gott  um  die  sittliche  Welt- 
regierung preisen,  dies  ist  der  höchste  „Ertrag"  des  ganzen 
Erdenlebens.  —  „Gott  segne  uns  (V.  8),  Und  wenn  er  ims 
segnet,  dann  ehrfUrchten  ihn  alleEnden  der  Erde",  — dann 
kennt  die  Ausbreitung  des  erhebenden  Bewusstseins  von 
der  göttlichen  Regierung  oder  der  sittlichen  Weltordnung 
keine  Grenzen  mehr. 

Gegen  die  materielle  Deutung  des  7.  Verses  spricht  der 
ganze  vorhergehende  Inhalt  des  Psalmes,  der  sich  auf  den 
Höhen  welthistorischer  ^nsicht  bewegt;  wie  sollte  er  so 
plötzlich  und  so  kurz  abgebrochen  in  die  Niederungen 
des  Getreidefeldes  und  der  Weingärten  herabsteigen?  Und 
wie  passte  dazu  die  Erwartung,  daee,  wenn  oder  weil  Gott 
dem  Volke  Nahrung  gibt,  „alle  Enden  der  Erde  ihn  ebr- 
fürchten,  anbeten  werden"?  Wer  aber  dennoch  an  der 
moralischen  Bedeutung  von  r6l3^  zweifelt,  den  verweise  ich 
auf  nosn  pwo  HDK  (Psalm  85,  U)  „Wahrheit  spriesst  von 
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der  Erde  auf,  aod  Gerechtigkeit  schaat  rom  Himmel  her- 
nieder.* —  Der  moralische  Sinn  von  HDK  (ob  Wahrheit,  ob 
Treue  1)  steht  fest,  deshalb  kann  nssn  nur  metaphorisch 
gedacht  Verden ;  und  sind  nicht  nsü  und  ^U*  naturwüchsig 
coirelate  Begriffe? 

Nr.  15. 

Zu  §  64.  Man  muss  sich  überhaupt  hüten,  den  Com- 
mentatoren  späterer  Zeiten  blindlings  zu  folgen;  denn  auch 
sie  sind  zuweilen  ron  dem  Verfall  der  Cultur  ergriffen 
und  haben,  unter  der  Last  der  Zeiten  gebeugt,  die  Hoheit 
der  (Besinnung  in  älteren  Aussprüchen  nicht  festzuhalten 
▼ermocht.  Ich  will  nor  einige  warnende  Beispiele  anfahren, 
welche  die  Nothvendigkeit  zeigen,  sich  aus  den  Fesseln 
der  Befangenheit  za  befreien,  um  die  ursprüngliche  Idee 
in  ihrer  Reinheit  und  Hoheit  zn  erfassen. 

1.  Der  herrliche  Aussprach:  „Einer  aus  der  Genossen- 
schaft stirbt,  dann  soll  die  ganze  Genossenschaft  am  ihn 
Kummer  tragen"  (Sabbath  lOGa)  wird  durch  Raschi  seines 
ethischen  Gehaltes  entkleidet,  obgleich  der  vorhergehende 
Ausspruch  desselben  R.  Chija  bar  Abba  im  Namen  R. 
Jochanans  den  wahren  Sinn  deutlich  erkennen  lässt  (s. 
das.  105  b). 

2.  Der  historisch  zutreffende  allgemeine  Gedanke,  dasa 
„die  Wirksamkeit  vorzüglicher  Menschen  (wie  immer  kurz- 
weg Dyns  genannt)  nach  ihrem  Tode  noch  grösser  ist  als 
bei  ihren  Lebzeiten",  wird  auf  eine  Wundergeschichte  be- 
zogen und  seiner  hohen  Bedeutung  beraubt  (s.  Cbolin  7b). 

3.  Ebenso  wird  der  schöne  Spruch :  „Gross  ist  die  Ar* 
beit,  das  Bandwerk,  denn  es  ehrt  seinen  Mann"  —  durch 
die  Art  der  Anwendung  entwerthet  (Nedarim  49b). 
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4.  Bei  aller  Hochachtung  vor  ßaachiund  der  grossen 
pietätTollen  Dankbarkeit,  die  alle  Talmudleser  ihm  schul- 
den, musB  mau  doch  der  Wahrheit  die  Ehre  geben.  Rabbi 
Jehuda  im  Namen  von  Rab  hat  an  die  (im  Text  schon 
citirten)  Worte  des  Psalmisten  (105,  15)  „Tastet  meine 
Gesalbten  nicht  an"  —  die  tiefsinnige  Symbolik  geknüpft: 
„die  Gesalbten,  das  sind  die  Schulkinder"  (Sabbath  119  b), 
denn  diese  sind  die  Berufenen,  um  der  Zukunft  die  Er- 
lösung zu  bringen.  Raschi  aber  erscbeict  offenbar  der 
Gedanke  zu  kühn ;  er  erinnert  zur  Erklärung  vielmehr  an 
den  Brauch,  „die  Köpfe  der  Kinder  mit  Oel  zu  bestreichen", 
and  verhunzt  damit  die  ethische  Ermahnung  des  Ans- 
Spruchs  ebenso  wie  seine  poetische  Schönheit. 

5.  Noch  schlimmer  ist  Folgendes:  Den  Sittenlehren  des 
15.  Psalms  wird  eine  talmudische  Auslegung  gegeben,  und 
zu  den  Worten:  „sein  Geld  verleiht  er  nicht  um  Zinsen", 
einfach  hinzugefügt :  „auch  nicht  dem  Fremdling" ;  während 
also  das  biblische  Gesetz  in  Bezug  auf  Zinsdarlehen  noch 
einen  durch  politische  und  nationalökonomische  Zweck- 
mässigkeit begründeten  Unterschied  zwischen  Darletm  an 
Einheimische  oder  an  Fremdlinge  macht,  erhebt  sich  der 
Talmud  auf  den  rein-ethischen  Standpunkt  des  AUgemein- 
Meoschlichen  und  hebt  den  Unterschied  auf.  Wenn  aber 
Raschi  zu  den  Worten  „auch  nicht  dem  Fremdling"  die 
Erklärung  fügt:  „damit  er  nicht  dazu  verleitet  werde,  auch 
vom  Israeliten  Zins  zu  nehmen",  so  sehen  wir,  daes  er 
schliesslich  doch  nur  den  biblisch  verbotenen  Zins  vom 
Israeliten  verwirft,  trotz  des  fortgeschrittenen  Talmuds, 
auf  dessen  Höhe  er  sich  nicht  halten  kann.  (Vgl.  jedoch 
Baba  mezia  71a.)  Beachtenswerth  ist,  dass  dagegen 
R.  Amram  Oaon  wenigstens  vom  Gelehrten  verlangt,  dass 
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er  aach  vom  Nichtjaden  keinerlei  Zins  (der  EanstauB- 
druck  lautet  ein  Stänbchen  Zinsl)  annehme.  (ReapoDsen 
pTS  *lJWf  40a.) 


Nr.  16. 

Zu  §  64.  Statt  f^nbyü  ist  wahrscheinlich  vnv'jy  zu 
lesen,  indem  D  als  Dittographie  des  Torhergehendea  S 
von  tnatE^S  zu  streichen  ist  (I,  I.  Eahan). 

Jedenfalls  ist  der  Stamm  r6j)  Grund  der  Umdeutnng. 

Hr.  17. 

Zu  §  65.  In  vielen  Fällen  wird  freilich  der  bestimmte 
AnlasB,  und  danach  der  engere  Sinn,  nur  von  den  His- 
torikern behauptet.  Diese  Behauptungen  sind  immer  mit 
grosser  Vorsiebt  aufzunehmen.  Ein  so  scharfsinniger  und 
erfindungsreicher  Historiker  z.  B.  wie  Graetz  wird  bald 
aus  einem  gegebenen  Ausspruch  die  „historische"  Situation 
erdichten,  auf  welche  er  angeblich  gemünzt  ist,  bald  zu 
einem- wirklich  erzählten  Ereigniss  irgend  einen  Ausspruch 
fügen,  über  dessen  Ursprung  und  Anlass  die  Überlieferung 
schweigt.  Da  wird  oft  mit  Nichts  als  mit  „Wahrschein- 
lichkeiten" gerechnet,  und  auch  diese  Rechnung  stimmt 
nicht  immer.  Ich  erinnere  als  Beispiel  nur  an  die  Kühn- 
heit, mit  der  Graetz  die  Rede  Jes.  37,  22—32  ff.,  welche 
der  Prophet  als  ein  Gotteswort  au  Hiskias  darstellt,  zn 
einem  Briefe  macht,  den  Hiskias  an  Sanherib  geschrieben 
haben  sollt  —  Wie  der  Grund  für  diese  Ansicht  in  der 
Anrede  an  Sanherib  in  der  zweiten  Person  „gefunden" 
werden  kann,  ist  angesichts  zahlreicher  Beispiele  solcher 
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Anrede  in  der  Prophetie  (s.  z.  B.  nur  Jerem.  51, 13;  20,25) 
geradezu  unerfindlich.  Ausserdem  ist  die  hochpoetische 
Form  der  Verse  für  eine  prophetische  Bede  sehr  verständ- 
lich, schwerlich  aber  als  Dictat  f&r  den  Staatseecretär  zu 
einem  Briefe  an  den  fremden  König,  Ja,  wenn  es  sich  noch 
um  einen  Freundschaftsbrief  handelte!  aber  eine  Staatsnote 
von  so  strenger  Bedrohung  kleidet  auch  der  Orient  nicht 
in  pomphaft  poetische  Formen. 


Zu  §  65.  Solche  kurzen,  scharfen,  dafür  aber  vielver- 
breiteten  Worte  verdienen  besondere  Aufmerksamkeit  in 
einer  historischen  Ethik.  Denn  sie  theilen  den  Vorzug 
der  ältesten  lapidaren  (s.  ]M  flin^  und  Deuteron.  27,  3) 
Gesetzgebung :  sie  geben  der  theoretischen  Forschung  aber 
auch  der  sinnigen  Betrachtung  Anlass  zu  vielseitiger  An- 
wendung und  feingegliederter  Ableitung  für  specielle 
ethische  Lehrsätze;  aber  auch  der  einfachste  Mensch  ent- 
deckt in  den  Ereignissen  des  Lebens  schnell  die  Gelegen- 
heit, die  allgemeinen  Sätze  anzuwenden,  wenn  er  auch 
nicht  immer  im  Stande  ist,  die  logische  Kette  der  Begriffe 
zu  erfassen  oder  gar  darzustellen,  auf  welcher  objectiv  die 
Anwendung  beruht. 

Zu  diesen  Sätzen,  welche  gelegentlich  nur  eine  einge- 
schränkte, sonst  aber  eine  allgemeine  Bedeutung  gewinnen, 
rechne  ich  auch  den  (weiterhin  §  213  vorkommenden): 
um  mxvb  Wib  rmxo  „die  Gebote  sind  nicht  zum  Genüsse 
gegeben."  Wenn  der  Satz  auch  bei  seiner  halachischen 
Verwendung  (s.  Bosch  haschanah  28a,  Embin  31a)  nur 
juristisch  in  dem  Sinne  genommen  wird,  dass  der  Gebrauch 


□igitizedbyGoOglc 


AnhnnK.  396 

eines  Gegenstandes  zur  Ausübung  eines  Ceremonialgesetzes 
(z.  B.  eines  Schofars  zum  Blasen)  nicht  eine  Nutzniessung 
desselben  heisst,  so  wird  er  doch  ursprünglich  und  in  viel 
früherer  Zeit  schon  allgemeine  Bedeutung  gehabt  haben. 
Denn  in  der  That  erst  durch  diese  wird  jene  specielle  An- 
wendung verständlich  und  begründet.  Warum  sollte  denn 
der  Gebrauch  eines  Dinges  zur  Erfüllung  eines  Gebotes 
nicht  als  nützliche  Verwendung  gelten?  Und  wenn  es 
sich  bei  dem  Gedanken  nur  um  nitin  *I1D'>K1  irrn  handelte, 
warum  wäre  die  so  gewichtige  Form  von  UTO  K^  gewählt? 
—  Dem  rabbinischen  Geiste  aber  kam  es  vielmehr  darauf  an, 
jede  Einmischung  des  NützlicbkeitspriDcips  in  die  sittliche 
Forderung  fem  zu  halten ;  der  Ausspruch  wendet  sich  also 
gegen  eudämonistische  und  ganz  besonders  gegen  hedo- 
nistische Lebensanschauung,  Die  Lehre  des  Epikor  mass 
in  Palästina  ziemlich  verbreitet  gewesen  sein;  sonst  hätte 
nicht  ihr  Autor  als  das  typische  Gegentheil  eines  gesetzes- 
trenen  Juden  hingestellt  werden  können  (s.  Aboth  3,!  9). 
Der  Genuss,  den  die  Gebote  TWXü  so  oft  (und  als  gern 
geübte  Handlung  eigentlich  immer)  gewähren,  war  ver- 
mnthlich  zu  einem  epikuräischen  Schlupfwinkel  geworden, 
aus  welchem  der  ethische  Geist  der  Rabbinen  die  Menschen 
vertreiben  wollte,  nm  sie  bei  der  Reinheit  der  Pflichter- 
füllung zu  erhalten.  Man  wird  hier,  wie  so  oft,  an  die 
Eantische  Auffassung  der  Pflicht  und  ihren  Gegensatz  zur 
Neigung  erinnert  (vgl.  §  207  und  s.  Steintbal  Allgei 
Ethik  8.  42—54). 


Anch  an  Stellen  aus  der  heiligen  Schrift  knüpft  sich 
zuweilen  der  gleiche  Vorgang  des  Bedeutungswandels.  So 
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werden  die  Worte  btrurü}  TO  Ü'^i  Dn^m  (4.  B.  M.  32, 22) 
aus  dem  Zusammeohange  genommen,  in  velchem  sie  be- 
sagen: „dann  sollt  ihr  eurer  Verpfliclitung  gegen  Gott  and 
Israel  ledig  sein."  Statt  dessen  bedeuten  Bie  nicht  bloss 
als  sprichwörtliche  Mahnung  im  Volkamuod,  sondern  auch 
in  gelehrten  ethischen  Schriften  seit  unTordenklichen 
Zeiten:  „der  Mensch  müsse  trachten,  nicht  nur  vor  Gott, 
sondern  auch  vor  den  Menschen  rein  nicht  bloss  zu  sein, 
sondern  auch  zu  erscheinen." 

Will  man  also  bei  der  Quellenangabe  streng  verfahren, 
dann  muss  man  zwar  diesen  Satz  als  einen  Lehrsatz  der 
jüdischen  Ethik  ansehen,  aber  man  darf  als  Quelle  des- 
selben nicht  die  biblische  Stelle  citiren,  sondern  die 
Antoren,  welche  ihn  in  dem  neuen  Sinne  verwendet  und 
eingebürgert  haben;  vir  begegnen  diesem  schon  im  Tal- 
mud (s.  Pesach.  13a,  Joma  38a,  Jerus.  Scbekalim  III,  3 
und  öfter). 

Hierher  gehören  als  ein  ferneres  Beispiel  die  schon  g  38 
citirten  Psalmworte  ^n  b»  ^no  13^'  (Ps.  84,  8),  welche 
sehr  häufig,  aber  immer  nur  in  der  späteren  Bedeutung 
frei  angewendet  werden.  Wie  dies  in  einem  ganz  beson- 
ders tiefen  Sinn  an  gewichtiger  Stelle  im  Talmud  geschieht, 
8.  weiterhin  Anhang  Nr.  40. 

Nr.  19. 

Zu  §  73.  Eine  alte  Quelle  dieses  ins  Volk  gedrungenen 
Gedankens  befindet  sich  im  Sifre  Debar.  246. 

Zu  dem  Schriftwort  (5,  B.  M.  22, 21)  ^denn  Scbandthat 
hat  sie  verübt  in  Israel"  wird  bemerkt:  «Nicht  sich  altein 
hat  sie  geschändet,  sondern  alle  Jungfrauen  in  Israel."  — 
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Auffallend  milde  ist  hier  Luther,  indem  er  71^33  mit  „Thor- 
heit"  übersetzt;  vielleicht  aber  hat  das  Wort  seit  jener 
Zeit  au  specifischem  Gewicht  der  Vemrtheilung  so  viel 
verloren,  als  „Schimpf  zugenommen,  indem  dieses  vom 
blossen  Scherz  zur  Schande  herabgesunken  ist 

Koch  kürzer  in  der  Fassung  und  weiter  im  Inhalt  als 
beim  Sifre  ist  der  parallele  Ausspruch  im  Jemsal.  Talmud 
£etuboth  4,  3:  „Diese  hat  ganz  Israel  geschäudet." 


Nr.  20. 

Zu  §  76.  Für  die  Tiefe  der  ethischen  Betrachtung  des 
Maimonides  ist  es  ein  glänzendes  Zeugniss,  dass  er  (im 
8.  Cap.)  den  Zusammenhang  aller  Sittlichkeit  und  be- 
sonders die  Beziehung  aller  Einzelheiten  derselben  auf  ihr 
höchstes  Princip  mit  so  grossem  —  und  bei  einem  Aris- 
toteliker  desto  weniger  erwarteten  —  Nachdruck  betont; 
schreibt  er  doch  demjenigen,  welcher  alle  besonderen  sitt- 
Uchen  Forderungen  ans  der  höchsten  Idee  des  Goten  ab- 
leitet, einen  prophetischen  Geist  za  und  weist  ihm  damit 
die  höchste  Staffel  im  Aufstieg  ethischer  Einsicht  zu. 
Micbt  als  ob  die  logisch  geordneten  Mittelglieder  zwischen 
dem  höchsten  ethischen  Begriffe  und  dem  besonderen 
Lebensereigniss  zum  Bewusstsein  kommen  müssteo,  (vgl. 
oben  §  60  und  Anhang  dazu,  sodann  mein  „Leben  der 
Seele"  Bd.  3  S.  41),  sondern  die  Gesinnung  verbindet 
das  höchste  Princip  mit  jeder  einzelnen  Aufgabe,  die  das 
Leben  bietet. 


Auch  der  Aussprach  HSTa  Dllp  oder  rWTSDa  noTD  (s. 
Deuter,  r.  Cap.  4)  ist  zuweilen  in  einem  engereu  Sinne 
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gedeutet  worden;  im  Gesitniintgeist  der  rabMnischen  Welt 
und  des  Judentbums  liegt  ihm  der  im  Texte  ausgesprochene 
Gedanke  zu  Grunde,  und  in  diesem  Sinne  ist  er  zun  ge- 
flügelteD  Worte  geworden. 

Nr.  21. 

Zu  §  84.  Wenn  Kayserling,  „Das  Moralgesetz  des 
Jndeuthums  etc."  den  Satz  des  R.  Jochanan  dahin  deutet, 
dses  Bescheidenheit  und  Demuth  empfohlen  werden,  (er 
übersetzt  nämlich:  „Religiös-sittliche  Erkenntniss"  — 
„und  etwas  Anderes  enthält  die  Weisheit  im  Grunde  nicht" 
—  „bat  nur  in  demjenigen  sichern  Bestand,  der  sein  Wissen 
im  Verhältnias  zum  Wissenswürdigen  wie  ein  Nichts  be- 
trachtet") 80  hat  er  dem  tiefen  Gedanken  des  Rabbi 
nur  eine  allzugeläufige  Wahrheit  untergeschoben,  weil  er 
das  wsp  WVIä  zu  wenig  beachtet.  Es  Hesse  sich,  wenn  es 
darauf  ankäme,  auch  wohl  zeigen,  dass  ein  R.  Jochanan 
sein  Wissen  „im  Verhältniss  zum  Wissenswürdigen"  schwer- 
lich „wie  ein  Nichts  betrachtet  hat." 

Nr.  22. 

Zu  §87.  um  den  Sinn  und  mit  demselben  anch  das  Ge- 
wicht, welches  ich  der  im  Text  zuletzt  citirten  Stelle  bei- 
lege, zu  begründen,  will  ich  (übrigens  einer  Weisung  des 
R.  Jehudah  in  dem  gleichen  Absatz  des  Sifre  folgend,  dass 
man  allgemeine  Grundsätze  aufstellen  und  dann  das  Ein- 
zelne daraus  abgeleitet  vortragen  soll)  allgemein  als  Regel 
der  Interpretation  bemerken: 

Wenn  ein  Ausspruch  bei  einer  bestimmten  Gelegenheit 
angeführt  wird,  so  beweist  dies  nicht,  dass  er  für  dieselbe 
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geprägt  worden  ist;  die  besondere  Anwendung  kann 
ihm  die  allgemeine  Bedeutung  nicht  rauben. 

Vollends  nun  wenn  irgend  ein  Tradent  uns  den  Aus- 
spruch eines  Aators  in  dem  von  ihm,  dem  Tradenten, 
gewählten  Zusamtnenhaoge  bietet,  durch  welchen  der 
Ausspruch  eine  bestimmte  Deutung  empföngt.  Dann  sind 
wir  zwar  verpflichtet,  den  Ausspruch  zunächst  in  dem 
gegebeneu  Zusammenhange  za  betrachten;  dann  aber 
müssen  wir  ihn  auch  isolirt,  d.  h.  ohne  diesen  ZusammBu- 
hang  für  sich  allein  prüfen. 

Oft  genug  mag  ein  Tradent,  ganz  besonders  "aber  wie 
in  unserem  Falle  der  Sammler,  an  den  betreffenden  Aus- 
spruch nur  erinnert  worden  sein,  dennoch  hat  er  ihn  als 
Beweis  angeführt;  die  blosse  mnemoniscbe  Anknüpfung 
(KTDDOK)  als  eine,  wenn  auch  minderwerthige  Art  von  Be- 
weis zu  geben,  war  ja  gängige  Methode.  Der  Sammler 
kann  auch  die  andere  höhere  Bedeatung  gekannt  haben; 
neben  ibr  aber  eine  minder  hohe,  nur  nicht  gerade  wider- 
sprechende: so  führt  er  diese  an,  weil  der  Ausspruch  dann 
in  seinen  Zusammenhang  paest. 

Unsere  Stelle  in  Sifre  mag  ein  rorzügliches  Beispiel 
sein.  Der  Sammler  will  die  Repetitio  als  mater  studiorum 
empfehlen;  wohl  um  die  Anknüpfung  an  das  Bibelwort 
zu  erreichen,  sagt  er:  .du  sollst  die  Lehren  untersuchen, 
prüfen  (VfitfllQ),  damit  du  sie  nicht  vergissest."  Wir  wollen 
nicht  mit  ihm  rechten,  dass  er  damit  Zweck  und  Mittel  in 
dem  Verbältniss  von  Wiederholung  und  Untersuchung  auf 
den  Kopf  stellt,  —  aber  er  fährt  fort:  so  auch  sagte 
R.  Jacob  —  „lass  uns  die  Gesetze  immer  wieder  unter- 
suchen, damit  sie  nicht  Rost  ansetzen."  —  Nun  kann  ja 
einrosten  ein  Bild  für  die  psychologische  Thatsache  des 
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Vergessena  sein;  das  Mittel  dagegen  wäre  dann  noU  ein- 
facher  die  Wiederholung,  für  die  es  ja  an  AusdiückeD 
nicht  gefehlt  hat,  und  noch  weniger  an  häufigen  Empfeh- 
lungen; wird  doch  sogar  die  101  malige  Wiederholung  der 
lOOmaligen  ausdrücklich  vorgezogen.  &DVft  aber  heisBt 
prüfen,  antersnchen,  und  die  Lesart  fftfItSIS  (nach  K't  bei 
Friedmann  a.  a.  0.)  -=  abreiben,  poliren  würde  daran  nichts 
ändern.  Nichtrosten  aber  ist  als  blank  und  glänzend  sein 
ein  Torzügliches  Bild  dafür,  dass  die  Lehre  klar  und  wahr 
bleiben  und  immer  mehr  werden  soll.  Wesentlich  aater- 
stntzt  wird  diese  Deutung,  durch  die  Auslegung  des  un- 
mittelbar darauffolgenden  Bibelwortes  "O  ü^XSTCff;  hier 
beisst  es  Q13I9I1Q1  WVKfftüi  Q^IQ;  das  DQD  mag  fett  machen 
oder  würzen  bedeuten,  immer  ist  es  kein  Bild  der  Wieder- 
holung oder  der  Erinnerung,  sondern  nur  einer  Ver- 
besserung oder  Veredelung. 

Nr.  23. 

Zu  §  89.  Etwas  ÄbDlicbes  (wie  in  Nr.  22)  liegt  auch  bei 
der  im  Text  citirten  Stelle  vor.  Es  wird  hier  (Baba  mezia 
5Sb)  von  den  Rabbinen  (^'T\  beisst  ee)  der  allgemeine  Satz 
aufgestellt  ynhm  rwTi  13  TDsi  a^  iiDon  ^yt  ^s,  von 
diesem  machten  sie  die  besondere  Anwendung  auf  den 
Fall,  „dass  man  einander  auch  nur  mit  Worten  nicht  über- 
Tortheilen  soll."  Der  traditionellen  Erklärung,  welche 
Raschi  dem  Satze,  d.  h.  den  Worten  shb  ItDQ  gibt,  kann 
man  nicht  beipflichten,  sobald  man  die  anderen  Fälle, 
d.  h.  die  anderen  Stellen  beachtet,  in  denen  ebenfalls  das 
■pn^WS  n«Ti  einem  Gebote  hinzugefügt  ist;  es  sind  ihrer 
nur  noch  4  und  zwar:  Levit.  19, 14.32.  25,  36.43. 
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Wohl  bei  der  Tänscbnng  durch  eine  Rede  kann  man 
sagen:  dir,  dem  Thäter  allein  ist  die  Bedentong  deiner 
Worte  bekannt,  aber  aach  Gott  kennt  eie ;  dantm  fürchte 
ihn.  Von  einem  solchen  Verhältniss  aber  ist  schlechter- 
dings keine  Rede  bei  dem  Gebote:  „dn  sollst  das  Alter 
ehren',  oder  ,du  sollet  nicht  mit  Harte  über  deinen  Knecht 
herrschen",  noch  auch  beim  Zinanehmen  oder  dem  Verbote, 
„dem  Tanben  (oder  Abwesenden)  zu  fluchen  oder  dem 
Blinden  (oder  Unwissenden)  einen  Anstoss  zn  legen." 

Dagegen  findet  in  allen  diesen  Fällen  das  Eine  statt, 
weshalb  sie  als  ^hh  imü  bezeichnet  werden,  dass  es  sich 
dabei  am  ein  Undefinirbares ,  nm  Etwas  handelt,  was 
nicht  dnrch  Mass  and  Gewicht  bestimmt,  dnrch  feste 
Kormen  begrenzt  werden  kann;  weil  es  dabei  ganz  anf  die 
Gesinnnng  ankommt,  auf  zarte  Regungen  des  empfind- 
samen Gemnths,  auf  feinen  Tact  (s.  die  Mischnah  Baba 
Mezia  58b)  —  so  die  Art,  wie  man  das  Alter  ehrt,  wie 
man  seine  Diener  behandelt,  wie  man  nicht  blos  Zins  und 
Wucher,  sondern  auch  allerlei  Vortheile  von  dem  Schuldner 
zu  erwerben,  vermeiden  soll,  und  wie  man  den  Wehrlosen 
und  Arglosen  ror  jeglicher  Kränkung  zu  bewahren  hat. 
—  Sollte  wirklich  der  allgemeine  Aussprach  in  dem  Sinne 
Ton  Raschi  angewendet  sein,  dann  hat  man  ihm  eben  hier 
eine  engere,  minderwerthige  Bedeutung  gegeben;  was  aber 
nicht  hindert,  ihn  sonst,  wie  die  anderen  Stellen  beweisen, 
in  seiner  wahren,  allgemeinen  und  höheren  Bedeutung  zu 
nehmen. 

Im  Si&a  (zu  den  citirten  Stellen)  wird  allerdings  auch 
das  Wort  in  dem  engeren  Sinne  genommen;  das  aber  wird 
nur  dadurch  plausibel  gemacht,  dass  dem  allgemeinen 
Qaaetz  an  jeder  Stelle  nur  ein  besonderer  Fall  unter- 
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geschoben  wird,  in  welchem  ehenfalls  eine  Unwissenheit 
des  Partners  stattfindet. 

Die  Einschränkung  der  in  der  Thorah  (durch  das  nuTl) 
gegebenen,  ethisch  ergreifenden,  allgemeinen  Mahnung 
hei  diesen  Gesetzen,  anf  einzelne  Falle  ist  eine  Entwerthnng 
derselben  und  nur  ein  schlimmer  Erfolg  der  beliebten 
casuistischen  Methode.  Würde  sich  das  nin*t  nur  aaf  das 
3^  '^IDQ  im  traditionellen  Sinne,  also  auf  die  göttliche 
Mitwissenschaft  des  nar  dem  Übertreter  bekannten  Ver- 
gehens beziehen,  dann  hätte  der  Schtuss,  den  (a,  a.  0.) 
R.  S.  h.  Jochai  daraus  zieht,  nämlich  O^'On  niOIK  ^ru 
JIDQ  nKälttn,  keinen  Grund,  während  dieser  Schlass  nach 
unserer  Deutung  vollkommen  begründet  ist. 

Ich  möchte  noch  hinzufügen:  diese  Dinge,  welche  man 
als  ^hh  "WüD  bezeichnet  hat,  sind  deshalb  so  wichtig,  weil 
Anfangs  nur  die  Besten  sie  erfassen  und  bethätigen,  später 
aber  folgt  man  dem  edlen  Vorbild,  sie  werden  Gemeingot 
und  der  ganze  Höhengrad  der  Sittlichkeit  ist  dadurch  ge- 
hohen. (Vgl.  übrigens  weiterhin  Anhang  No.  40  am  Schlass 
das  Citat  von  Jhering,  besonders  den  Gegensatz  von  ,Herz* 
and  „Hand".) 

Nr.  24. 

Zu  §  114.  Bei  Kant  kann  man  sogar  beobachten,  wie 
ihm  auch  die  psychologische  Seite  für  die  Fassung,  für 
das  Ergreifen  des  ethischen  Princips  so  wichtig  war,  dass 
auch  heute  noch  der  Schein  der  Nothwendigkeit  darauf 
fällt;  deshalb  nämlich,  weil  er,  am  den  Eudämonismns 
und  Empirismus  abzuweisen,  auch  die  Vorstellnngen  der 
englischen  ethischen  Schale  TOn  einem  (sechsten)  „mora- 
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ÜBchen  Sinn*',  von  „Sympathie"  tind  dergl.  fem  halten 
moBste.  Wie  Tom  objectiven  Motiv  hat  er  auch  vom 
sabjectiven  Organ  der  Sittlichkeit  Alles  abgewendet,  was 
nicht  reineB  ethisches  Wollen  ist. 

Nr.  25. 

Za  §  117.  Die  rabbinische  Litteratnr  kennt  mehrere 
Aufzählungen  von  Stufenfolgen  im  ethischen  Bestände  und 
Verhalten  des  Menschen,  wobei  das  Frühere  als  Ursache 
der  Entwicklung  des  Folgenden  angesehen  wird.  Am  be- 
kanntesten ist  die  schon  in  der  Mischnab  (Sotah,  Cap.  9 
zu  Ende)  befindliche  von  R.  Pinchas  b.  Jair;  schon  die 
starken  Abweichungen  der  Lesart  in  den  Talmuden  nnd 
den  Midraschim,  welche  man  bei  Bacher  (Agada  der 
Tannaiten  II  S.  496  Anm.  3)  zusammengestellt  findet,  be- 
weist, dasB  es  an  der  Einsicht  in  eine  innere  Nothwendig- 
keit  der  Reihenfolge  schon  früh  gefehlt  hat.  Ich  bin  über- 
zeugt, dass  wir  den  wahren  Sinn  der  meisten  dieser 
Begriffe  und  besonders  die  causale,  evolutionistiache  Ver- 
knüpfung derselben,  wie  sie  der  Autor  selbst  gedacht  (und 
gewies  häufig  durchdacht)  hat,  nicht  mehr  durchschauen 
können ;  denn  es  fehlt  uns  jede  Andeutung  über  die  psycho- 
logische Anschaunng,  welche  ihr  zu  Grunde  liegt;  ja  man 
wird  eine  theoretisch  geklärte  undbefestigte,  psychologische 
Einsicht  im  Geiste  des  Autors  kaum  Termuthen  dürfen, 
welcher  nach  anderweitigen  Berichten  Extremen  zugeneigt 
und  mystisch  angehaucht  war. 

Ansprechend  ist  die  von  Bacher  versuchte  Deutung  der 
Reihenfolge}  bei  R.  S.  Hirsch  (Choreb  §  112),  der  die 
gleich  an  der  Spitze  so  abweichende  Lesart  des  '\"'^  zu 
Grunde  legt,  findet  sich  manche  sinnreiche  Wendung,  nur 
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daas  vieles  Einzelne  oud  ToUends  das  Ganze  in  seinem 
Aofbaa  auf  blosser  Willkür  beruht;  zam  Beveise  führe 
ich  das  eine  Beispiel  an;  die  Stufe  tmpn  Ttn  wird  be- 
zeichnet als:  „BegeisteroDg,  dass  du  auf  solcher  Höhe  be- 
greifest das  Leben  und  sein  Ziel,  jeden  Moment  äber- 
schauest  und,  von  Gott  erleuchtet,  das  Gate  and  Keil- 
bringende in  ihm  erkennst."  (S.  dazu  oben  §  6411) 

Jedenfalls  aber  enthalten  solche  Auesprüche  nur  eine 
Stufenfolge  &r  die  Entwicklung  des  einzelnen,  des  per- 
sönlichen korz,  des  subjectiven  Geistes ;  ob  es  anch  eine 
solche  Stufenfolge  im  Gesammtgeist,  im  objectiven  Geiste 
gibt?  —  Diese  Frage  bildet  den  innersten  Kern  aller 
historischen  Wissenschaft.  Sie  in  Bezug  aof  das  Juden- 
thum  zn  stellen,  väre  eine  der  dankbarsten  Aufgaben,  deren 
gedeihliche  Losung  zu  den  schwersten  gehört. 

Leichter  wäre  es  und  als  Vorarbeit  fiir  jene  zunächst 
wichtiger,  aas  den  Quellen  darzustellen,  ob  und  in  welchem 
Sinne  die  rabbinische  Ansicht  eine  solche  Entwicklung 
des  objektiven  GesammtgeisteB  annimmt. 

Die  allgemein  beliebte  Regel,  die  Früheren  immer  als 
die  Tollkommneren  zu  bezeichnen,  scheint  dagegen  zu 
sprechen.  Sieht  man  aber  genauer  za,  dann  bieten  Aus- 
sprüche des  Talmads  über  das  Verhalten  der  Propheten 
zur  Tborab,  der  Rabbinen  zu  Beiden,  und  mit  legen- 
darischer Übertreibung  das  Verbältniss  des  Akiba  ben 
Josef  zu  Mose,  und  besonders  aach  die  in  der  Praxis  gel- 
tende Vorschrift,  die  rabbinische  Verordnung  aber  das 
biblische  Gesetz  zu  stellen,  Anlässe  genug,  nach  genaueren 
Vorstellungen  zu  forschen,  welche  der  rabbinische  Geist 
über  das  Fortschreiten  einer  objectiven  Entwicklung  des 
Judenthums  sich  gebildet  hat. 
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Nr.  26. 

Zn  §  128.  Eine  klaBsische  Controreree  knüpft  sich  an 
den  citirteo  Ansspracb.  Auf  der  einen  Seite  steht  die  oft 
wiederholte  und  als  geflägeltes  Wort  verbreitete  Ansicht, 
„'nseh  K3  noCT^  K^  "pno"  jede  einen  guten  Zweck  er- 
reichende Handlang  ist  werthroll,  auch  wenn  sie  nicht 
aus  lauterer,  edler  Absicht  vollzogen  wird;  denn  die  eigene, 
innere  Erfahrung  des  Outen  werde  nothweudig  den  päda- 
gogischen Erfolg  haben,  sich  an  das  Gute  zu  gewöhnen, 
und  den  weiteren  psychologisch  -  ethischen  Erfolg,  das 
Oute,  indem  man  es  übt,  als  solches  zn  erfassen  und  zn 
lieben.  — 

Auf  der  anderen  Seite  steht  die  strengere  Ansicht,  dass 
das  Qute  niemals  anders,  als  um  seiner  selbst  willen  geübt 
werden  solle,  und  sie  gipfelt  in  dem  Ansspruch  des  Raba 
(b.  Berachot  17a)  „wer  das  Gute  ans  anderem  Grunde,  als 
wegen  des  Guten  selbst,  tbut,  dem  wäre  besser,  nicht  ge- 
boren EU  sein." 

Zweifellos  liegt  hier  ein  wirklicher  Streit  der  Meinungen 
vor;  der  Eine  gestattet,  ja  er  fordert,  dass  wenn  der  reine, 
gute  Wille  noch  nicht  vorhanden  ist,  die  gute  That  gethan 
werde,  in  der  Erwartung,  dass  daraus  andere  gute  Thaten 
mit  voller  guter  Absicht  folgen  werden;  der  Andere  findet 
in  der  guten  Handlung  aus  unlauterer  Absicht  (Wohlthat 
um  Ansehen,  Studium  um  Ruhm  zu  gewinnen  u.  dergl.) 
eine  Eutwerthnng  des  Guten  selbst.  Wie  aber  in  Bezug 
auf  das  letäteZiel  aller  Sittlichkeit,  nämlich  das  Gute 
um  des  Guten  selbst  willen  zu  thun,  eine  Verschiedenheit 
der  Ansiebt  offenbar  nicht  stattfindet,  so  kann  auch  die 
vorliegende  Dissonimz  leicht  aufgelöst  werden.  Raba  wird 
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sich  der  Thatsache  nicht  veracbloBsen  haben,  dass  die 
Übung  zweckvoUer  Handlungen  ancb  obne  reine  Absicht 
oft  den  günstigen  Erfolg  habe,  den  Menseben  dnrch  die 
eigene  innere  Erfahrung  des  Gnten  zu  läutern  and  ihn 
auf  die  Höbe  wahrer,  roUer,  d.  h.  auch  absicbteToUer 
Sittlichkeit  zu  leiten;  iodem  er  aber  seinen  Satz  allgemein 
hinstellt,  so  daas  man  gleichsam  nnwillkürlicb  das  Wort 
„immer"  ergänzen  möchte,  drückt  er  den  Gedanken  aus: 
wenn  nun  aber  ein  Mensch  sich  unfähig  oder  abgeneigt 
erweist,  durch  die  innere  Erfahrung  die  wahre  Läuterung 
zu  erwerben  und  mit  heller  Absicht  gut  zu  sein,  dann 
wäre  ihm  besser  nicht  geboren  zu  sein;  denn  ein  solcher 
kann,  trotz  aller  seiner  etwaigen  guten  Handlungen,  den 
wahren  Beruf  nicht  erfüllen,  für  welchen  er  geschaffen 
ist,  nämlich  das  Gute  um  seiner  selbst  willen  zu  lieben 
und  zu  thun.  Sehr  bemerkenswertb  für  die  Harmoole 
beider  Ansichten  und  besonders  auch  für  das  Höhenmass 
der  ethischen  Anschauung  der  Babbinen  ist  es,  dass  selbst 
die  Vertreter  des  Wertbes  guter  Handlungen  auch  ohne 
die  Tollsittlicbe  Absicht  diesen  Werth  niemals  aus  dem 
praktischen  Erfolge  einer  guten  Handlung,  der  ja 
von  der  Absicht  unabhängig  erzielt  werden  kann,  ableiten, 
sondern  nur  aus  dem  pädagogischen  Erfolge,  dasB  dadurch 
wahrhafte,  Tollkommen  sittliche  Handlungen  und  Ab- 
siebten sich  mit  psychologischer  Notbwendigkeit  ergeben 
werden.  Jede  sachlicb-utilistische  Begründung,  die  der 
modernen  Ethik  so  nahe  liegen  würde,  bleibt  hier  ausge- 
schlossen, und  nur  um  den  reinen,  persönlichen,  ethischen 
Werth  dreht  sich  die  Frage.  — 

Ich  erachte  es  als  meine  wissenschaftliche  Pflicht,  den 
Gegenstand  der  hier  achwebenden  Controverse  nicht  zu 
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verlBBsen,  olme  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Art,  wie 
unsere  grossen  Interpreten,  Baschi  sowohl  wie  Toaaphoth, 
den  Gegensatz  durch  die  casnistische  Methode  harmoni- 
siren,  durchaus  abzuweisen  ist.  —  Das  ist  nicht  der  Weg 
zum  Ziele  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  in  den  wider- 
streitenden Aussprüchen  der  talmudischen  Heroen.  Über 
die  Anwendung  der  casuistischen  Methode  im  Gebiete  der 
Halachab  will  ich  nicht  urtheilen;  es  ist  meines  Amtes 
nicht;  im  Gebiete  der  Torzugsweise  agadischen  Ethik  aber 
richtet  sie  nur  Verwirrung  sa.  So  soll  in  unserer  Frage 
die  Ansicht  des  Raba  der  entgegengesetzten  des  B.  Jehudah 
(Pesachim  50b)  nj^derzeit  soll  der  Mensch  Lehre  und  Ge- 
bote, auch  ohne  dass  es  um  ihrer  selbst  willen  geschieht, 
erfüllen;  denn  dadurch  werde  er  dahin  gelangen,  sie  mit 
voller  sittlicher  Absicht  auszu  führen" ,  nicht  widersprechen ; 
denn  sein,  des  Raba,  Ausspruch  gelte  nur  dem  ganz  be- 
sonderen Specialfall,  dass  Einer  das  Stadium  (dies  ist  stets 
das  bevorzugte  Beispiel)  nicht  blos  aus  irgend  einer  Neben- 
absicht, sondern  ans  zanksüchtigem  Wetteifer  gegen  seine 
Genossen  betreibt.  Das  ist  eine  vollständige  Entkemung 
des  Rabaschen  Gedankens ;  in  seiner  Allgemeinheit  spricht 
er  ein  hohes,  ethisches' Princip  aus,  in  der  casuistischen 
Einschränkung  auf  den  einzelnen  Fall  ist  er  selbstver- 
ständlich, ein  Nichts,  kaum  werth  davon  zu  reden.  Und 
wenn  alle  talmndischen  Autoritäten  der  Welt  kämen  und 
behaupteten,  dass  Baba  bei  seinem  allgemein  ausge- 
drückten Satze  nur  an  den  exorbitanten  Specialfall  ge- 
dacht habe,  könnte  ich  ihnen  nicht  glauben;  und  wenn 
das  Unmögliche  geschähe,  dass  Raba  selbst  käme  und  es 
bestätigte,  dann  würde  ich  bei  aller  Verehrung,  die  ihm 
gebührt,  doch  in  diesem  Fall  sagen  müssen:  hoher  Meister, 
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iD  diesem  Falle  hast  da  nicht  die  einea  Weisen  and  eines 
Sittenlebrers  würdige  Rede  geführt;  denn  die  Hauptsache, 
am  die  es  sich  also  handeln  soll,  die  besondere  caauistiBche 
Bedingung  hast  da  mit  keinem  Worte  aach  nar  ange- 
deutet, den  allgemeinen  Gedanken  aber,  den  da  nicht  ge- 
dacht haben  sollet,  ha-st  du  mit  unzweideutigen  Worten 
ausgesprochen.  Was  nützten  uns  denn  die  mit  klaren 
Worten  auBgesprochenon  Sätze,  wenn  ihr  Inhalt  nicht 
aus  den  Worten  erkannt  werden,  sondern  wegen  irgend 
eines  anderen  Ausspruches  eines  anderen  Autors  auf  eine 
erklügelte  Besonderheit  eingeschränkt  werden  müsste? 
—  Schon  dass  Raba  bei  seinem  allgemein  hingestellten 
Satze  ganz  ansschliesslich  an  .Studium"  gedacht  habe, 
worauf  die  Commentare  fassen,  ist  eine  durchaus  will- 
kürliche Annahme.  — 

(Beiläufig  gesagt,  müssen  Tosaphot  in  Bezug  auf  die 
Namen  andere  Lesarten  gehabt  haben;  in  unserer  Aus- 
gabe erscheinen  in  Berachot  17a  R.  Lakisch  and  R.  Jehadah, 
in  Pesachim  50b  Rab  and  Raba  Terwechselt).  — 

Über  die  Stetlang  des  Ghinuuch  zur  ControTerse  s. 
weiterhin  No.  37. 

Nr.  27. 

Zu  §  144.  Auf  die  Bemerkung  des  Nachmanides  (s. 
Cap.  37)  will  ich  noch  hinweisen,  welche  den  Kern  der 
Controverse  zwischen  Akiba  und  Ben  Asai  darin  findet, 
dass  dieser  die  Liebe  zu  den  Kindern  (nn^Ui),  jener  aber 
die  Selbstliebe  für  die  grössere  hält.  Es  ist  also  cba- 
rakteristiech,  dass  jeder  Ton  beiden  diejenige  Art  von 
Liebe  als  rorgeschrieben  betrachtet,  welche  für  ihn  die 
grössere  ist. 


□igitizedbyGoOglc 


Kr.  28. 

Zu  §  153.  Aufs  Höchste  za  sohätzen  ist  auch  der  Aus- 
sprach des  R.  Eleasar,  dasa  der  Tempeldieost  Tiel  mehr 
ein  von  Gott  trennendes  als  mit  Gott  Terbindendes  Mo- 
ment des  Teligiosen  Lebens  war;  er  lautet:  „an  dem 
Tage,  da  der  Tempel  zerstört  wurde,  ist  eine  eiserne 
Maaer  zwischen  Oott  und  der  Gemeinde  Israels  gefallen". 
(Berachot  32  b.)  Dass  K.  Eleasar  dabei  besonders  an  den 
Opferdienst  gedacht  hat,  ersieht  man  aus  seinem  eben 
daselbst  angeführten  Ausspruch:  „höher  steht  das  Gebet 
als  alle  Opfer." 

Nr.  29. 

Za  §  168.  Hier  mögen  auch  die  „Grandsätze"  toII- 
ständig  angeführt  sein: 

1.  Das  Judentfaum  lehrt  die  Einheit  des  Mensohen- 
gesohlechte.  Wir  haben  alle  einen  Vater,  ein  Gott  hat 
ans  alle  erschaffen. 

2.  Da«  Judenthom  gebietet:  „Liebe  Deinen  Nächsten 
wie  Dich  selbst"  und  erklärt  dieses  alle  Menschen  um- 
fassende Gebot  der  Liebe  als  Hauptgrundsatz  der  jüdischen 
Religion. 

Es  verbietet  daher:  gegenüber  Jedermann,  gleichviel 
welcher  Abstammung  er  sei,  welcher  Nation  er  angebore 
und  zu  welcher  Religion  er  sich  bekenne,  jede  Art  von 
Gehässigkeit,  Neid,  Missganst  nnd  liebloses  Verhalten; 
es  fordert  Recht  und  Redlichkeit  und  •  verbietet  Unge- 
rechtigkeit insbesondere  jede  Unredlichkeit  in  Handel  nnd 
Wandel,  jede  Uebervortheilung,  jede  Benutzung  (Aus- 
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beutung)  der  Noth,  des  Leicbtsinns  oder  der  ünerfabren- 
heit  eines  Andern,  sowie  jeden  Wucher  and  jede  wuche- 
rische Ausnutzung  der  Kräfte  Anderer. 

3.  Das  Judeothnm  gebietet:  das  Leben,  die  Gesundheit, 
die  Kräfte  und  den  Besitz  des  Nächsten  zu  achten. 

Es  verbietet  daher:  durch  Gewalt  oder  List  oder  in 
sonstiger  widerrechtlicher  Weise  den  Nebenmenscben  zu 
schädigen,  ihn  um  sein  Hab  und  Gut  zu  bringen  oder  ihn 
gegen  rechtswidrige  Angriffe  hilflos  zu  lassen, 

4.  Das  Judentbnm  gebietet:  Des  Nächsten  Ehre  heilig 
zu  halten,  wie  die  eigene  Ehre. 

Es  verbietet  daher:  jede  Herabsetznng  des  Nächsten 
durch  üble  Nachrede,  jede  Kränkung  desselben  durch 
Spott  und  Beschämung. 

5.  Das  Judenthum  gebietet:  die  religiösen  Ueber- 
zeugnngen  Anderer  zu  achten. 

Es  verbietet  daher:  jede  Vernnglimpfung  oder  Nicht- 
achtung religiöser  Gebräuche  und  Abzeichen  Anders- 
gläubiger. 

6.  Das  Judenthum  gebietet;  Barmherzigkeit  gegen 
Jedermann  zu  üben,  die  Nackten  zu  kleiden,  die  Hung- 
rigen zu  speisen,  die  Kranken  zu  pflegen,  die  Trauernden 
zu  trösten. 

Es  verbietet  daher:  die  Fürsorge  auf  das  eigene  Wohl 
und  das  Wohl  der  Angehörigen  zu  beschränken  nnd  bei 
fremdem  Leid  theilnabmlos  zu  bleiben. 

7.  Das  Judenthum  gebietet:  die  Arbeit  zu  ehren ;  jeder 
an  seiner  Stelle  soll  an  der  Tbätigkeit  der  Gesammtbeit 
durch  eigene  körperliche  oder  geistige  ArbeitTheil  nehmen: 
im  Fleiss  des  Schaffens  und  Wirkens  die  Segnungen  des 
Lebens  suchen. 
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Es  fordert  daher:  die  Pflege,  Aasbildang  and  thätige 
Anwendung  onserer  Kräfte  and  Fähigkeiten. 

Es  verbietet  dagegw :  jeden  trägen,  arbeitBloaen  Geniias 
ond  den  Mässiggaog  im  Vertranen  auf  die  Unterstützung 
durch  Andere. 

8.  Das  Judenthum  gebietet:  unverbrächHch  die  Wahr- 
heit  zu  bekennen;  Wahrhaftigkeit  zu  üben,  dass  unser 
Ja  —  Ja,  unser  Nein  —  Nein  sei. 

Es  verbietet  daher:  jede  Entstellung  der  Wahrheit, 
jede  Vorspiegelung,  Heuchelei  und  Gleissnerei  und  jede 
Art  von  falschem  Schein. 

9.  Das  Jadentham  gebietet:  inDemnth  zu  wandeln  vor 
Gott  und  in  Bescheidenheit  vor  den  Menschen. 

Es  verbietet  daher:  Ueberhebung,  Hochmuth  und 
Hoffart,  vordringlichen  Dänkel,  Prahlerei  and  Gering- 
schätzung fremder  Verdienste. 

10.  Das  Judenthum  fordert:  Verträglichkeit,  Versöhn- 
lichkeit, Milde  und  Wohlwollen;  es  gebietet  also:  Böses 
mit  Gutem  zu  vergelten,  eher  Unrecht  zu  leiden  als  Un- 
recht zu  thnn. 

Es  verbietet  daher :  Bache  zu  üben,  Hass  zu  hegen, 
Groll  nachzutragen  und  selbst  den  Widersacher  ohne 
Hilfe  zu  lassen. 

11.  Das  Judenthum  gebietet:  Eeaschheit,  Sittenstrenge 
und  Heiligung  der  Ehe. 

Es  verbietet  daher:  Zuchtlosigkeit,  Hassloaigkeit  und 
jede  Lockerung  der  Familienbande. 

12.  Das  Judenthum  gebietet:  die  Gesetze  des  Staats 
gewissenhaft  zu  befolgen,  die  Obrigkeit  zu  ehren  und  ihr 
zu  gehorchen. 
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Es  rerbietet  daher :  Aoflehanng  gegen  die  Anordnungen 
der  Obrigkeit  and  jeglicbe  Umgehung  der  Gesetze. 

13.  Daa  Jndenthnm  gebietet:  das  Wohl  der  Hitmenschen 
zu  befördern,  den  Einzelnen  oder  der  Geaammtheit  nach 
dem  Masse  seiner  Kräfte  zu  dienen. 

Es  verbietet  daher:  jede  trage  Gleichgiltigkeit  gegen  das 
Gemeinwohl  nnd  jede  eigensüchtige  Abachliessnng  von 
den  zur  Wohltbatigkeit  und  zur  Veredelung  der  Menschen 
geschaffenen  Eioriehtangen  der  GeseUscfaaft. 

14.  Das  Judenthum  gebietet:  das  Vaterland  zu  lieben 
und  fiir  dessen  Ebre ,  Gedeihen  und  Freiheit  Gut  und 
Blut  willig  zn  opfern. 

15.  Das  Judenthum  gebietet:  den  Namen  Gottes  durch 
unser  Thun  zu  heiligen  und  dazu  mitzuwirken,  dass  jene 
Zeit  herannahe,  in  welcher  alle  Menschen  geeint  sein 
sollen  in  der  Liebe  zu  Gott  und  in  der  Liebe  zu  allen 
Nebenmenschen. 


Um  der  schönen  Vorschrift  Aboth  VI,  6  zu  genügen, 
möge  noch  bemerkt  sein,  dass  die  CommisBion,  welche  mit 
der  Abfassung  der  Grundsätze  betraut  war,  aus  den  Herren 
Dr.  David  Cassel,  Rabbiner  Dr.  Frankl,  Direktor  Herrmann, 
Geheimrath  Herz,  Dr.  Holzman,  Direktor  Dr.  Kirschstein, 
Geheimrath  Dr.  Eristeller,  Professor  Dr.  Lazarus,  Beichs- 
tagsabgeordneter  Ludwig  Loewe,  Justizrath  Makower, 
Rabbiner  Dr.  Maybaum,  Justizrath  Meyer,  Professor  Dr. 
Steinthal,  StadtverordneteuTorsteher  Dr.  Strasaaann, 
Rabbiner  Dr.  Ungerleider  bestanden  hat.  Der  erste,  mehr 
theologisch  gerärbteEntwurf  stammte  TonHermDr.EirsoIk- 
stein ;  ihm  folgte  ein  juristisch  strenger  nnd  knapper  Gegen- 
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cntwnrf  tod  Jastizrath  Makower;  anf  Grand  der  Ober 
beide  gepflogeaea  Debatten  entstand  mein  dritter  Ent- 
wurf, welcher  dann  in  der  vortiegendea  Fassung  von  der 
Gommisaion  angenommen  wurde. 


Nr.  30. 

Za§l€8.  nDecisionsDoctrinaleadoGrand  Sanh^drin 
qni  s'est  tenu  k  Paris  an  mois  d'Adar  premier,  l'an  de  la 
Cr^ation  5567  (FeTrier  1807) 

sous  les  Anspices  de 

Napoleon-le-Grond 

avec  la  tradaction  titterale  da  texte  Fran^ais  en  H6brea:' 

Art.  VI 

Rapporte  GitiIs  et  Politiqnes. 

Le  Grand  Sanhedrin,  p£n6tr6  de  l'utilite  qni  doit  re- 

snlter  pour  les  IsraeUtes  d'nne  declaration  authentique 

qni  fixe  et  determine  leurs  obligations,  comme  membres 

de  l'Etat  anqnel  ils  appartiennent,  et  voulant  que  nal 

n'ignore  qnels  sont  k  cet  egard  les  principe»  que  les 

Docteurs  de  la  Loi  et  tea  Notables  d'Israel  profeseent  et 

prescrivent  ä  lenrs  coreligionnaires,  dans  les  pajs  ou  ils 

sont  point  exlus  de  tous  tea  avautages  de  ta  societe  civile, 

specialment  en  France  et  dans  te  ro^aame  d'Italie, 

Declare  qu'il  est  de  devoir  religieux  ponr  tout 
Israelite  ne  et  eleve  dans  an  Etat,  ou  qni  en  devient 


'  Les  D^cinoQS  docirinales  ne  Taisaient  que  confirmer  et  rendre 
doctiinalemetit  obli^loires  pour  (oub  les  Isra^liles  de  l'Empirc  Franfais 
les  i^solutions  arret^es  et  volt^es  anlärieuremenl  par  l'Assemblde 
des  Notables  coovoyde  ägalemeal  par  ordre  de  rEmpereur  en  1806. 
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citojeo  p&r  r^idence,  oa  autrement,  confonn^ment  aoz 
lois  qni  cd  determinent  les  conditions,  de  regarder  le  dit 
Etat  comme  sa  patrie; 

Que  ces  devoirs,  qui  dSrirent  de  la  natnre  dea  cboses, 
qai  Bont  conformes  k  la  destinatioa  des  hommes  en 
Boci^td,  s'acoordent,  par  cela  mSme,  avec  la  parote  de  Diea; 

Daniel  dit  k  Darias,  kI^'H  n'a  ^te  sauve  de  la  furear 
des  lions,  qae  pour  avoir  ete  ^slement  fidele  ä  Bon  Dien 
et  ä  son  roi  (Chap.  VI,  t.  23); 

JSr^mie  recommande  a  tons  les  Hebrenx  de  regarder 
Babylon  comme  lenr  patrie:  gConcoarez  de  tont  votre 
ponvoir,  dit-il,  a  BOn  bonhenr"  (Jer.  Cbap.V).  Oa  lit  dans 
le  m£me  Hvre  le  serment  qne  fit  prSter  Gnedalya  aur 
iBraelites:  „Ne  craignez  point,  lenr  dit-il,  de  serrir  lea 
GhaldSens,  demeurez  dans  le  pajs;  eojez  Mhlaa  an  roi 
de  Babylon,  etvoDSTivrez  benreasement."  (Cbap.  XL,  v.  9.) 

„CrainB  Dien  et  ton  Souverain",  a  dit  Salomon  (Fror. 
Chap.  XXIV.T.  21);  — 

Qn'ainsi  tont  prescrit  a  llsraelite  d'aroir  ponr  son 
prince  et  ses  lois  le  respect,  l'attacliement  et  la  fid^litS 
dont  tons  lea  sujets  Ini  doivent  le  tribut;  qne  tont  l'oblige 
k  ne  point  isoler  son  interSt  de  l'int^rSt  public;  ni  sa 
destinee,  non  plus  qne  celle  de  sa  famille,  de  la  destin^e 
de  la  grande  famille  de  l'Etat;  qn'il  doit  s'afdiger  de 
ses  revers,  s'applandir  de  ses  triomphes,  et  conconrir 
par  toutes  bob  facnlt^B  au  bonheur  de  ses  concitoyens ; 

£n  cons^qnence,  le  Grand  Sanh^drin  statne  qne  tout 
Israelite  n6  et  eleyö  en  France  et  dans  le  royaume  d'Italie, 
et  trait^  par  les  lois  des  deax  Etats  comme  citoyen,  est 
Obligo  retigiensement  de  les  regarder  comme  sa  Patrie, 
de  les  servir,  de  les  defendre,  et  d'obSir  anx  lois  et  de  se 
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coaformer,  dans  tontea  sea  transactiona,  ans  diapositiona 
da  Code  civil ; 

Declare  ea  outre,  le  Grand  Sanh^drin,  quetoatlsra^Hte 
appel4  an  serrice  militaire  est  dispene^  par  la  loi,  pendant 
la  dar^e  de  ce  aerrice,  de  toutea  les  obaerranoeB  religieases 
qai  ne  peuTent  ae  coocilier  avec  toi." 


Nr.  3r. 

Zn  g  201.  Beide  Richtangen  stellen  Formen,  Gestalten, 
Prägnngea  desaen  dar,  vaa  man  zusammen  als  Idealität 
des  Lebens  bezeichnen  kann;  in  der  einen  bandelt  ea  aidi 
am  die  (obgleich  persönlich  sich  vollziehende)  Bewährung 
und  Fortbewegung  der  Idee,  in  der  andern  um  die  ideale 
Anabildnng  und  GestaUnng  der  Person.  Aua  Jacob 
Burckharda  Geachichte  der  Renaissance  kann  man  reiche 
Belehrung  über  das  Emporkommen  nnd  Bewusstwerden 
dieses  Gegenaatzes  schöpfen.  Vergleiche  dazu:  Steinthat 
über  den  Durchbruch  der  subjectiven  PersÖnlicbkeit  bei 
den  Griechen  (Zeitschrift  fiirVöikerpajchologie  nnd  Sprach- 
wissenschaft, Bd.  II,  S.  279 — 342)  und  meine  „Ideen  in  der 
Gesohicbte"  besonders  S.  37  f.  über  den  charakteristischen 
Unterschied  der  Idealität  bei  Hegel  nnd  W.  t.  Humboldt 


Nr.  32. 

Zu  §  206.  Den  Beweis,  dass  die  Rabbinen  die  gan^ 
Tiefe  der  Bedeutung,  welche  der  Begriff  der  Gesetzlichkeit 
für  die  Sittlichkeit  überhaupt  besitzt,  erfasst  haben,  finden 
wir  ia  der  Controverse:  ob  es  rerdienstlicher  ist,  wenn 
Jemand  eine  Handlung  darum,  weil  sie  geboten  ist,  toU- 
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bringt,  oder  dann,  vetui  sie  nicht  geboten  ist  —  Es  masa 
aber  herrorgeboben  werden,  dass  nicbt  bloss  der  Eine, 
welcher  die  Ueinnng  vertritt,  die  pflicbtgemässe,  g  eb  o  t  e  n  e 
HandlnDg  sei  Terdienstlicher,  das  Princip  der  Gesetz- 
lichkeit anerkennt,  sondern  such  der  Andere,  der  die  nicht 
pflichtschuldige,  aber  frei  gewählte  Handlung  höher  stellt 
Der  wahre  Unterschied  zwischen  beiden  besteht  nnr  darin, 
dass  der  Eine  denWerth  der  Handlung  in  die  reine  Form 
des  auf  die  ErfäUung  des  Gesetzes  gerichteten  Willens 
setzt,  während  der  Andere  von  dem  sittlichen  Gehalt  der 
Handlung  ausgeht,  welche,  obgleich  nicht  geboten,  durch 
die  freie  Wahl  und  Vollziehung,  aber  um  des  Gehaltes 
willen  zum  Gesetz  erhoben  wird. 

In  diesem  Unterschied  offenbart  sich  ein  wunderbarer, 
echt  Bpecnlativer  Gedankengang,  der  aus  der  innersten 
Quelle  der  Sittlichkeit  entspringt.  Denn  derjenige,  welcher 
die  pflichtmässige,  gebotene  Handlung  vorzieht  und  damit 
die  reine  Form  der  Übereinstimmung  des  Willens  mit  dem 
gegebenen  Gesetz  anerkennt,  gründet  ihren  Werth  doch 
darauf,  dass  das  Gesetz  objectiv  gegeben  ist;  während 
derjenige,  welcher  diesen  Werth  und  das  Motiv  des  Han- 
delns aus  dessen  inhaltlichem  (objectivem)  sittlichen  Ge- 
halt schöpft,  das  freigeschaffene,  subjective  Gesetz 
zu  Grunde  legt.  Denn  wenn  eine  Handlungsweise,  die  nicht 
gesetzlich  geboten  ist,  also  auch  nicht  pfiichtmässig  ge- 
fordert werden  kann,  dennoch  als  werthvoll,  vorzüglich 
oder  edel  erkannt  —  und  deshalb  vollzogen  —  wird,  so 
ist  damit  unmittelbar  eine  eigene,  neue,  subjective  Gesetz- 
gebung geschaffen,  welche  über  die  vorhandene  (oder  bis 
dahin  erkannte)  sich  erhebt.  Möchte  diese  frei  erwählte 
Handlung  immerhin  zunächst  nur  von  einem  Einzelnen 
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Torgezogeo  und  als  sittlich  erkannt  Verden,  weil  die 
Schärfe  und  Feinheit  seines  Gewiesens,  der  Adel  seiner 
Oesinnang  in  der  Schale  sittlicher  Lebensführung  höher 
entwickelt  sind,  so  wird  sein  eittlichea  Wissen  und  Wollen 
doch  sofort  zum  Ideal,  zur  Norm  und  Gesetzesform  für 
jeden,  der  die  gleiche  Stufe  der  Sittlichkeit  erstiegen  bat, 
oder  ZQ  ersteigen  sich  bemüht,  and  das  heisst  im  Grunde 
Nichts  Anderes  als  für  jeden  Menschen,  weil  ja  ein  Jeder,  so 
weit  er  eben  kann,  zu  dieser  Entwicklung  verpflichtet  ist.  — 
Kürzer  gefasst,  kann  man  sagen:  der  Eine  macht  das 
objectiv  gegebene  Gesetz  zur  Norm  seines  subjectiven 
Handelns,  also  zq  seinem  subjectiven  Gesetz;  —  der  An- 
dere macht  den  Erfolg  seines  aubjectiven  sittlichen  Ge- 
dankengangs zu  einem  an  sich  selbst  geltenden,  zwar 
nenen,  aber  objectiven  Gesetz. 


Zu  §  212.  Nur  scheinbar  deutet  *ltn  die  Worte  des 
B.Eleasar  anders;  in  seiner  Bevorzugung  der  praktischen 
Energie  und  nach  dem  Zusammenhange  der  Sentenzen  in 
der  citirten  Stelle  commentirt  er  das  icn  %^  als  ni^l^C^ 
nv  ff<lDn  und  denkt  an  die  Mühe  und  Aufmerksamkeit, 
welche  verwendet  werden,  um  den  Zweck  der  Wohlthätig- 
keit  aufs  Gedeihlichste  zu  erreichen.  Dass  er  sich  aber 
der  wahren,  d.  h.  wahrhaft  innerlichen  Deutung  nicht 
entziehen  will,  das  beweisen  die  Schlussworte  seiner  An- 
merkung 'jy  mrab  injm  -ah  jnia,  in  denen  die  volle  Hin- 
gebung ausgedrückt  wird,  die  aus  dem  Herzen  quillt. 

Die  mehr  innerliche  Deutung  der  Worte  TDTl  'B^  em- 
pfiehlt sich  auch  besonders  deshalb,  weil  sie  von  R.  Eleasar 
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stammen,  dem  vir  eine  ganze  Reihe  Ton  Sentenzen  ver- 
danken,  welche  seine  Richtung  anf  ein  tiefes  Innenleben, 
auf  das  Gemüth  und  die  GefUhlsseite  bekunden  und  sich 
gegen  äu!!seren  Opferdienst  und  alle  Werkheiligkeit  wenden. 
(S.  oben  No.  28).  Ich  erinnere  nur  an  seinen  Ausspruch: 
„Grösser  ist  Wohlthun  als  alle  Opfer"  (Sukkah  das.)  aber 
auch:  „Grösser  als  Opfer  ist  Gebet"  (Berachot  32b),  dazn 
aber  auch:  „Stets  lege  der  Mensch  das  Mass  an  sich,  ob 
er  im  Stande  ist,  mit  Herzensandacbt  zu  beten;  ist  er  es 
nicht  im  Stande,  so  soll  er  nicht  beten"  (Das.  30  b). 


Kr.  34. 

Zu  §  220.  Es  ist  dieses  Ortes  nicht,  die  allmähliche 
Ausbildung  der  Gedanken  des  Jndenthuma  über  die  gött- 
liche ScfaÖpfungsweise  zu  verfolgen.  Als  wesentlich  für 
die  ethische  Seite  der  WeltaufTassnng  und  die  Schätzung 
des  NaturlaufB  ist  nur  Eins  herrorzuheben,  was  ich  mit 
den  Worten  DölUngers  (Heidenthum  und  Judenthum 
S.  S24  f.)  wiedergeben  will.  „Eine  der  Platonischen  Ideen- 
lehre verwandte  und  doch  wesentlich  verschiedene*  Vor- 
stellung findet  eich  in  den  Hebräischen  Büchern;  es  ist 
die  von  der  Chochma,  von  der  Weisheit,  als  dem  Inbegriff 
jener  ewigen  Ideale  oder  Urbilder,  welche  Gott  in  sich 


*  Dem  jüdischeo  Geist  isl  namenllieh  der  Gedanke  einer  Materie, 
eines  elementaren  SlofTes  fremd,  welcher  als  das  absolut  Träge, 
Nichtige,  eißcnllich  Nichtseiende  (jtrt  i-t)  der  Idee  gegenüber  sieht, 
welcher  von  der  Idee  bekämpft  und  besiegt  werden  muss,  damit 
nie  in  die  Erscheinung  treten  kann.  Und  wenn  ein  solcher  Gedanke 
etwa  bei  Philo  u.  A.  aultrill,  so  ist  und  bleibt  er  doch  dem  Juden- 
thum ein  fremder. 
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trägt  und  Dftch  deuen  er  die  endlichea  Wesaa  geschaffen, 
ihre  Geschichte  geordnet  bat. 

Die  Weisheit  ist  nicht  bloss  eine  göttliche  Eigenschaft 
gleich  anderen,  soodem  sie  ist  der  Gmndriss  der  Welt, 
in  welchen  Gott  wie  in  einen  Spiegel  schaut  So  heisst  es 
im  Buch  Hiob  (2S,  24—28)  dass  Gott,  als  er  dem  Regen 
sein  Gesetz  and  dem  Donnerkeil  die  Bahn  anwies,  die 
Weisheit  ansah  nnd  offenbarte  und  dann  dem  Menschen 
die  Furcht  Gottes  aU  den  ihm  bestimmten  Äntheil  an 
der  Weisheit  bezeichnete.  Bestimmter  schon  sagt  in 
den  Sprüchen  die  Weisheit  von  sich  aus,  dass  Gott  vor 
allen  Geschöpfen  sie  als  den  Anfang  seines  Weges  hervor- 
gebracht und  wie  eine  Königin  sie  gesalbt  habe,  dass  sie 
mit  ihm  bei  der  Weltscböpfung  als  geschickte  Künstlerin 
thätig  gewesen,  dass  sie  ihr  Spiel  vor  ihm  treibend  seine 
Wonne  Tag  für  Tag  sei  (Spr.  Salom.  8,  22—31).  Weiter 
noch  ausgeführt  erscheint  diese  Lebre  im  Bncb  der  Weis- 
heit. Hier  ist  sie  ein  Hauch  der  Kraft  Gottes,  ein  lauterer 
Ausäuss  seiner  Herrlichkeit,  der  Abglanz  des  ewigen 
Lichtes;  der  fleckenlose  Spiegel  der  Wirksamkeit  Gottes 
und  das  Bild  seiner  Güte  (Weisheit  Sal.  7,  25  f. ;  8,  4  und 
9,  4).  Sie  ist  eingeweiht  in  Gottes  Verständniss  und 
Bathgeberin  bei  seinen  Werken,  und  Beisitzerin  auf  seinem 
Throne.  Und  wie  der  Sirachide  von  der  Weisheit  sagt,  sie 
sei  über  den  Weltkreia  ausgeschüttet,  so  ist  sie  hier  iden- 
tisch mit  „dem  G^ist  des  Herrn",  der  den  Weltkreis  er- 
füllet nnd  umfasst.  —  Endlich  wird  Gott  gebeten,  sie 
herabzusenden  ron  seinem  Throne,  «dass  sie  mir  bei- 
stehe und  Alles  lehre,  dass  sie  meine  Gefährtin,  meine 
Braut  sei"  (Weish.  9,  9).  Sie  ist  also  keineswegs  eine 
innergöttlicbe  Person,  oder  Hypostase,  sondern  der  per- 
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sonificirte  Inbegriff  der  göttlichen  Schöpfongegedanken, 
ZQ  welchem  Gott  sich  wie  za  einem  Spiegel  verhält,  in 
welchem  Welt  und  Menschheit  ihm  ewig  gegenwärtig  sind." 
Alle  Schopfnngsideen  sind  aber  zugleich  solche  der  Dauer 
und  Ordnung  zur  Erhaltung  der  Welt. 

Nr.  35. 

Zu  §  232.  Auch  B.  Benajah  sagte:  „Die  Welt  und  was 
sie  fället,  ist  nur  geschaffen  wegen  dar  Thorah"  (Ber.  r.  I) ; 
und  deshalb  wird  neben  mancherlei  scharfsinnigen  alle- 
gorischen Aussprüchen  auch  von  R.  Huna  citirt:  Der 
Weltscböpfung  vorangegangen  ist  der  Gedanke  (der  Ent- 
schluss)  des  Volkes  Israel  die  Lehre  anzunehmen.  —  Eben 
da  ändet  sich  in  den  beiden  Aussprüchen  des  R.  Huna 
ein  wahres  Musterbeispiel,  wie  hober  Sinn  und  Wortspielerei 
auf  nVn  n,  8.  w.  und  Xl^EftO  nebeneinander  stehen.  — 

Sinnige  Betrachtungen  werden  an  die  Schlnssworte  des 
Kobeleth  angeknüpft,  an  den  TlT  in  DIKH  te  rn  ^3;  hier  mögen 
einige  der  Parallelsprüche  mit  denen  unseres  Textes  noch 
Platz  finden: 

m  ist  also  der  Mensch,  welcher  Gott  ehrfürchtet  und 
seine  Gebote  befolgt.  R.  Eleasar  sagt:  „Gott  spricht,  die 
ganze  Welt  ist  nicht  geschaffen,  als  nur  wegen  dieses  Tri." 
R  Abba  bar  Cabana :  „Dieser  TIT  wiegt  die  ganze  Welt  auf." 

Simon  ben  Asai  aber,  nach  Anderen  Simon  ben  Soma 
sagt:  „Die  ganze  Welt  ist  nur  geschaffen,  um  sich  mit 
diesem  zu  verbinden,  sich  ihm  anzuschliessen."  —  fBe- 
rachotb  6b.),  (nach  der  Lesart  mas^  die  auch  der  Aruch 
hat;  Andere  lesen  ntih,  was  im  Grunde  einen  nahezu 
gleichen  Sinn  gibt.     Vgl.  oben  §  205).    Ebenso  sagt  R 
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Elieser  bar  Maron,  mit  Anapielnng  auf  den  Namen  Sula- 
mith  (tod  Q^  Tollendet,  ToUkommen):  „ein  Volk,  welches 
den  Bestand  der  Welt  erst  vollkommen  macht."  (Ber. 
r.  66  nnd  cant.  r.  s.  t.  ^yw).  Samuel  Hirsch  in  seiner 
aBeligionsphilosophie"  hat  in  dem  Satz:  m'jVfü  iX^TCe  mw 
D^ljr  'JV  •'iTKtrH  das  Wort  'iroiPS  —  mit  dem  Aruch  —  als 
„Bestand**  =  toTsatc  gedeutet,  aber  mit  Unrecht  TKfXfü  als 
^bezahlt"  genommen ;  auch  wenn  mau  mit  Levy  p'UI^WM 
liest,  welches  also  den  „Posten  der  Welt*  heisst,  wird  da- 
durch der  gleiche  Gedanke  ausgedrückt.  R.Jochanan 

sagte:  „Sogar  wegen  eines  einzelnen  Tagendhaften  besteht 
die  Welt"  (Joma38b). 

Nr.  36. 

Zu  §  232.  Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  Dr. 
S.  Schaffer  in  seiner  wackeren  und  an  vielen  Punkten  vor- 
züglichen Schrift  „Das  Recht  und  seine  Stellung  zur  Moral 
nach  talmndischer  Sitten-  und  Rechtslehre"  (Frankfurt 
a.  U.  1S89)  S.  31  ff.  in  Bezag  auf  die  (oben  §  230)  ans 
Sanhedrin,  Joma  und  Ab.  des  R.  Nathan  citirten  drei 
Stellen  sich  auf  einem  Irrwege  befindet;  in  allen  dreien 
handelt  es  sich  gar  nicht  nm  das  Verhaltoiss  des  Einen 
zu  Anderen  oder  Mehreren,  noch  auch  um  die  (vermeintlich 
hier  abgelehnte  — )  Beziehung  des  Individuums  zur  Ge- 
sellschaft, sondern  lediglich  darum,  dass  auch  ein  einziger 
im  ethischen  Sinne  wahrer  Mensch  das  Reich  der  Sittlich- 
keit repräsentirt  und  als  solcher  der  natürlichen  Schöpfung 
gegenübergestellt  wird.  Den  Beweis  gegen  seine  Ver- 
wendung der  Citate  hätte  Schaffer  bei  sich  selbst,  be- 
sonders in  dem  weiteren  Citat  auf  S.  33  finden  können. 
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wo  schlechterdings  von  der  Beziehung  eines  Indiriduume 
zu  anderen  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Bemerken  muss  ich  jedoch,  dass  ich  der  von  Schaffer 
ausgesprochenen  Ansicht  gern  beistimme:  die  Rabbinen 
haben  den  Werth  des  Individuams  für  sich  allein  nicht 
etwa  zu  Gunsten  des  Altruismus  oder  der  Gesellschaft 
unterschätzt.  Mur  haben  diese  drei  Stellen  zu  dieser  An- 
sicht keine  direkte  Beziehung  und  können  nicht  als  Belege 
dafür  citLrt  werden.  —  In  Bezug  auf  die  rabbinische 
Schätzung  des  Individuums  muss  ich  noch  herrorhebeu, 
was  sich  aus  der  bisherigen  Darstellung  schon  ergibt:  der 
durchaus  idealistische  Standpunkt  der  Rabbinen  macht 
sich  darin  geltend,  dass  die  Personen  überhaupt  zurück- 
treten im  Vergleich  zur  Sache  der  Sittlichkeit  selbst;  das 
Gesetz,  das  Princip,  die  Idee  der  Sittlichkeit  soll  in  die 
Erscheinung  treten;  ihre  Offenbarung  und  Bewährung 
bildet  den  Grund  und  den  Werth  der  Welt.  Man  wird  an 
den  analog  idealistischen  Gedanken  Hegels  erinnert,  .dass 
es  nicht  sowohl  auf  die  Erfüllung  der  Gesetze,  als  darauf 
ankommt,  dass  sie  im  ethischen  Geiste  ersonnen,  gefanden, 
geschaffen  werden",  wenn  man  siebt,  welch  eine  über- 
wiegende Wertbscbätzung  der  rabbinische  Geist  der  Ha- 
lachah  zuwendet;  vor  Allem  liegt  deu  Tatmudisten  das 
Studium,  das  Sehnen  und  Ringen  und  Streiten  um  die  Fest- 
stellung der  Hatachah  am  Herzen,  und  wird  aufs  Höchste 
gepriesen.  Nur  dass  eine  blosse  Theorie,  eine  hoble  and 
leere  Theorie,  eine  die  nicht  Theorie  für  die  Praxis  sein 
will,  yon  den  Rabbineu  ebenfalls  verworfen  wird.  Die  Yer- 
schiedenheit  der  Charaktere,  der  Zeiten  und  ihrer  Be- 
dürfnisse haben  die  bekannte  ControTOrse  erzeugt:  ob 
Theorie  oder  Praxis,  Studium  oder  Handlungsweise  das 
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Wichtigste  sei;  beide  Parteien  aber  betrachten  den  Gegen- 
satz nur  als  einen  psychologischen,  nicht  als  einen 
ethischen;  dem  Gesammtgeist  des  rabbinischen  Juden- 
thums  entspricht  deshalb  die  Lösung  des  Widerstreites: 
man  muss  eine  vollkommene  Theorie  schaffen,  weil  diese 
zu  einer  ToUkommenen  Praxis  führt  (S,  Fea  I,  1 ;  Aboth 
I,  17;  Aboth  m,  12.  22;  IV,  6  und  oft). 

Nr.  37. 

Zu  §  242.  Mag  immerhia  (in  Gen.  6,21)  bei  TT  auch 
an  den  Sinnestrieb  und  seine  Ausschweifung  gedacht  sein; 
vergleicht  man  aber  die  Stellen  über  das  die  Sintdnth 
herbeiführende  Böse,  also  Gen.  6,5,  dann  6,11  und  8,21: 
dann  sieht  man,  dass  das  einzige  concrete  Merkmal  des- 
selben nur  QSn  genannt  ist,  also  Gewaltthat,  Bedrückung, 
Herrschsucht,  kurz  Unrecht. 

Aach  bei  Sodom  wird  als  Schuld  neben  (and  Torl) 
dem  allgemeinen  Kcn  nur  pjfl  genannt;  —  daneben  ppi 
—  pjn  (Gen.  18,  20  und  21);  —  dieses  aber  bedeutet  den 
Anfschrei  des  Unrecht-Leidenden  und  bildet  deshalb  den 
Gegensatz  zu  piS  (s.  Jesaias  5,  7),  und  dem  entsprechend 
beisst  es  vom  Blute  des  Abel  Wpys  (Gen.  4,  10),  es  schreit 
zum  Himmel.  In  der  rabbinischen  Tradition  wird  als 
Schuld  der  Sodomiten  besonders  die  Ungastlichkeit,  das 
Lästrygonenthum  gedacht.  Die  erste  sittigende,  mensch- 
liche Tugend  ist  die  Gastfreundschaft,  Schutz,  Schonung 
and  Pflege  des  Fremdlings;  durch  diese  zeichnet  Abraham 
sich  aus,  aber  auch  sein  Neffe  Lot  bäckt  gleich  ihm  rvOD ; 
sie,  die  schnell,  —  ohne  die  Säuerung  zu  erwarten,  —  ge- 
backenen  Fladen  sind  das  uralte  Symbol  der  Gastfreund- 
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Bchaft,  das  Brod  dea  Fremden,  des  Nothleidenden,  ^iV  orh, 
des  Elenden,  (welcher  nach  der  Etymologie  des  deutschen 
Wortes  „Elend  =  Aasland"  trefiFend  nämlich  als  der  ,Aus- 
länder",  der  Fremde  bezeichnet  ist).  Auch  die  nOD  hv  miT 
knüpft  an  die  Erklärung  des  tt^SJT  NSn^  die  Einladung  zur 
Gastfreundschaft.  — 

Wenn  die  Ermahnung  durch  die  Schanfäden  4.  B.  M. 
15,  39  fordert  '13  nvm  H^l,  so  bedeutet  wohl  das  Auge  das 
die  sinnliche  Begierde  weckende  Organ,  also  die  Sinnlich- 
keit; das  0333^  aber  zielt  viel  mehr  auf  den  Egoismus 
überhaupt,  auf  Habsucht,  Geiz,  Neid  und  Missgunst;  wie 
auch  bei  'tt  133^  T»  pSKH  »b  dieses  auf  die  Verhärtung 
des  Gemüthes  durch  den  Egoismus  hinweist  (5.B.  M.  15, 7). 

Weder  die  talmudischen  Bemerkungen  (Berachot  12b), 
noch  die  des  Sifre  zu  4,  B.  M.  15,39  enthalten  eine  psycho- 
logische oder  philologische  Interpretation;  sie  dienen  nur 
der  Absicht  symbolischer  Gedankenverknüpfung  auf  dem 
Grunde  der  Wortanklänge.  —  R.  S,  Hirsch  hebt  in  seinem 
Choreb  (Anm.  zu  Gap.  4  §  13)  mit  Recht  hervor,  dass  23h 
als  „der  ganze  innere  MenscbenBinn  genommen  ist";  im 
Uebrigen  ist  seine  im  Text  daselbst  gegebene  Erklärung 
durchaus  willkürlich. 

Sehr  beachtenswertb  aber  ist  die  psychologische  Wer- 
thuog  der  Symbole  in  einigen  Sätzen,  die  sich  in  Mena- 
choth  43b  als  lin  finden:  gDas  Sehen  (der  Schanfäden) 
führt  zur  Erinnerung,  die  Erinnerung  zur  That";  und 
weiterhin  13  fiflsoa  rra'pn  las'DB'  birer  fysn  (vgl.  oben 
§  29)  und  dazu  die  freilich  etwas  psychologisch  -  opti- 
mistische Bemerkung  des  R.  Elieser  ben  Jacob.  Die  sym- 
bolische Handlung  zu  vollziehen,  ist  —  vergleichsweise 
gewiss!  —  leicht;  den  inneren  Erfolg  deraelbeo  im  Leben 
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zu  bewähren,  ist  schwer;  am  vod  der  naheliegeDden  Ge- 
fahr, sich  an  jener  geniigen  zu  lassen  und  die  Sache  als 
gethan  zu  betrachten,  hier  zu  schweigen. 

Es  soll  nicht  unerwähnt  hteiben,  dass  der  Chinucfa,  — 
dem  es  sonst  an  feiner  Beobachtung  und  einer  gesunden, 
aaf  Erfahrung  gegründeten  psychologischen  Theorie  nicht 
fehlt,  —  sich  zu  Gunsten  der  symbolischen  Praxis  dazu 
Tcrleiten  lässt,  die  Sache  auf  die  Spitze  zu  treiben.  In 
seinen  Bemerkungen  zum  16.  Gebot  stellt  er  das  Ver- 
hältnias  Yon  That  und  Gedanke,  Handlung  und  Gesinnung 
geradezu  auf  den  Kopf:  „Der  innere  Mensch  wirkt  sich 
nach  seinen  Werken  aus  rfn^lJTb  ifi3  hysi;  sein  Herz  und 
seine  Gedanken  richten  sich  stets  nach  seinen  Handlungen, 
in  denen  er  sich  bethätigt."  —  Vergebens  sucht  er  diese 
Anschauung  durch  eine  rein  hypothetische  Empierie  zu 
stützen;  diese  ist  ebenso  unhaltbar  wie  der  Satz,  den  sie 
begründen  soll.  Sie  zu  wiederholen  und  zu  widerlegen 
würde  hier  zu  weit  fuhren;  aber  als  ein  warnendes  Bei- 
spiel mag  der  Leser  sie  an  Ort  und  Stelle  mit  Erfolg 
nachlesen. 

Nr.  38. 

Zu  §  248.    Goethe  lässt  den  Faust  (I.  Th.  Schlnss  des 

Monologs  „in  Wald  und  Höhen")  sagen: 

„So  tanml'  ich  von  Begierde  zu  GrenusB, 

Und  im  Genuss  verschmacht'  ich  nach  Begierde.' 

Es  ist  aber  nicht  anzunehmen ,  dass  Goethe  TOn  der 

analogen  Bedeutung  unseres  Verses  eine  Ahnung  hatte, 

denn  die  Lutherische  Uebersetzung  wendet  denselben  mit 

anderer  Deutung  des  Grundwortes  TWß  nach  ganz  anderer 
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Bichtung.  Neuere  Erklärungeo  haben  ebenfalls  nWD  als 
„wegraffen"  genommen.  Dillmann  hätte  aber  nicht  so 
«egwerfend  von  der  andern  Deutung  sprechen  sollen; 
denn  die  seinige  ist  kaum  haltbar;  wer  soll  denn  das 
niBD  \peh  im  Sinne  von  wegraffen  sprechen?  etwa  garder, 
welcher  "O  uaVa  funn?  oder  der  Redner,  Moses?  dann 
wären  jene  Worte  Nachsatz  zn  dem  ganzen  Gedanken  tod 
V.  17  und  18,  und  dieser  Nachsatz  träte  mitten  im  Versa 
ein;  auch  dies  zugelassen,  würde  immer  noch  pth  sehr 
wenig  passen,  am  wenigsten  passen  zu  dem  gleichfolgenden 
na«"'  vfj,  welches  viel  richtiger  als  neuer  Vers  den  Nach- 
satz bildet. 


Zu  §  250.  In  der  Mischnah  treffen  wir  die  Anordnung 
Ton  Bittfasten  zur  Abwendung  einer  öffentlichen  Noth 
und  Plage  (Taanith  I  3 ff.);  dass  es  sich  zunächst  um 
eigentliche  Bittfasten  handelt,  ersehen  wir  ans  der  Ca- 
suistik,  wann  das  Fasten  hei  eingetretener  Erlösung  unter- 
brochen werden  soll  (das.  Abschn.  3  M.  9).  Diese  Bitt- 
fasten beruhen  offenbar  auf  dogmatischen  Vorstellungen 
von  Sünde,  Strafe,  Bitte  und  Gnade;  ihre  Beziehung  zum 
Ethischen  ergibt  sich  von  selbst;  Bitte  und  Busse  sind 
untrennbar  von  einander.  Die  energische  Wendung  ins 
Ethische  ist  schon  durch  die  Formen  bezeugt,  welche  Itir 
die  gottesdienstliche  Fastenfeier  Torgeschrieben  werden ; 
zu  dieser  gehört  auch  die  Predigt,  und  als  das  Thema 
derselben  wird  ausdrücklich  (das.  Gap.  2  M.  1)  angegeben: 
„Nicht  die  religiöse  Übung  —  nicht  Sack  und  Asche  — , 
sondern  die  sittliche  Gesinnungs-  und  Handlungsweise  sind 
das  Gottgefällige."   Später  aber,  in  der  Gemara,  sehen  wir 
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mit  der  Faatenfeier  eine  Eioricbtung  Terknüpft,  welche 
sowohl  auf  eine  rein  ethische  Begründung  hindeutet,  als 
auch  auf  ethische  Erfolge  abzielt.  Der  Talmud  selbst  sagt 
ganz  kurz:  «Von  Morgens  bis  Mittags  prüft  man  den  sitt- 
lichen Bestand  der  Gemeinde."  In  der  Tradition  aber  wird 
diese  Einrichtung  genauer  erörtert.  Es  ist  schön,  wie  z.  B. 
Maimonides  die  Fasten  in  die  Bahn  der  ethischen  Pflichten 
leitet.  Erstaunlich  aber  —  das  soll  nicht  verschwiegen 
werden  —  bleibt  für  uns  immer,  dass  auch  bei  ihm  neben 
der  Deutung  des  Fastens  als  Quelle  der  Selbstprüfung  und 
Erregung  bussfertiger  Gesinnung,  dasselbe  zugleich  als 
^UBse"  steht,  d.  h.  als  Übel,  welches  zur  Strafe  zugefügt 
wird.  Vollends  in  Hilch.  Taan.  Cap.  I  H.  12  ist  ethische 
BuBsfertigkeit,  traditionelles  Buss-  oder  Straffasteo  und 
Traumaberglauben  harmlos  mit  einander  verwebt. 

Auch  bei  Baschi  schieben  sich  schon  ethische  und  dog- 
matische Anschauung  in  einander.  Zwar  zu  Taanis  12b, 
wo  Ton  der  Volksprüfung  die  Rede  ist,  erwähnt  er  nur 
des  ethischen  Vergehens  durch  Übergriffe  des  Egoismus: 
ipry^  ^U  DM;  dagegen  in  der  Parallelestelle  Megillah  30b 
ist  allgemein  von  rn*3J>  „Übertretung"  die  Rede.  Hier 
aber  wird  der  Gedanke  aus  dem  Ethischen  ins  Dogmatische 
zurückgewendet:  na  llnm  m-ay  DT3  V  OK  T-THMl  fpfa 
n^ipnn  hzpiW.  Besonders  bemerkenswerth  ist,  dass  Hai- 
mon.  a.  a.  0.  Hai.  17  zunächst  der  T\yvSj}\  Dsn  '•hv^  ge- 
denkt und  in  Bezug  auf  diese  fordert  )niK  J'^'*'*'*;  da- 
neben aber  hebt  er  die  „Faustrechtler"  yill  ''^Jf3  —  die 
Protzen  der  Gemeinde,  welche  die  Macht  in  Händen  haben 
—  herror  und  fordert:  inw  p^'BE'DV 

Zu  einer  festen  Institution,  namentlich  auch  abgelöst 
Ton  den  Fasttagen,  ist  es  nicht  gekommen.    Sonst  wäre 
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hier  eine  wertbvoUe  Analogie  mit  der  römischen  Censur 
gegeben. 

Ob  ein  Zusammenbang  dieser  talmudiscben  Einrichtung 
mit  einer  anderen  uralten  Fastensitte  stattfindet,  mögen 
die  Archäologen  erforschen. 

Dunkel  ist  jedenfalls  die  Bezeichnung  des  zu  berufen- 
den peinlichen  Gerichts  als  WS  (in  I  KÖn.  Gap.  21,  9).  — 
Die  Annahme  Eimchis,  „dass  man  an  Fasttagen  über- 
haupt eine  Art  ron  Prüfung  über  das  Volk  geübt  und  ge- 
gebenen Falles  auch  richterliche  Strafurtbeile  geHlUt  hat", 
scheint  für  ihn  selbst  nur  eine  Vermuthnng  gewesen  zu 
sein ;  er  würde  sonst  wohl  nicht  zugleich  die  von  seinem 
Vater  stammende  lexikalische  Deutung  von  D13  als  blosser 
„Versammlung"  angeführt  haben. 

So  viel  scheint  gewiss,  dass  wir  es  mit  einer  sehr  lüten 
Sitte  zu  thun  haben,  nach  welcher  die  Richter,  besonders 
über  Leben  und  Tod,  ihr  Urtbeil  im  nüchternen  Zustande 
fällen  sollten.  Dafür  sprechen  noch  manche  Analogien, 
die  wir  bei  anderen  Völkern  antreffen.  Ich  will  der  Kürze 
wegen  nur  das  Kesultat  derselben  hier  als  Vermuthnng 
aussprechen. 

Zunächst  wird  die  Dissonanz  der  verschiedenen  Deu- 
tungen als  Versammlung,  als  Gerichtstag  und  als  Fasttag 
dadurch  aufgelöst,  dass  das  versammelte  Volk,  die  im 
Thor  tSV  zusammenkommende  Bürgerschaft  richterliche 
Functionen  ausübt,  und  dass  in  gewiesen  schweren  Rechts- 
fällen nur  ein  bevorzugter  Theil  das  Richteramt  hat  und 
dies  nüchtern  verwalten  muss. 

Bei  Jacob  Grimm,  „deutsche  Rechtsalterthümer*'  (S.  745) 
finden  wir  die  Notiz:  „Unter  Gericht  denken  wir  uns  heut- 
zutage vorzugsweise  Entscheidung  der  Rechtsstreite  oder 
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Beetrafung  der  Verbrecher.  Ursprünglich  ähervog  aber 
die  VorsteUung  von  VolksTersammlung  (coaciliam)". 

Zur  Zeit  des  Boas  und  der  Ruth  Tersammelte  sich  die 
ganze  Gemeinde  (a.  Ruth  3, 13)  und  je  zehn  der  Ältesten 
bildeten  einen  Gerichtshof  für  die  „freiwillige  Gerichts- 
barkeit", also  fUr  AbechlüBse  und  rechtliche  Bestätigung 
Ton  Kauf  und  Verkauf  iind  dergleichen;  die  ganze  Ge- 
meinde bildet  die  Zeugenschaft  (das.  4, 1.  2,  9).  —  Das 
Strafrecht  aber  wird  (wenigstens  in  der  Königszeit,  s.  I  Köd. 
21,  9 — 12)  TOD  den  Ältesten  und  dem  Adel,  den  Vor- 
nehmsten, cnn  wörtlich:  nFreiherm"  ausgeübt.  Diese 
müssen  den  Frocess  nüchtern  führen  und  bis  nach  der 
Urtbeilsfällung  fasten.  In  der  nSchriftlichen"  Einladung 
der  Richter  wird  angedeutet,  dass  ein  schwerer  Rechtsfall 
vorliegt  und  sie  deshalb  nüchtern  kommen  müssen;  da- 
nach heisst  die  Einladung  kurzweg  Ott  mp,  ein  Fasten- 
ausrufen. 

Ähnlich  nun  heisst  es  bei  Grimm  (a.  a.  0.  S.  764):  „so 
wann  er  ein  frigrere  richten  wil  und  sol  over  menschen- 
bloet,  so  soll  hi  nüchtern  sin,  desglichen  so  sollen  oicb 
sine  friescheffen  sin  .  .  ." 

Auch  im  Sachsenspiegel,  dem  berühmten  deutschen 
Rechtsbuch  im  Mittelalter,  heisst  es  (3,  69):  „Ordel  sollen 
sie  finden,  Tastende  over  ievethen  man  — " 

In  späterer  Zeit  enthält  die  Mischnah  (Sanhedrin 
Cap.  5,  5)  die  Vorschrift,  dass  die  Richter  „wenig  essen 
und  keinen  Wein  trinken  den  ganzen  Tag".  Vielleicht 
war  dies  ein  rationell  begründeter  Rest  des  alten  Fasten- 
brauchs; vielleicht  auch  nannte  man  solche  tbeilweise 
Enthaltsamkeit  früher  schon  „Fasten",  ähnlich  wie  heute 
nach  katholischer  Bezeichnung.  Dalur  spricht  Esther  4, 16: 
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denn  hätte  Sns  volle  Enthaltung  von  jeglichen  Nährmitteln 
bedeutet,  so  bedurfte  ea  der  Beifügung  nicht:  nund  esset 
und  trinket  nicht";  dies  aber  war  die  besondere  strenge 
Art  des  Fastens;  dazu  passt  dann  auch  das:  ^auch  ich  mit 
meinen  Uägden  will  eben  so,  auf  dieselbe  Art  (p)  fasten". 


Zu  §  257  Änmerk. 

Zu  Psalm  19,  6  ist  zu  bemerken: 

Das  miK  ffh  ist  nur  mit  tt^SS  zu  verbinden,  nicht  mit 
VW,  denn  wenn  es  auf  die  Sonne  bezogen  wäre,  dann 
müsste  es  wohl  "tOii  lauten. 

Den  Wettlauf  finden  wir  auch  bei  Jeremias  12,  &;  das 
gymnastische  Wettspiel  des  Lastenhebens  bei  Secharjah 
12,  3,  s.  Gesenius  zu  nCDpo  ()3K).    (J.  J.  Kahan.) 


Der  Keigentanz  der  Seligen  erinnert  daran,  dass  zwar 
auch  im  Judenthum  die  überwiegende,  wenigstens  die  am 
meisten  verbreitete  Ansicht  Über  das  zukünftige  Leben 
dasselbe  als  den  höchsten  Oenuss  des  Daseins  in  der 
reinsten  Schau  des  Göttlichen  betrachtet;  die  stehende 
Bedewendung  ist  dafür  13  y^ffV"  D^i*!)  die  Frommen  sitzen, 
die  Kronen  auf  ihren  Häuptern  und  ergötzen  sich  an  dem 
Glänze  des  göttlichen  Geistes.  Aber  auch  Speculation 
und  Poesie  der  rorzüglichsteu  strebsamen  Geister  haben 
es  in  der  Ausbildung  der  Vorstellungen  vom  Stande  der 
Seligkeit  nicht  viel  weiter  gebracht  (s.  oben  §  138 f.);  ich 
erinnere  nur  an  des  Aristoteles  selige  Götter  in  der  Niko- 
machischen  Ethik  und  an  Dantes  divinacomedia;  in  dieser 
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kommt  es  gerade  im  Paradiese  trotz  der  unsägliches  Ge- 
danken- und  BilderfUlle  zu  keiner  anschaulichea,  das  Ge- 
müth  ergreifenden  oder  den  Geist  befriedigenden  Vor- 
Btellang;  Alles  ist  eben  Licht  in  Licht  gemalt  und  über 
Glanz  und  Licht  kommt  es  nicht  hinaus;  es  sind  zahl- 
reiche, sehr  kunstrolle  aber  nicht  weiterführende  Varianten 
auf  das  K^3»n  rre  i^aru. 

Im  Gegensatz  nun  zu  alledem  finden  wir  im  Talmad 
einen  deshalb  sehr  bemerkenswerthen  Ausspruch,  welcher 
unserer  ganzen  modernen  Denkweise  von  einer  stetigen 
und  nuendlichen  Entwicklung  alles  Seienden  ungleich 
näher  steht.  R,  Chija  bar  Aschi  sagte  im  Namen  von  Rab : 
„Die  Weisen  haben  keine  Rast  weder  in  dieser  noch  in  der 
künftigen  Welt",  denn  so  beisst  es  (Ps,  84, 8) :  „sie  gehen  von 
einem  Heer  zum  anderen".  Noch  deutlicher  sprächen  diese 
Worte  nach  der  Übersetzung  von  Mendelssohn:  „sie  gehen 
Ton  Kraft  zu  Kraft*.  Die  unendliche  Strebsamkeit, 
welche  mit  der  anendlichen  Fähigkeit,  immer  höhere 
Stufen  der  ßethätigung  zu  erreichen,  verbunden  wäre,  ist 
eine  weit  edlere  Vorstellung  von  einem  ewig  dauernden 
künftigen  Leben,  als  alle  Bilder  eines,  wenn  auch  noch 
so  geläuterten  und  erhöhten  Genieesens. 

Alle  Varianten  zu  dem  nach  Babli  Berachot  61  hier 
citirten  Ausspruch,  die  man  bei  Salomon  Buber  in  seiner 
Ausgabe  des  Midrasch  Schocher  Tob  zu  Fs.  84,  8  zu- 
sammengestellt findet,  zeigen,  wie  selten  die  wahre  Be- 
deutung desselben  erkannt  worden  ist. 

Nr.  41. 

Zur  Anmerkung  über  Fortbildung  des  Gesetzes,  S,  304. 
Fachkundige  mögen  erforschen,  ob  etwa  in  der  römischen 
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Gesetzgebung  irgend  welche  Bestimmungen  gegen  den 
unlauteren  Wettbewerb  sich  finden,  oder  etwa  in  Markt- 
ordnungen oder  CeuBorischen  Urtheilen  und  dergl.  Für 
die  eigentliche  Jurisprudenz  ist  es  sehr  unwahrscheinlich; 
denn  zunächst  hätten  sich  sonst  wohl  in  den  späteren 
europäischen  GeBetzbücbern,  die  auf  römisches  Becht  ge- 
baut waren,  Spuren  daron  erhalten,  was  nicht  der  Fall 
ist,  da  die  ganze  Frage  des  Wettbewerbes  als  ein  novum 
der  jüngsten  Zeit  auftritt.  —  Sodann  aber  spricht  gegen 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Umstand,  dass  sogar  der 
eigentliche  „Betrug",  dolus,  als  juristisch-technischer  Be- 
griff erst  spät  in  den  Kreis  der  römischen  Gesetzgebung 
eintritt.  (S.  Jhering:  Geist  des  Römischen  Rechts  II 
S.  411),  „Plünderung  einer  Erbschaft  . . .  gilt  nicht  als 
Unrecht  . .  ,  Eben  so  wenig  der  Betrug  (dolus) ;  denn  der 
Betrug  enthält  keinen  äusseren  Eingriff  in  eine  fremde 
Rechtssphäre i  eine  falsche  Nachricht,  ein  schlechter 
Rath  u,  B.  w.  ist  an  sich  kein  Delict,  —  die  Mittel,  deren 
sich  der  dolus  bedient,  sind  äusserlich  legale.  Es  ist 
der  Wolf,  der  sich  in  den  Schafspelz  kleidet,  der  Heuchler 
unter  den  Delicten,  und  erst  als  man  gelernt  hatte,  aufs 
Herz  und  nicht  mehr  bloss  auf  die  Hände  zu  sehen, 
griff  man  auch  diesen  Sünder,  der  früher  frei  durchging." 

Nr.  42. 

Zu  §  259.  Besonders  auffällig  ist  diese  Thatsache  bei 
der  Vorführung  der  Grundgesetze  im  sogenannten  Bundes- 
buch, wo  (Exod.  Gap,  21  und  22)  fort  und  fort  der  Ein- 
zelne angeredet  wird,  sobald  aber  zusammenfassend  vom 
Heiligsein  die  Rede  ist  (22,  30)  wird  die  Mehrzahl: 
„Heilige  Männer  sollt  ihr  mir  sein",  gebraucht. 
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Der  'Vffi  nnd  VlU  in  Jes&ias  4,  3  sind  keine  IndividueD, 
«ondem  eine  Vielbeit;  nfusli  der  sehnsüclitigen  Erwartung 
des  Propheten  eine  grosse  Vielheit;  wie  denn  auch  ^3  zur 
BeBtätignng  folgt. 

Solche  Stellen  wie  Lerit.  21,  7;  Num.  6,  5.  8;  16,  6.  7 
auch  Pa.  106, 16  sind  keine  wirklichen,  sondern  nur  schein- 
bare Ausnahmen ;  jedenfalls  bestätigen  sie  die  Regel ;  denn 
hier  handelt  es  sich  immer  nur  um  eine  ritnale,  gleichsam 
dingliche  Heiligkeit  des  Nasirs  und  des  Priesters,  die 
nur  der  eines  Thieree  nnd  Geräthes  gleich  ist,  weil  sie 
keine  Gemüthsbeechaffenheit  einschliesst.  Die  Heiligkeit 
des  Naeirats  ist  in  den  Äugen  der  Rabbinen  so  wenig  eine 
reUgiöse  oder  ethische,  dass  sie  vielmehr  das  bei  seinem 
Schlnss  darzubringende  Opfer  als  ein  Sübneopfer  bezeich- 
neten ,  „weil  er  durch  seine  Askese  eine  Sünde  begangen 
habe'.    Taanith  IIa. 

Biblisch  wäre  die  einzige  wirkliche  Ausnahme  II  Eon. 
4,  9;  sie  kommt  aber  aus  dem  Munde  eines  Weihes. 

Auch  die  Rabbinen  waren  nicht  geneigt,  mit  der  Heilig- 
sprechung der  Personen  freigebig  zu  sein.  Wenn  der 
Ehrentitel  des  „Heiligen"  dem  Rabbi  Meir  und  dem  R.  Je- 
hudah  Hanaasi  beigelegt  wird,  so  geschieht  es  offenbar  in 
einem  sehr  «ingeschränkten  Sinne  des  Wortes,  in  welchem 
nach  talmudischer  Tradition,  weil  nur  wegen  grosser 
Keuschheit  und  Schamhaftigkeit,  sehr  viele  ihn  verdient 
hätten;  wird  nun  aber  neben  ihnen  der  nicht  näher  be- 
zeichnete Nachnm  gar  als  hochheilig  als  Qtenpil  tmp  wegen 
seines  völlig  unweltlichen  Wesens,  weil  er  nämlich  keine 
Münze  gekannt  hat,  genannt,  so  liegt  hier  nur  eine  ganz  ein- 
seitige und  auch  tatmudisch  sehr  bestrittene  Auffassung 
vor.  (S.  Jerus.  Beracb.  Vb.  Megillah  3.)  —  Ebenso  wenig 
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prägnant  ist  der  Begriff  in  dem  Ausspruch:  „dass  Jeder, 
der  die  Worte  der  Weisen  erfülle,  „heilig"  genannt  werde",- 
(Jeham.  20a.) 


Nr.  43. 

Za  §  262.  Populus  und  Plebs  kommen  von  dem  Stamme 
pla-ple  (plere  füllen)  eine  Menge,  eben  so  plebs,  Hanfe, 
Pöbel.  (Nach  Etymolog.  Wörterbuch  Ton  Vanicek),  Ähn- 
lich Breal  und  Bailly. 


Nr.  44. 

Zu  g  266.  Eindringlich  wird  die  Lehre  von  der  Con- 
tinuität  des  Geistes,  wenn  auch  naturgemäss  in  concreten, 
legendarischen  Formen,  in  Bamidbar  rabbah  Gap.  2  be- 
handelt. — 

Es  wäre  sehr  der  Mühe  werth,  einmal  die  proble- 
matische Thatsache  zu  erörtern,  dass  bei  den  Juden  die 
Continuität  des  Geistes  energisch  erlebt  wird,  während 
die  Neigung  und  Fähigkeit  zur  Geschicfatschreibung  rer- 
gleichweise  immer  sehr  gering  gewesen  ist ;  fast  umgekehrt 
bei  den  Griechen.  —  Noch  wichtiger  freilich  wäre  es, 
wenn  die  Historiker  ihr  Augenmerk  auf  das  Terschiedene 
Maass  der  Continuität  des  Geistes  bei  den  verschiedenen 
Völkern  richten  wollten.  Bei  gewissen  niederen  Völker- 
schaften z.  B.  geht  der  Mangel  derselben  so  weit,  dass 
sie  im  Laufe  eines  Menschenalters  ihre  ganze  Sprache 
allmählich  wechseln.  (Vgl.  Max  Müller,  Vorlesungen  über 
die  Sprache,  Bd.  II,  S.  32  f.,  dazu  mein  Leben  der  Seele,  II 
S.  151  Anm.) 
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E«  könnte  scheinen,  als  ob  Continnität  dea  Geistes  bei 
historischen  Völkeni  immer  Torhaaden  wäre.  Gänzlich 
fehlt  sie  diesen  ja  auch  niemals;  aber  Maass  and  Rich- 
tung derselben  kann  sehr  verschieden  sein.  Statt  langer 
Erörterong  and  vieler  Beweise  sei  hier  nnr  eine  einzige 
Thatsache  angeführt. 

Die  Deutschen  sind  gewiss  ein  eminent  faistorisches 
Volk.  In  der  Geschichte  ihrer  Litteratar  spielt  nach 
heutiger  ÄuffassuDg  die  classische  Epoche  der  mittel- 
hochdeutschen Dichtung  eine  grosse  Rolle.  Aber  alle 
diese  poetischen  Werke  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
waren  etwa  im  Zeitalter  der  Reformation  und  der  darauf 
folgenden  Religionskriege,  Tennnthlich  auch  in  Folge 
derselben,  in  Vergessenheit  gerathen.  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  gab  es  in  Deutschland  vielleicht 
nicht  drei  Leute,  welche  von  der  Existenz  jener  Dich- 
tungen Eenntniss  hatten,  und  jedenfalls  nicht  Einen, 
der  sie  schlankweg  hätte  lesen,  geschweige  interpretiren 
können. 

Bei  VUmar  (Geschichte  der  deutschen  National-Lit- 
teratjir,  16.  Aufl.,  S.  96)  heisst  es  darüber: 

„DasB  das  Nibelungenlied,  der  vornehmste  Edelstein  in 
der  deutschen  Dichterkrone,  während  des  14.  und  15.  Jahr- 
hunderts, welche  sich  fast  ausschliesslich  der  Kunstpoesie 
zuwendeten  nnd  wenigstens  die  epische  Volkspoesie  in 
Rohheit  versinken  liessen,  wenig  beachtet  wurde,  lässt 
sich  begreifen;  doch  hat  die  neueste  Zeit  gezeigt,  dass 
demselben  damals  weit  mehr  Beachtung  zu  Theil  geworden 
ist,  als  man  längere  Zeit  glaubte 

Das  16.  und  17.  Jahrh.  aber  wassten  beide  von  der 
Existenz  dieses  Gedichtes    gar    nichts,    wie  sie 
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denD  TOD  der  Existenz  eines  alten,  blühenden,  kräftigen 
Deatscblands  nberliaupt  nichts  oder  fast  nichts  wissen 
wollten.  Nur  ein  österreichischer  Gelehrter  des  16.  Jahr- 
hunderts, Wolfgang  Lazias,  hat  es  gekannt In  den 

50er  Jahren  des  vorigen  Jahrbanderte  aber  „entdeckte" 
Bodmer  drei  Handschriften  u.  s.  w." 

Dergleichen  wäre  bei  den  Juden  ganz  unmöglich  ge- 
wesen, obgleich  die  geistmordende  Hand  des  Kaiserlichen 
Rom  und  die  grausame,  besonders  den  Talmud  verfol- 
gende Bornirtheit  des  Mittelalters  Umstände  waren,  welche 
mehr  als  alle  Schicksale  der  deutschen  Stämme  und  Staaten 
die  Erhaltung  des  Schriftthnms  erschwerten.  —  Und  doch 
war  inzwischen  auch  die  Buchdruckerknnst  erfunden,  ja, 
sie  hatte  einzelne  Werke  jener  vergessenen  Zeit  deutsch^ 
Dichtung  ans  Licht  gestellt. 

Nr.  45  A. 

Zu  §  267.  Die  Deutung  der  Mischnah  bei  Maimonides 
ist  ganz  willkürlich ;  vollends  derSchluss:  „Auch  werdeich 
reichen  Lohn  zahlen  ürw)!  I^'tu,  als  ob  ihr  alle  die  Gebote 
erfüllt  hättet,  von  deren  Erfüllung  die  öffentlichen  Ange- 
legenheiten euch  abgehalten  haben",  hat  kaum  eine  Be- 
ziehung zumGanzendesAusBpnichs.MichaelSacbs'deutsche 
Uebersetzung  lautet:  „die  aber  im  Dienst  der  Gesammt- 
heit  thätig  sind,  sollen  für  sie  arbeiten  im  Namen  Gottes; 
denn  das  Verdienst  ihrer  Väter  steht  ihnen  bei,  und  ihre 
Frömmigkeit  besteht  ewig.  Euch  aber  u.  b.  w,  als  hättet 
ihr  es  vollbracht."  Das  ist  wörtlich  richtig;  aber  man 
sieht  nicht,  weshalb  die  Forderung,  im  Namen  Gottes  zu 
arbeiten,  aus  dem  „denn  das  Verdienst  der  Väter"  folgen 
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soll.  —  Auch  die  Däutnog  Bachers  (s.  Agada  der  Tanaiten, 
2.  Bd.  S.  554)  scheint  mir  willkürlich  and  ungenügend  su 
sein.  Er  sagt:  „Beschäftigung  mit  dem  Wohle  der  Qe- 
meinde  geschehe  ohne  Nebenabsicht,  um  Oottes  Willen, 
und  wenn  es  auch  das  Verdienst  der  Väter  ist,  das  der 
Gemeinde  beisteht  und  die  Gerechtigkeit  Jener  immer 
besteht  (rgl.  Ps.  112,9)  so  rechnet  es  Gott  den  um  daa 
Wohl  der  Gemeine  sich  Bemilhenden  dennoch  an,  als  ob 
sie  es  bewirkt  hätten,  und  grosser  Lohn  wird  ihnen  zu 
TheiL"  —  Schwerlich  kann  das  n'iW  „und  wenn  es  auch" 
bedeuten,  noch  auch  ia  dtV'CD  „die  Gemeinde"  als  Object 
gelten,  u.  s.  w.  Ich  meine,  um  kurz  zu  sein,  vielmehr: 
die  Forderung  einer  idealen  Gesinnung  von  Dem,  der  sich 
mit  den  öffentlichen  Dingen  befasst,  gründet  sich  darauf, 
dass  alle  Cnltur  in  der  Vergangenheit  ihre  Stütze  und  in 
der  Zukunft  ihren  Erfolg  hat;  das  DnpTU  würde  hier  am 
besten  mit  „ihre  Leistung"  zu  übersetzen  sein.  Wenn 
jede  Culturthat  Wirkung  der  Vergangenheit  und  zugleich 
Ursache  der  Zukunft  ist,  so  bildet  sie  ein  nothwendiges 
Glied  in  der  Kette  des  Ganzen  und  ist  ein  Repräsentant 
der  continuirlichen  Einheit:  in  jedem  Moment  ist  gleich- 
sam das  Ganze  mitgesetzt,  auf  intelligible  Art  ist  das  Ver- 
gangene noch  und  das  Künftige  schon  in  ihm  enthalten. 
Deshalb  wird  als  grosser  Erfolg  —  (läBf  ist  nicht  immer  im 
engeren  Sinne  Lohn;  auch  Jes.  40, 10  gibt  „Lohn"  für  "UV 
keinen  guten  Sinn,  so  wie  man  auch  daselbst  vh^ya  nicht 
als  „Vergeltung*  nehmen  kann,  sondern,  metaphorisch  ge- 
dacht, siud  beide  nach  dem  Zusammenhang  am  besten  als 
,3>^olg  und  Wirkung"  zu  nehmen  — )  verheissen,  dass 
mit  der  gegenwärtigen  That  gleichsam  das  ganze  (conti- 
nulrlicbe)  Werk  der  Idee  geschaffen  wäre;  das  onpTn 
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"Xjlh  niDI?  ihre  Leistung  oder  Tugendübung  hat  ewigen 
Bestand,  rechtfertigt  eich  durch  die  Vererbung  guter 
Eigenschaften  anf  die  folgenden  Geschlechter.  —  — 

Es  sei  hier  wiederholentlich  bemerkt,  dass  ni3K  not 
ein  ganz  speciösch  jüdischer  Begriff  ist;  erumfasst  offenbar 
mehrere  Momente  und  ist  deshalb  durch  eine  einfache 
Übersetzung  nicht  congruent  darzustellen.  Er  sollte  ein- 
mal in  einer  Monographie  philologisch  erörtert  und  zu- 
gleich ethisch  gewürdigt  werden.  Es  wird  sich  zeigen, 
dasB  er  namentlich  —  entgegen  der  scheinbaren  logischen 
Consequenz  —  niemals  eine  laxere  Auffassung  der 
eigenen  Verpflichtung  einschliesst.  Eriunernngen  an  die 
den  AltTorderen  gegebenen  Verheissungen  sind  Tiel  mehr 
ein  belastendes  Vorbild,  als  eine  Entlastung  von  der  Päicht; 
gilt  doch  das  ms?  nur  plTS  ]rrni3K  neya  f  (mwca  „wenn 
die  späteren  das  verdienstvolle  Werk  fortsetzen." 

Ich  werde  von  Herrn  J.  J.  Eahan  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  auch  A.  Erochmal  (Schollen  zum  Talmud, 
Lemberg  1881,  S.  292)  den  Ausspruch  des  R.  Gamliel  auf 
gleiche  Weise,  wie  ich,  erklärt. 

Nr.  45  B. 

Zu  g  267.  Ich  habe  Spinoza  einecTalmudjünger  genannt: 
die  äussere  Thatsache  steht  fest,  sie  hat  aber  auch  als 
innere  Tbatsache  eine  wesentliche  Bedeutung,  die  von 
seinen  Biographen  noch  wenig  erörtert  ist.  —  Es  sollte 
einmal  Einer,  der  in  der  talmndischen  Gteisteswelt  heimisch 
ist,  —  Anerbach  war  dies  leider  uicht  genug  and  die 
Verfasser  von  „Geschichten"  der  Philosophie  noch  viel 
weniger  —  die  Untersuchuag  anstellen,  welchen  Einänss 
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aeiii  jagendliches  Talrnndstudium  auf  den  Lehrgehalt 
Spinoza's  ausgeübt  hat. 

Nar  dürfte  das  nicht  Einer  sein,  welcher  Stelleo  im 
Talmud  aufsucht,  die  ia  der  Übersetzung  etwa  eben  so 
lauten,  wie  Sätze,  die  sich  bei  Spinoza  finden;  man  darf 
mit  einiger  Sicherheit  annehmen,  dass  Spinoza  mit  seinen 
Worten  etwas  Anderes  gesagt  als  der  Talmnd  mit  den 
seinigen  gemeint  hat.  Auch  die  abhängige  Verwandtschaft 
Spinozas  mit  Chisdai  Grescas  und  seine  wörtliche  Über- 
einstimmung mit  manchen  Versen  des  philosophischen, 
aber  Ton  der  Synagoge  recipirten  „Einbeitsliedes"  (iv 
IVrn),  besonders  die  schlankweg  pantheistischen  Verse  des 
3  Gesanges  sind  nicht  von  weitgreifender,  sondern  nur 
stellenweis  von  wesentlicher  Bedeutung.  — 

Dagegen  auf  den  eigentlichen  Ideengehalt,  auf  die  be- 
sondere ethische  Denkweise  und  Gesinnung  des  Talmuds, 
wie  sie  im  Geiste  Spinozas  gelebt  und  gewirkt  haben,  muss 
man  sein  Augenmerk  richten(Man  Tgl.  ganz  besonders  hierzu 
was  §  60  u.  Anm.  mit  Bezug  auf  Kant  erörtert  ist).  Spinoza 
selbst  ist  sich  des  Zusammenhangs  seiner  Gedanken- 
schöpfung mit  seiner  früheren  geistigen  Ausbildung  nicht 
bewusst  gewesen,  gerade  so  wie  andere  Denker  auch.  Er 
hat  sich  in  die  cartesianische  und  besonders  in  die  mathe- 
matische Denkform  gestürzt,  er  hat  sich  geradezu  darin 
Terliebt,  da  sie  von  seiner  früheren  Denkform  so  weit  ab- 
wich und  so  viel  Anziehendes  besitzt.  Vom  Studium  der 
Halachab,  welche  namentlich  in  der  talmudischen  Juris- 
prudenz durch  scharfe  Distinction  und  streng  logisches 
Verfahren  sich  auszeichnet,  trennte  ihn  sehr  bald  der 
gleichgiltig  gewordene  Gegenstand.  In  der  Agada  da- 
gegen, welche  die  religiösen  und  ethischen  Fragen  be- 
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handelt,  ist  die  Denk-  und  Redeweise  immer  lakonisch, 
oft  allegorisch  oder  phantastisch,  nicht  selten  räthselartig; 
ihr  gegenüber  nahm  die  klare  Bestimmtheit  des  modern 
philosophischen  Gedankenganges  (hesonders  des  Cartesius 
und  seiner  Schüler)  ihn  gefangen,  er  glaubte  durch  ihn 
auf  dem  sicheren  Pfade  zum  Ziele  der  Wahrheit  sich  za 
befinden.  —  Er  hat  deshalb  auch  sein  Hauptwerk,  die 
Ethik  nach  mathematischer  Art  mit  TermeintUcher  strenger 
Beweisführung  vorgetragen.  Wie  sehr  er  aber  diese  Form 
des  Denkens  überschätzt  hat,  das  wird  von  Hegel  mit 
Recht  und  vollkommen  treffend  dadurch  ausgedrückt,  dass 
er  jene  als  formalistische  Quälerei  bezeichnet.'  Man  mag 
die  Wahrheit  seiner  Lehrsätze  anerkennen  oder  nicht; 
was  seiner  Beweisführung  gänzlich  fehlt,  ist  die  —  Beweis- 
kraft. Es  ist  ein  auf  den  ersten  Blick  imposantes,  wohl- 
gefügtes Gebäude,  aber  es  hat  kein  Fundament.  Die 
Beweise  werden  auf  Axiome  und  Definitionen  gebaut.  Ich 
will  über  die  Axiome,  obgleich  sie  strittig  sind,  nicht 
streiten;  die  Definitionen  dagegen  enthalten  fast  alle 
Sätze,  Gedanken,  welche  erst  noch  zu  beweisen  wären, 
weil  sie  durchaus  nicht  bewiesen  oder,  wie  Kant  sagen 
würde,  nicht  beweisbar  sind.  —  Auch  seine  Kritiker  (z.  B. 

1  Hegel  aber  Spinoza,  Gesehichle  d.  Philosophie  Bd.  111  S.  344 
„Der  Beweis  ist  also  eine  mühselige,  unnütze  Quälerei,  dia  nur  das 
Verslehen  Sp.'s  eu  erschweren  dient." 

Übrigens  beginnl  die  Hegelscbe  Darstellung  gleich  mit  dem  Salze: 
„Den  Dualismus,  der  im  Carlesianischen  System  voilianden  ist,  hob 
Spinoza  also  vollends  auf,  —  als  ein  Jude.  Denn  diese  liefe  Ein- 
heil seiner  Philosophie,  wie  sie  in  Europa  sich  ausgesprochen,  d» 
Geist,  Unendliches  und  Endliches  identisch  in  Gott,  nicht  als  einen 
Drillen,  ist  ein  Nachklang  des  Morgenlandes"  (das.  S.  332). 
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Trendelenbnrg)  waren  deshalb  nicht  im  Recht,  als  sie 
meinten  Beine  Lehren  deshalb  verwerfen  zu  müesen,  weil 
sie  seine  Beweise  entkräften  konnten. 

Sieht  man  aber  ab  von  der  ganzen  Architektonik  seines 
Systems  und  prüft  nur  den  eigentlichen  Lehrgehalt,  so 
wird  man  bald  den  talmndischen  Geist  als  eine  seiner  ror- 
znglicliBten  Quellen  erkennen. 

Man  hat  oft  und  mit  allem  Recht  Spinoza  wegen  der 
Lauterkeit  seines,  eines  wahrhaften  Philosophen  vürdigen, 
Charakters  gepriesen;  sieht  man  aber  Ton  Änsserlichkeiten 
ab,  welche  durch  die  Verschiedenheit  der  Zeiten  ond 
Umstände  bedingt  sind,  dann  erkennt  man,  dass  er  die 
realisirte  Erscheinung  des  Ideales  ist,  welches  der  Talmud 
Ton  den  erhabenen  Altvorderen  entworfen  hat.  Es  genügt, 
den  einen  Zug  ans  jenem  Idealbild  hervorzaheben,  dass 
jenen  „Früheren"  die  Wissenschaft  Hauptsache  und  das 
Gewerbe  nur  Nebensache  gewesen.  „DTUK^QI  "p'y  Dmin  FTTT 
^BB."  Das  kann  nicht  von  vielen,  auch  nicht  von  edlen 
Männern,  welche  die  Philosophie  betreiben,  mit  solcher 
klaren  Bestimmtheit  behauptet  werden;  schon  deshalb 
nicht,  weil  ihre  Wissenschaft  zugleich  ihr  Grewerbe  ist; 
jene  Altvorderen  aber  lebten  von  der  Landwirthschaft, 
oder  auch  wie  Spinoza  von  ihrem  Handwerk,  so  dass  sie 
ihre  geistige  Arbeit  ansschliesslich  in  idealer  Absicht  und 
ohne  Vermischung  mit  weltlichen  und  persönlichen  Inter- 
essen betrieben. 

Um  auch  nur  ein  Beispiel  aus  dem  Lehrgehalt  Spinoza's 
anzuführen,  das  im  Talmud  seine  vorbildliche  Analogie 
findet,  sei  daran  erinnert:  Spinoza  hat  als  hohe  Weisheit 
geschätzt  das :  „rerum  cognoscere  causas",  die  Ursachen 
der  Dinge  zu  erkennen.     R,  Simon  heu  Natanael  aber 
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(Aboth  II,  13)  bezeichnet  als  Ideal  den  T^urt  TW  nKTW, 
der  die  Wirkung  (der  Dinge)  erkennt.  Beide  sprechen  im 
Grunde  genommen  denselben  Gedanken  aus:  die  Aufgabe 
ist,  den  Cansalnexus  zu  erkensen,  dem  die  Dinge  anter- 
irorfeu  sind ;  beide  gehen  tou  der  ErforachuDg  des  Ge- 
gebenen aus,  aber  der  Eine,  Spinoza  wendet  sich  i-iickwärts, 
betrachtet  das  Gegebene  aU  Wirkung,  für  welche  die  Ur- 
sache zu  suchen  ist;  der  Andere  B.  Simon  blickt  vorwärta; 
er  sieht  das  Gegebene  als  Ursache  an,  und  fragt  nach  der 
Wirkung  die  aus  ihr  folgen  wird.  —  Will  man  auch  die 
unweseutliche  Verschiedenheit  beider  Ausspruche  beachten 
und  würdigen,  so  gebührt  dem  älteren  Talmudisten  der 
Vorzug  Tor  dem  jüngeren;  beide  wollen,  wie  gesagt,  den 
Cauealnexns  erkennen;  aber  die  Wirkung  zu  prüfen  and 
nach  ihrer  Ursache  zu  suchen,  ist  nur  theoretisch;  die 
Ursache  zu  prüfen  und  nach  ihrer  Wirkung  zu  suchen, 
ist  ebenso  theoretisch,  aber  zugleich  practisch  werthroU. 
Bei  Spinoza  tritt  die  zum  Quietismus  neigende,  alles 
Werden  und  Schaffen  fast  verneinende  Orundanschauung 
seines  Systems  auch  hier  in  den  Vordergrund,  bei  B.Simon 
die  auf  Energie  gerichtete  Lebensanschauung.  Man  kann 
gewiss  nicht  behaupten,  dass  dem  Sp.  bei  seinem  Aus- 
spruch der  des  B.  Simon  vorgeschwebt  hat;  aber  es  ist 
doch  sehr  bemerkeuswertb ,  dass  Maimonides  in  seinem 
Commentar  zur  betreffenden  Miscbnah  —  den  Spinoza 
zweifellos  gelesen  hat  —  den  Gedanken  des  R.  Simon  so 
und  mit  solchen  Worten  interpretirt,  dass  die  Analogie 
mit  dem  Satze  Spinozas  deutlich  hervortritt. 
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Zu  §  273.  Der  Prophet  nimmt  deshalb ,  nm  die  voll- 
kommene Oewissheit  und  das  unendliche  Maass  göttlicher 
Liebe  anschaulieb  zu  machen,  die  höchste  Erscheinung 
der  Liebe  im  Bereiche  des  Endlichen  zum  Vergleich;  als 
solche  aber  führt  er  die  Liebe  der  Mutter  zu  ihrem  Kinde 
an.  —  (S.  Jesaias  49, 15.) 

Vergl.  übrigens  meine  „Ideale  Fragen",  3.  Aufl.,  S.  127 
und  166. 

Nr.  47. 

Zu  §  283.  Wörtlich,  ohne  Bild,  bedeutet  TSffpü  „das  Werk" 
oder  „die  Wirkung".  af>V  stammt  im  Hebr.  von  tijtr  „Ganz 
oder  Heil  sein";  ans  jedem  Unrecht  entspringt  der  Bruch 
und  der  Riss  in  den  Beziehungen  der  Menschen  zu  einander, 
das  Recht  aber  befördert  und  befestigt  dieselben.  So  be- 
deutet aach  das  deutsche  „Heil"  =  ufjV  das,  was  ganz, 
vollständig,  gesund  ist.  Bemerkenswerth  ist  auch  das  fran- 
zösische paix  ^  lat.  pax;  es  beisst  eigentlich  einen  Vertrag, 
einen  Pakt  schliessen ;  es  geht  aber  auf  die  Grundbedeutung 
von  „ficher"  zurück,  also  zusammenfiigen,  befestigen,  also 
das  Gegentheil  von  Riss  und  Bruch  herstellen.  (S.  Breal 
nud  Bailly,  Oictionuaire  Etymologique  Latin.) 

Unserem  Gedankengange  völlig  entsprechend  wird  auch 
von  Pott,  dem  berühmten  Sprachforscher,  das  Lateinische 
jus  von  der  Sanskrit-Wurzel  jo  „verbinden"  abgeleitet,  so 
dass  durch  dasWort  die  bindende  und  verbindende  Kraft 
des  Rechts  ausgedrückt  wäre.  (Pott,  Etymologische 
Forschungen  etc.,  Bd.  I,  S.  213.) 
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Hitzig  übersetzt  den  ganzen  Vers:  „Dann  ist  die  Frucht 
der  Gerechtigkeit  Wohlfahrt,  Und  das  Erzeugniss  der  Ge- 
rechtigkeit tiefer  Friede  auf  ewig."  Gewiss  schön;  aber 
noch  hesser  wäre  wohl  in  der  ersten  Zeile  statt  Wohlfahrt 
„Heil"  zu  setzen  und  in  der  zweiten  „Friede  und  (gegen- 
seitiges) Vertrauen", 


Nr.  48. 

Zu  §  284.  Mit  völkerpsychologischem  Tiefblick  hat 
Jhering  erkannt  und  im  „Geist  des  römischen  Rechts"  ge- 
zeigt, dass  in  Rom  für  die  classische  Periode  der  Rechts- 
entwicklung  „Religiosität  und  Sittlichkeit  sich  gegenüber 
stellen  lassen"  (s.  Bd.  U,  S.  51).  Die  Religion  war  er- 
starrt, die  Sittlichkeit  nicht.  In  dieser  aber  haben  Recht 
und  Moral  sich  schärfer  geschieden,  was  in  der  eigen- 
tbümlichen  Institution  der  „Censur"  zum  prägnanten  Aus- 
druck kommt.  Eine  wissenschaftliche  Darstellung  der 
jüdischen  Rechtsentwicklung  sollte  geschaffen  werden, 
welche  in  den  Talmuden  angebahnt,  in  der  späteren  rab- 
binischen  Litteratur  fortgeführt  ist,  wobei  die  Commeutare, 
Novellen,  Responsen  und  Codices  (z.  B.  Maimonides,  Turim 
und  Schulchan  Arucb)  gleichmässig  zu  beachten  wären. 
Eine  solche  Arbeit  hätte  wenigstens  in  der  Absicht  and 
Aufgabe  dem  classiscben  Werke  Jherings  zu  gleichen;  die 
fortschreitende  Rechtsgestaltung  in  Praxis  und  Theorie, 
für  welche  besonders  die  Responsen  eine  reiche  Quelle 
sind,  müsste  aber  nach  ihren  innersten  Triebkräften  er- 
forscht und  deshalb  die  Beziehung  von  Religion,  Moral 
nnd  Recht  zu  einander  psychologisch  erörtert  werden. 
In  den  Arbeiten  Joel  Müllers  über  die  Responsen  der 
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Geonim  n.  8.  w.  ist  eine  gute  litterarische  Grundlage 
gegeben;  aaf  dieser  aber  muss  erst  fortgebaut  uad  die 
ForscbuDg  auf  die  innere  geistige  Bewegung  g&- 
richtet  werden. 

Eid  solches  Werk  würde  für  die  Erkenntniss  des  jQ- 
dischen  Geisteaiebens  im  Mittelalter,  von  welchem  meist 
nur  die  religions-philosophiscbe  und  poetische  Litteratnr 
bervorgeboben  wird,  von  höchstem  Wertbe  sein.  Mar 
wäre  es  da  mit  apologetischen  and  panegyrischen  Redens- 
arten (ich  rede  aus  Erfahrung  und  ''DJDI  ^rrer  2"^)  nicht 
gethan;  ach,  Reden  ist  leicbt,  aber  Wissen  ist  schwer. 


Nr.  49. 

Zu  §  288  (Note).  Prenndschaften  sind  Ideale  der  Ver- 
einigung der  Gemüther;  bistorische  Beispiele  derselben 
haben  deshalb  für  die  Charakteristik  der  Volksseele  hoben 
Werth. 

Manche  der  im  Talmud  und  Midrasch  erwähnten Freund- 
scbSrften  verdienten  deshalb  eine  monographische  Behand- 
lung. (S.  auch  Hagoren  von  Horodezky  S.  22  über  ^'Brinö 
and  K'DI).  —  Fliessen  auch  die  Quellen  der  geschicht- 
lichen Zeugnisse  nur  dürftig  und  sind  sie  auch  desto  mehr 
durch  poetische  Sagen  geschmückt,  so  dienen  sie  dennoch 
zur  Erkenntniss  ihrer  ethischen  Signatur.  Ich  erinnere 
nur  an  das  Verhältnisa  zwischen  Jocbanan  und  Simon  b. 
Lakisch.  Es  liesse  sich  steigen,  dass  trotz  der  so  weit  Ton 
einander  abliegenden  Umstände,  ihre  Freundschaft  mit 
derjenigen  zwischen  Luther  und  Melanchthon  (s.  Leben 
d.  Seele,  3.  Aufl.,  III.  Bd.,  S.  302—308)  wohl  zu  vergleichen 
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ist;  das  energische  Streben  zum  gleicbea  Ziele  bei  &ller 
Verschiedenheit  der  Gaben,  Temperamente  und  Methoden 
würde  den  Kernpunkt  der  Vergleichung  bilden.  —  Doch 
erst  im  2.  Tfaeil,  bei  der  concreten  Darstellung  des  ge- 
meinsamen Innenlebens  überhaupt  kann  darüber  anschan- 
lioh  gehandelt  werden. 


Nr.  50. 

Zn  §  288.  Vereinigung,  Verbindung,  Zusammen- 
schliessung u.  8.  w.  sind  abstracte  BegrifCe;  in  der  Wirk- 
lichkeit aber  des  Natnrlebens  wie  des  geistigen  Oebietes 
gibt  es  verschiedene  Arten,  Formen  und  Stufen  des  Zu- 
sammenwirkens und  der  £i n hei tsbil düng.  —  Diese  sollen 
im  2.  Tbeile  an  geeigneter  Stelle  sowohl  in  Bezug  auf 
geistige  Thätigkeit  überhaupt,  wie  auch  besonders  in 
ihrer  ethischen  Bedeutung  erörtert  werden.  — 

Hier  aber  will  ich  schliesslich  noch  die  Worte  Jherings 
anführen,  die  er  gewissermassen  apologetisch  zn  Gunsten 
Koms,  —  des  neuen  wie  des  alten  —  ausspricht: 

„Das  Ziel  der  Geschichte  ist  nicht  die  Besonderheit  und 
Trennung,  sondern  die  Gemeinschaft  und  Einheit,  und  die 
Individualität  der  Menschen  nnd  Völker  wird  durch  das 
Moment  der  Allgemeinheit  nicht  zerstört,  sondern  geadelt 
nnd  erhoben."  (Geist  des  Römischen  Rechts  I  S.  314). 
Dass  aber  der  abstracte  Begriff  der  Allgemeinheit  im  Be- 
reiche der  Ethik  überall  durch  den  concreten  Begriff  der 
„Gesammtheit"  ergänzt  werden  muss,  das  habe  ich  bereits 
im  „Leben  der  Seele  (Bd.  I  3.  Aufl.  S.  22  Anmerk.)"  mit 
Bezug  auf  die  kantische  Begründung  der  Moral  erörtert. 


□igitizedbyGoOglc 


Anhang.  447 

Sprechen  wir  selbst  nur  Tom  Recht,  so  sollen  zwar  Alle 
vor  dem  Gesetze  gleich  sein,  aber  nur  damit  sie  zu- 
sammen eine  Rechtsgemeinschaft  bilden ;  die  Rechts- 
gleichheit ist  nur  das  Mittel  zum  Zwecke  der  Bechts- 
einheit. 
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Görres  J.  J.  v.  96. 

Goethe  Nr.  38. 

Gälll.  Gesetz  u.  mraischüche  Sitten- 
lehre 89  L 

GStUich-eilUich  36€ 

Gott  127,  193,  195f.,  die  reale 
Idee  der  Sittlichkeit  196,  als 
UrbÜd  und  Vorbild  88f.,  101  f.. 


216.    nicht    NationalgoU    146, 

u.  Welt  249.  Erhöhung  durch 

den  Menschen  328,  Aristoteles' 

Anschauung  Nr.  14. 
Gütt    ist    heilig    216,    allün    der 

Heilige  312. 
—  und  das  Gesetz  851.  94. 
Goltähnüchkeit  87f.,  94,  114. 
Gotlesbegriff    202,    Nr.    14,    des 

jüd.  Volkes  145 1 
Goltesberg  106f. 
Gottesdienst  Nr.   12. 
GoUesdienstl.  Vortrag  18. 
GoUeseinheit  H5f. 
GoltesgedankederPsalmistenNr.  14. 
Gotteskindschan  156  f. 
Grätz  293,  Nr.  I,  Nr.  10,  Nr.  It_ 

Nr.  12,  Nr.   17. 
Griechen  26,  31,76t,  78f.,  188 

235,  251 L,  266,  321. 
Grimm  J.  Nr.  39. 
Grünebaum  A.  Nr.  4. 
Gnmd  des  Sitlhchen  115f; 
Grundlegung    der    Sittenlehre 

1—183. 
Grundsätze  der  jfid.  Sittenlehre" 

176  t,  Nr.  29. 
Guerillakriege  52,  61. 
Gut  und  B9soll4t,226C.Nr.  37. 
Gute  Handlungen  u.  ihre  Absicht, 

Nr.  26. 
Gute  Werke  44. 
Guter  Wille  20,  102L 
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Habakuk  108. 

Halachah  ITC,  230f:,  236r., 
Nr.  36. 

Handkmgeabibl.  3  f.,hisloiische  30f- 

Haricavy  Nr.  9, 

Hannonisining  der  Tradition  48. 

HarlmaoD  E.  v.  97  f;  101 L 

HebUDK  des  Geutesiebens  17  f. 

HeerveBCD  341. 

Hegel  346,  Nr.  31,  Nr.  36, 
Nr.  45  B. 

Heide  157f.,  Nr.  11. 

Holig,  Begriff  187L,  2  ArteD: 
riluell  und  ethisch  Heiliges 
ISBf;  sachlich  HeÜiges  1941:, 
ADBchauun^  des  Judenihuma 
Ober  den  Bereich  des  Heiligen 
203 1 

—  a.  Ethiseb-Heilige. 

— ,  unholig  und  gemein  244L 

—  und  nichtheilis  189,  2441. 
HeÜigkeil     106t.     Begriff    209. 

i;>eTSöiiUche  Beüehung  zu  diesem 
Begriff  210t,  Idee  der  a  354 f., 
Nr.  3. 

—  in  d«:  Tboca  198,  22U, 
Nr.  3.  objektive  und  subjektive 
2111: 

—  religiSse  193  £,  202. 

—  nur  in  der  Gesammiheit  3 1 1 1, 
Nr.  42. 


Höligkeit     des     Nasirs    U.     des 
Priesters  Nr.  42. 

—  und  Gehorsam  220  f. 

—  und   Sittlichkeit   19Sf.,  312f. 

—  und  Natur  244. 

Heiligung   214f.,    220,   als    Ver- 
dnigung  311—361. 

—  des  gSttl.  Namens  27. 

—  des  Lebens  185—361,  204. 

—  ist  VersiUlichung    187—219. 
Heiligsprechung  Nr.  42. 
„HeiligUimer   und    Reinigungen". 

2461.,  312f. 
Herbart  116,  142,  328,  344f. 
Herz  232. 
Heteronome   Moral    e.    Autonomie 

u.  Heleronomie  d.  Sitllichea 
Hillel  10,  &7f.,  Nr.  11. 
Hingebung  313,  343,  3501 

—  an  Gott  220r.,  261. 
Hirsch,  Samuel  Nr.  35. 
Hirsch  S.  R.  Nr.  25,  Nr.  37, 
Historische  Erinnerungen  23£ 

—  Thaten  30. 
Hitzig  Nr.  47. 
Höchstes  Gut  125  t 
Hohes  Ued  68. 
Homerische  Ucbtungen  75> 
Horodelzky  Nr.  49. 
Hosea  352. 

Huber  293. 

Hugo  Victor  Nr.  10. 

Humboldt  A.  V.  147. 
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Humboldt  W.  V.  Nr.  31. 
Humor  im  Talmud  49  t,  Nr.  9. 
Buna,  R.  340,  Nr.  35. 


Ideale  43t.,  254,  361,  als  Eifen- 
schallen  Gottes  SSL 

„Ideale  Fra^n"  3S&,  Nr.  46. 

Idealiüning  233. 

Idealismus  283. 

Ideaüfit  des  Lebens  106,  Nr.  31. 

Idee,  ethiBche  152f,  Feinde  der- 
selben 265,  Forlbew^ping 
Nr.  31. 

—  des  Guten  84f.,  114,  119. 

—  der  Freihat  24f.,  225. 

—  des  Friedens  359;  s.  Frieden. 

—  der  Heiligkeil  354  f.,  Nr.  3. 

—  der  SiUlichkeil  115,  203f., 
358,  im  Menschen  persOnl. 
wirks&m  21 5C 

—  der  Vereinigung  353. 

—  und  Leben  3511. 

—  von  Hechl  und  Frieden  344. 

—  der  Billigkeit  349. 

—  und  Person  Nr.  31. 

—  in  äusseren  Dingen  232f. 
Ideen,  in  ihrer  Gesaosnlhüt  206  L, 

Einseitigkeit  208. 
..Ideen  b  der  Geschichte"  Nr.  31. 

—  Kampf  derselben  61  f., 

—  der  Wahriieil,  Z  veckmässigkeil 
u.  SchBnheil  114. 


Individualiläl  26r.,  49,  321  f. 

Individualität  des  Lebens,  Ausbil* 
düng  emer  neuen  16  t 
-  und  Allgemeinhül  343. 

Individuum,  rabb.  Schälzung  des- 
selben 254,  257,  Nr.  36. 

Institutionen  371. 

Interesse,  ideales  22. 

Interpretation,  5  t,  Nr.  22.  Nr.  23 

M  b.  Jehuda  141 1 

ismael  R.  220. 

Israel,  ein  priesteri.  Reich  123t, 
314  t,  Ein  Bund  820. 

Israels  Beruf  318t 


Jahneil  27S. 

Jakob  R.  141,  142t,  202. 

—  b.  Chaninah  93. 
Janü  R.  14. 

Jehuda  93,  156,  226,  254,  285, 
Nr.  9,  Nr.  22,  Hr.  26.  Nr.  42. 

Jcnsöls  141t 

Jeremias  151t,  175t 

Jesaias  107,  108,  121,  153, 
276  t,  S62. 

Jhering  344t,  Nr.,  23.  Nr.  41, 
Nr.  48,  Nr.  50. 

Jobe^ahr  2981, 

Jochanan  R.  91,  279,  Nr.  21. 

—  R.  ben  Sakkai  17,  30,  157  t, 
182,  189t,  246,  Nr.  11, 
Ife.  12. 
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b.  Chamnah  R.  333. 

[08e^  R.  1S3,  226. 

losephus  Nr.  10. 

l08t  293. 

losua  10. 

b.   Chananjab,  R.  Nr.  12, 

luden,  gdslige  Einheit  251, 
Kämpfe  gegen  Griechen  und 
Römer  26f.,  31t,  nach  dem 
ZerM  des  Slaalslebeos  23  L, 
26e,  Verhalten  gegen  Bei- 
sassen 173  f.,  als  Beisassen  m 
anderen  Staaten  IT&f.,  Nr.  29, 
Nr.  30. 
Judenthum,  wesentliche  Anschau- 
ung 118,  321,  s.  Sodalelhik, 
Richtungen  in  demselben  1611., 
a.  UmveTSalismus;ßn«chtindie 
Bedeutung  des  Personlichen  2 1 T. 

—  Talmudisches  177  f. 
Jüdische  RechlaenlwicklungNr.48. 

—  Religion,  nicht  national  152 f. 

—  Sittenlehre,ihreQudlen3— 82, 
ihre  Conlinuität  6  f.,  Aufgabe 
ihrer  Danlellung  9  t,  wider- 
sprechende Lehre  46,  Aus- 
gestallung  48,  Princip  83 — 143, 
Grund  und  Ziel  in  üch  selbst 
13Sf.,  ist  Sodalethik  115,  ist 
universal  144,  ursprün^ch 
theologisch  85,  94,  Charakter 
144 — 183,  nicht  aristokratisch 
281!.,    Kern    Nr.    3,  „Grund- 


salze"  I76f.,  Nr.  29,  s.  Sodal- 
elhik. 

Jüdische  Sittenlehre  und  Aristo- 
telische Ethik  Nr.   14. 

—  Weltanschauung,  einheitlich 
144  f.,  ihr  Grund  und  ihre 
Richtung  268. 

und  Lebensführung  279  f. 

Jurisprudenz  des  Judenlhums  34  7  f. 

Jus  Nr.  47. 


Kabbalah  70. 

Kahan,  1.  1.  Nr.  9,  Nr.   16,  Nr. 

40,  Nr.  45  A. 
Kampf  der  Ideen  61  f. 
—  und  Frieden  345. 
Kant    14,   20,   66,   90,    94,   95, 

99,    102f.,    106,    116,    119, 

255f.,Nr.  18,Nr.  24,Nr.45B. 
Kasleiung  273f. 
Kategorischer  Imperativ  98  f,  dem 

rabb.  Geiste  geläufig  99. 
Kauf  und  Verkauf  29St. 
Kayserling  Nr.  21. 
Kimchi  Nr.  39. 
Kinder  332  f. 
Kindesliebe  3341. 
Klem,  I.  L  346. 
Köstlin,  Kari  96. 
Krieg,  209,    341 C,  deulsch-fran- 

zbs.  52  f.,  Nr.  10. 
Kriegslieder  Nr.  10. 
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Kritik  67  f. 

KrochmEÜ,  A.  Nr.  45  A. 
Krug,  W,  T.  11,  Nr.  3. 
Kueneiv  A.  79. 


Laesto  enormis  296,  2d9f. 
Lastenheben  Nr.  40. 
Laubhfitle  43. 
LaziiiB  Wolfgang  Nr.  44. 
„Leben  der  Seele"  45,  344,  Hr. 

20,  Nr.    44,   Nr.    49,  Nr.  50. 
Lebenearbeil  213,  3 14  f. 
Lebena^hall  213. 
Lebensführung  20. 
Lebensgenuss  s.  sinnlicher  Lebens- 

genuss. 
Lebensguler  125  f. 
Lebensplan  211  f. 
Lebenswerk  213. 
Lebenszweck  236,  354  L 
Legendendichlung  35  T. 
Lehre,  unmtUelbare  3  f. 

—  Auguslinische     157,    Paulini- 
sche  22611 

Lehrspruche  53  f. 
Leib  und  Seele  268f. 
Leicbnun,     Unreinheit    desselben 

189,  246. 
Leiden,  ethischer  Werth  259  f. 

—  und  Liebe  263. 
Lovi,  R.  270. 


Liebe  zu  GoU  127. 

—  der  Eltern  333f.,  Nr.  27. 

—  zu  den  Eltern  334  t 

—  zur  Liebe  353. 
Liebeserweisungen   232,  Nr.   33. 
Liebesthätigkeit  IS  f. 

Lohn  und  Strafe    litt,    12Bf., 

133  f. 
Lolze  21,  95. 
Luther  201  f.,    296,  Nr.  19,  Nr. 

38,  Nr.  49. 


Macht  der  Pers6ntichkeit  63. 
Märtyrer  32  f.,  261. 
MaimonideB    7  f.,    lU,    28,    68, 

179,    221,    227,    233,    276, 

297,346,  Nr  14,  Nr.  20,  Nr. 

39,  Nr.  45  A,  Nr.  45  B. 
Mass  tür  Mass  131  f. 
Materie,    als    nichtige  dem     jüd. 

Geiste  fremd  Nr.  34. 
—  ist  nicht  unheitig  246L 
Maihia,  R.  60. 

Maxime  des  sittl.  Handelns  125. 
Meir,    R.    10,    49,    160,    256C, 

Nr.  9. 
Melanchthon  Nr.  49. 
Melchieedek,  Moses  und   Jesaias 

147. 
Mendelssohn,  M.  150,  166,227, 

275,  296. 
Mensch,  ein  Naturwesen  117,  ab 
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Anrede  149,  als  sitU.  Selbsl^ 
Schöpfer  124. 

Mensch,  ein  Unmensch  Nr.  10. 

Menschenliebe  351  f. 

Menschheil  320. 

Menschliche  Gcmeinscharien  214. 

Menschliches  Handeln  llOT,,  Be- 
ziehung  auf  das  Ganze  2t 4 f. 

—  Leben,  Regsamkeit  desselben  4. 
Menschliche    Natur    2635-,    Ver- 

hällnisB    zur    SillUchkeil    271. 

—  Thätigkeil  113,  314t. 
Menstruaüon  24  S. 

Methode,  zur  Bibeldeutung  5,  Hr. 

1,  sdenlifische  OOf. 
Michah  108,  125,  352. 
Midrasch  68f. 
MidraschlitleralüT  3$f.,  49. 
„Mischaa-Abelim- Verein"  39f. 
Mitleiden  262. 
Moral,  Iheisüsche  97  f.,  104. 

—  des  Judenthums  317. 
Moralische  Well  317. 
Moralprincip  101. 

Mos^sche    Geselzgebiwg    lOSf., 

199. 
Moses  10,  124,  159,  Nr.  24. 
Motive,    eines     Gesetzes    200  f., 

aesthetische  Nr.  8. 
Müller,  Joel  Nr.  48. 

—  Max  Nr.  44. 

Mündliche  Überlieferung  als  Quelle 
der  jOd.  Ethik  15  f. 


Müsse  200  f. 

Mullerliebe  333  f.,  Nr.  46. 


Nachahmung  360. 
Nächstenliebe  148,  351  f. 
Natürliche  Lebensgenüsse  271. 
Natürlicher  Trieb    des  Menschen 

263f. 
Natur,  im  Geiste  des  Judenthums 

I46f.,  241,  245f.,  im  Dienste 

des  Menschen  250  f.,  im  Dienste 

der  SiUlichkeit  25711 

—  voU  von  Gütern  280. 

—  und  SiUlichkeit  135t 
NalurgeseU     112f.,    237,    241f. 
~  und    Sitlengeseti   241—288. 

—  und   situ.  Wellordnung    14  f., 
120f.,  242f.,  2531. 

Naiurlauf  258  f. 
Naturvölker  2111: 
Nalurzweck  331  f. 
Negative  der  SiUlichkeit  44f. 
Neigung  und  Pflicht  227  L  Nr.  18. 
Nibelungenlied  Nr.  44. 
Nich^ude  154. 
Niederlagen  329  f. 
Noachidische  Gebote  167  f. 
Nützllchkeitsprindp     117,     124  f., 
136,  Nr.  18. 

0. 

Öffentliche  Angelegenheilen  324, 
Nr.  45  A. 
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I.  Nfkmeiv-  oDd  Baehr«gi«ter. 


ÖfTenÜiches  Bewusslsein  73/. 
Onkelos  100,   160. 
Opfer  Hr.  33, 
Opferdiensl  Nr.  29. 
Opferfreudigkeit  313. 
UstcTwald  296. 

P. 

Pariser  Sanhedrin    (1807),    177, 

Nr.  30, 
Parlihularismus     im     Judenlhume 

151,  163f. 
Pasctü,  Bl.  279. 
Patriotismus  53. 
Paulinische  Lehre  226. 
Person,    Einheit    207,   Gestaltung 

dersdben  Nr.  31,  sittliche  230, 

316. 
Persßnlichkeil    62f.,    216t,   325, 

Nr.  36. 
PeEsimismus  260. 
Pflicht  un'dNd8ung227f.,  Nr.  18. 
Philo  272,  Nr.  34.. 
Pietät  334. 

Pinchas  b.  J«r,  R.  133,  Nr.  25. 
Plato  37,   I63r.,  188. 
Plebs  Nr.  43. 
Poesie  33  f. 
Poülik  Nr.  14. 
Populus  Nr,  43. 
Potl  Nr.  47. 
Priester  319. 
Prieslerberuf  124,  314  f. 


Piincip  der  jQd.  Sittenlehre  83 
—143. 

—  der  mosaisch.  Gesetzgebung 
1081. 

Principien  49,  130. 

Prophet  159. 

„Prophet  Jeremias"   175. 

Prosbul  Hilleis  571. 

Proselyten  1591,  Grundanschau- 
ung: des  Judenlhums  über  die- 
selben 160. 

Psalmen  105f.,  239. 

Psychologische  Fassung  des  ethi- 
schen Princips  117,  Kr.  24. 

0. 

Qualität  eines  Unges  316. 

Quellen  der  jiid.  Sittenlehre  3 — 
82,  mündliche  Überiiererung 
16  t  Geist  des  gesammten 
Schriftthums  6  3  f.,  Gesammt- 
geist  des  Volkes  73. 


Rabbah  49. 

Raba  72,  257,  Nr.  26. 

lUbbinen,     freies    Verhallen    zur 

Überliefening  69  f.,  Denk-  und 

Sprechweise  120. 
Rabbiner  verband,    deutscher  177. 
Rabbinische  Schriften  4,  Methode 

lür  den  Aufbau  der  silU.  Well 

5,  Nr.   I. 
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Rabbinismus  21  f.,  29,  Gesamml- 
gräst  und  einzelne  LehrsäUe 
63f^  ohne  Bedürlhigs  nach 
tbeoreüscher  Begründung  der 
SilUnlehre  S6f.,  83,  Grund- 
gedanken in  Bezug  auf  die 
Brkeaatnbs  der  SiUlichkeii  84. 

—  und  Ethik  59C,  255f. 
Rationalismus  56  f.,  Nr.  12. 
Realismus  283. 

Recht  19f.,  344f.,  Nr.  47,  Aus- 
bildung u.  Feststellung  19,  in 
talmudischer  Zeit  348  F. 

—  und  Gerechligkeil  Nr.  3. 

—  und    Religion    348  f.,    Nr.    6. 
Rechtsentwicklung  Nr.  48. 
Rechlsgleichheit  100,  Nr.  50, 
Rechts  gcmeinschafl  Nr.  50. 
Rechlsgesellschaft  346f. 
Rechtsgeseti  128. 

Redewöse  12f. 

Reform  50. 

Reich,  mesäanisches  28. 

—  der  Silltichkeit  121, 
135  f. 

R^gentanz  284,  Nr.  40. 
Reinheit  und  Weihe  313. 

—  und  Unreinheit  189,  246f. 
Reinigunpgesetze  246f. 
ReligiSs  195,  u.  sitUich  195  f. 
Religiöse  Gesetze  191. 

—  Heiligkeit  193f,  202. 
Religion  230.  s.  Recht. 


I.  Nalur 


Religionsnonn  128. 
Renan  145,  152,  293. 
Repetition  Nr.  22. 
ResponsenlilteratUT  Nr.  48. 
Reue  44f. 

Richtungen  im  Judenthume   1 6 1  f. 
Rituelle  Heiligkeil  188f.,  Symbo- 
lik 19U 
Rosin  199,  227. 
Rümelin  116. 
Ruth  159,  263. 


Sabbalh  200. 

Sabbalhfeier  2S6f. 

Sabbathnihe    174f.,    200f.,  285. 

SachUch  Heiliges  194f. 

Sachs,  Michael  68,  Nr.  10,  Nr. 
45  A. 

Sachsenspiegel  Nr.  39. 

Salomcm  und  Hiram  172. 

Samuel  d.  Kleine  Nr.  9. 

Sanhedrin  (1807).     177,  Nr.  30- 

Salan  270.  ' 

Schachanjah  b.  Jechiel   10. 

Schaffensart  geistige  7. 

Schaffer,  S.  Nr.  36. 

Schauräden  222f.,  Nr.  37. 

Schemajah  u.  Abtalion  159f. 

Scherz  u.  Spid  284. 

Schicksale  des  jüd.  Staates,  Ein- 
wirkung auf  die  innere  Ent- 
wicklung 174r. 
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.  Numen-  nnd  Sacbregitter. 


Schiller  43,  Nr.  8. 
Schleiermacher  Nr.    14. 
SchSnheil  249,  Nr.  8. 
Schüpfungsidee  241,  Nr.  34. 
Schopenhauer  262. 
Schranken  der  Gesellsehall  239 T. 
Seele,  jiid.  11  f.,  u.  Leib  267  f. 
Se(;en,  jüdischer  322, 
Scibsländigkeil  des  Ethischen  94. 
Selbsisuclit  265. 

Seligkeit  140f.,  Jenscilig'e  u.  dies- 
seitige 142. 
Simld,  R.   107. 
Simon,  R.   133. 

—  —  ben  Eleasar  254. 

ben  Gamiiel  249, 

— -  der  Gerechte  30,  132. 

benJochai52, 126,Nr.  10, 

ben  Lakisch  55,  92,  180, 

243,  256. 

—  —  ben    Nalanael   Nr.    45  B. 
Sinaitische  Gesetzgebung  9 1 , 1 2  2  f., 

314. 
Sinnlicher     Lebensgenuss    283  (,, 
seine    ideale   Erhebung   285  f., 
288. 

—  Trieb  263f.,  268,  270. 

Sinnliehkeil,  irrlhümlich  als  Gegen- 
satz gegen  die  Idee  gefasst 
265,  Verachlung  der  S.  267, 
im  Dienste  der  Silllichkeil  271. 

—  und  Seele  267  f. 
Sillen  u.  Gebräuche  42, 


Sillcngesetz  4r.,  66  f,  87  t,  91  L, 
93f.,  98,  116f.,  242f.,  Forl- 
schrill  in  seiner  Erkennlniss 
119,  erlöst  vom  Naturlrieb  264. 

Sillengesetze,  jüdische  in  Beziehung 
auf  Gotl   85  f. 

SiUenlehre,  Grundlegung  1 — 183, 
ihre  Aufgabe  4f.,  73,  Be- 
handlung des  negativeii  43f., 
ihr  Höhengrad  169L,  rän 
ethische  Begründung  im  rabb. 
Schtinthum  25511,  s.  Ethik. 

—  jüdische,  s.  jäd.  SiUenlehre, 

—  menschliche  u,  göttliches  Ge- 
setz 89^ 

Sittlich  s.  ethisch. 

—  u.  reli^Ös  195 f. 

Sittliche  Aufgabe  des  Menschen 
241.,  84. 

—  Autonomie  941,  97  f.,  119, 
124,  229,  den  Rabbinern  be- 
kannt 99,  bei  allen  hervor- 
ragenden Geis  lern  d.  Juden- 
Ihums  105  f. 

—  Erkennlniss  74L 

—  Erscheinungen,  Anfang  und 
Entwicklung  356  f. 

—  Erziehung  des  Mens  hen  42f.. 
222. 

—  Gelühle  231. 

—  Gemeinschalt  115,  119, 

—  flandluog  228. 

—  Höhe  des  Menschen  158f 
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SilUiche  Ideen  20SL 

—  Natur  des  Menschen.   263r. 

—  Person  230,  316. 

—  Überzeugung  freie  92r. 

—  Wellordnung  u.  NaturgeseU 
14f.,  I20f.,  242f.,  253f., 
258f. 

SitUiches  Wollen  93  f. 

SilUichkell  841.,  nach  Anschauung 
des  Judenihums  118,  Zeug* 
niase  ihrer  höchsten  Würdigung 
im  Judenihume  120r.,  Grund 
u.  Ziel  in  sich  selbst  1391., 
Ziel  aller  SilÜichkdl:  Heiligung 
des  Lebens  185—361,  Ver- 
hällniss  zur  Nalur  25TC,  Nr. 
35,  das  Höchste  des  geisligen 
Lebens  269,  s.  Idee  der  Sill- 
lichkeil. 

Sittlichkeit  voUkommenc  205  f. 

—  und  Heiligkeit  198t,  312f. 

—  und  Natur  135f, 

—  und  Religion  1961. 

—  nur  in  der  Vereinigung  316  f. 
Sklave  297. 

Socialelhik  1421.,  Grundanschau- 
ung  des  Judenihums  80  f.,  115, 
1421.,  317,  328,  3! 

Sobar  69. 

Sokrales  78  f. 

Ben  Soma  26  S. 

SophisUk  79  C 


Spinoza  203,  324  f.,  als  Talmud- 
jünger  Nr.  45  B. 

SpolUiamen  3061. 

Sprache,  biblische  1301. 

Sfrichwörler  51,  60. 

„Sprüche  der  Vater"  268. 

Stade,  B.  75. 

Steinlhal  116,  145,  Nr.  10,  Nr. 
31. 

Stoiker  26,  237. 

Strafcodex  Talm.  349. 

Strafe  129C 

Slrandrecht  171. 

Studium  78. 

Slulenfolge  im  eth.  Bestände 
Nr.  25. 

Subjektivismus  79f. 

Sühne  326  f. 

Sünder  45,  32lif. . 

Symbole,  psycholog.  Werlhung 
Nr.  37. 

Symbole  im  liluell  gesetzlich 
Heiligen  19U. 

Symbolische  Bedeutung  reli^öser 
Gebräuche  22. 

Synode  v.  J.   1869,  176. 

System  der  Ethik  91. 

Systematik  661.,  Nr  14. 


Talmud  289f.,  Überlieferung  47  1. 
Talmudische  Forlbildung  des  Ge- 
I      selzes  2S9— 310. 
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L  Kemen-  nud  Sachreglfta. 


Talmudisches  Judenlhum  17TL 

—  Slrafrecht  349. 
Talmudsludium,  34S,    Nr.  45  B. 
Tanz  284. 

Täuschung  305. 

Technik  des  Lebens  u.  Ethik 
60f.,  127,  250t,  357. 

Tempeldiensl  Nr.  28. 

Temperiruog  eth.  287. 

Thalsacheo,  reale  ais  Quelle  39  L 

Theilnahme,  Gesetz  der  abnehmen- 
den 163. 

Theislische  Moral  9Tf.,  104. 

Theorie  u.  Praxis  Nr.  36. 

Therapeuten  272. 

Thränen  307. 

Titus  Nr.   10. 

Tradition  55  T. 

Traditionalismus  56  f.,  59,  Nr. 
12,  Nr.  13. 

Tragische,  das  261. 

Trendelenburg  Nr.  45  B. 

Trieb,  sinnücher  2631.,  268,  270. 

—  nach  Ertienntniss  1 1 3  C 

—  zum  Guten  114  f. 
Tugenden  Nr.    14. 

V. 

Übel  in  der  Welt,  ethischer  Werth 

259  r. 
ÜberUeferung  13,   15 f.,  56,  223, 

deren  schnftl.  Fixirung  54. 

—  des  Cullurinhalles  323,   325. 


Obervorthrälung  295,  299f. 

Cberzeugung  92. 

Ungehorsam  gegen    das    Gesetz 

44r.,  83,  224. 
UnheUige,  das  189,  244E. 
Universahsmus     im     Judenlhume 

161  f^  166t.  178,  Nr.  14. 
Universelle  Anschauung  der  Rab- 

binen  155. 
Universum  147,  241t 
Unpersönliche  der  Idee  90t 
Unsterblichkeil  140t,  202. 
Unterlassung,  bewusste  222  f.  229. 
Ulilismus    a.   Nützlicbkeilsprindp. 
Ulilisüscher    Ursprung    üttl.    Er- 
356. 


V. 

Vanicek  Nr.  43. 

Vaterland  341. 

Verantwortung  SOt,  Nr.   19. 

—  gegenseitige  bä  den  Juden 
80t 

Verbindung  unter  den  Menschen 
331,  338t,  s.  Zusammen- 
schliessung. 

Verbot  223. 

Verbrechen  358. 

Vereinigung,  geistige  338,  Idee 
derselben  353. 

Verdnsleben  38. 

Vererbung,  geislige  323t 

Verfassung   von  Gemeinden   27  t 
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Vcriiallen  d«r  Menschen  zu  eii>- 

ander  293  f. 
~    lur  Tradiüon   «9  f.,  Nr.    15. 
Verbehrseinricbtungen  340f. 
Verlelzung    eibcB  Andern  299  f., 

304  f., 
Verleumdung  30S. 
VemuntlgeseUe  91t 
Verpaiehtuner,  ethische  1 15f.,  166. 

—  g:emeinBame  27. 
Versiltlichung    ist     Geselilicbkeit 

220—240. 
Vilmar  Nr.  44. 
Veikerfrieden  342. 
Volk      3l8r.,     Continuiläl 

Geistes  329  f. 

—  GoUes  28. 

—  Israel  31  Sf. 
Volhsbewusslsein  74  f. 
Volksgemfii  33.  279L 
Volksküchen  37. 
Vorbilder  des  Guten  43  L 
Vulgata  296. 


Wahrhalligfc«il  72. 

Wuhe  244,    313,    des   Prieslera 

124,  314. 
Weisheit  Nr.  34. 
WellaU  147,  241  f. 
Weltanschauung   des  Judenthumg 
2I>8,    279f.  einheitlich  144(. 
Wettganzes  145,   147. 


Weltiftuf  135f. 

Wellordnung,  natüriicbe  u.  sittliche 

14f.,     120f.,     242r.,     253C. 

258  f. 
WellschCprung  241,  Nr.  34. 
Weltzweck  253  t 
Werth  des  Ethischen  20. 
Wettbewerb,     unlauterer      302L, 

Nr.  41. 

wiue  20C,  not 

Willensfreiheit  US. 

Willkür  79i;  229f. 

Wirken  des  sitU.  Geistes  122, 
positive  aus  dem  Negaüven 
45  f. 

Wissenschafl  17 1 

Wissenschaftliche  Arbeil  252, 
269. 

Wissenstrieb  bei  den  Juden  n. 
Griechen  75  f. 

Witz  3  45  f. 

Wohllhäügkeil  18,  40f.,  232, 
350r.,  Nr.  33,  im  jüd.  Vereins- 
leben 37  f. 

Worte  des  TJnmuth»  51  f,  Nr.  10. 

Wünsche,  Aug.  163  f.,  258  f.,  280. 

Wunderthalen  243. 


Zehn-Gebote  45,  175,  223. 
Zeitung,  Allgem  des  Judenihums., 


Zerababel  Nr.  11. 
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I.  Nuneii-  und  Sachregister. 


Ziel    der  SilUichkeil    185—361. 

Zinsdarlehen  Nr.   15. 

Zorn  52  f. 

Zukünfüges    Leben     UOf.,    202, 

Ansichl  des  Judenlhumes  Nr.  4  0, 
ZukunftsBlaal  des  Ezechiel  iT2f. 
ZuDZ,  L.  296. 
Zusaminenbalt,      ethischer,      der 

Juden  80  f. 
Zusammenhang  der  Gemeioschan 

325  f. 


Zusammenschliessung  262,  327, 
331,  347,  354,  357  f.,  Nr. 
50,  durch  das  sillL  Thun  41, 
zur  aiUicbkdt  355,  358,  da- 
Seelen  336,  338,  359  f. 

Zweck,  höchster  des  Daseins  236, 
354f.,  u.  Mitlei  205(. 

Zwei-Büchsen- System  39t 

Zweifel  83  t 

Zuckermandel  284. 
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n 
Hebräische  Speclalla. 


•mpnM 

167. 

m^<3Ti 

178t,  183t 

rn*  muN 

320. 

nwinirn 

Nr.  8. 

vuM  er* 

149,  152. 

■i7iin  riK  nitfln 

Nr.  45  fi. 

ne^vD  KTw  nBin 

Nr.  35. 

10. 

D^pn  niDW 

167. 

inpm  iwri-n 

3091. 

nMW 

299  f.,      304  t, 

D"p)  Bn"ni 

Nr.  18. 

Nr.  23. 

D-mtp  on-m 

229. 

nrnm  mw 

282. 

njm 

176. 

nw 

201. 

TvAm  mni 

95,  Nr.  23. 

rmi'« 

14,  Nr.  5. 

'nnpji 

198. 

nwn  t**» 

233,  Nr.  18. 

Dnvp 

223. 

naTWb  i6it 

133. 

lyisn 

360. 

■n«» 

87t 

T'n"s'  m 

329. 

imst»« 

Nr.  22. 

BTun  tarn 

Nr.  35. 

Vota 

80. 

nnunut 

28,    Nr.    7,  Nr. 

nj*a 

167. 

45  A. 

BwnMia 

167. 

p»'  i'O'an 

279. 

ni»K,ni 

318. 

rim  Bt»  npin 

241. 

«mp-u 

316,  319. 

ppi  —  KBn 

Nr.  37. 

lonteü 

167. 

rS'npa  wsn 

81. 

^ynh»  -an 

361. 

nwn 

Nr.   11. 

pun  l'3«l»  'T 

251. 

D3^ 

189. 
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tL  Hebrftlaobe  Bpedtülft. 


mi^n 

93. 

rmth  110. 

man  bv  nb'm 

177. 

niw  «0!»  n^lD   248. 

Kon  Q'BW^  ton 

1571. 

■>3T  W3P  HD    74. 

nm»  tdh 

208. 

■j-n  ^«  ^RD  43.  Nr; 

18. 

nn-n  —  nnn 

70. 

nsnm  —  rwra   119. 

«ipT  KDJKI 

68. 

iinimaT  wi^'o  Nr  9. 

nSir 

Hr.  14. 

3«p  liöB  Hr.  23. 

n^jjnaw" 

lU. 

Xnmen  T^jm  Nr.  9. 

13' 

224,263f.,268, 

VDm  Nr.  22. 

Nr.  37. 

fiBijn  Jtiiso  228. 

wvy  i^«3 

Nr.  45  A. 

mp  tnpB  201. 

^'33 

359. 

rmxes  nota  Nr,  20. 

'»an  naia 

Nr.  9. 

TO      lU«!      B'WD 

■Tippn  mna 

210. 

iritv       91.  Nr. 

21. 

■m  '3 

50. 

mjrl.K^riWB  132,  Nr 

26. 

U"n  DT]  '3 

229. 

nS3j  Nr.   19. 

'j«n>  lA  '3 

196. 

npi»  «npi   197. 

Dhjn  ^3 

320. 

mil03  p3'B  Nr.  37. 

pT  H^i  ^Tn'  «^ 

Nr.  9. 

mm  TM  300. 

um  trt 

293  f. 

nT3ji  Nr.  39. 

iinu  3^ 

219. 

B^p  U  150. 

TWB  ,»ej  ,3^ 

21&[. 

trov  ni3^  Vijr  92. 

0333^ 

Nr.  37. 

DP  28,  150 

318 

i-unn!»  Nr.  9. 

rvrt  BP  50,  61, 

Nr.  S 

oVjinn^ 

99. 

unwsB^p  242. 

•ly  ort 

Nr.  37. 

mamn-aijj  388. 

y»o^  n  v^ 

183. 

mWB3  B'BlTJt   85. 

mr  1VK  itn^ 

225. 

mirannj  Nr.  20. 

niDDl)R9^ 

275,  Nr.  38. 

DM  Nr.  22. 

nar  Ton  -dS 

232,  Nr.  33. 

D»  Nr.  39. 

ubV 

313. 

TO'»  354. 

iripS 

201. 

■nw  pn>  354. 

fi'Dwori 

109. 

np-tt  Nr.  3. 

Di3iiizedb,G00gle 


Di3iiizedb,G00gle 


